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Neunzehntes Kapitet. 
Schleswig-Holſtein. 


I. 


Zu meinem Nachfolger in Paris war Graf Robert von der 
Goltz ernannt worden, der ſeit 1855 Geſandter in Athen, 
Conftantinopel und Petersburg gewefen war. Meine Er— 

wartung, daß das Wmt ihn dijciplinirt, der Uebergang von der 
ſchriftſtelleriſchen zu einer gejchaftliden Thätigkeit ihn praftijder, 
nüchterner gemadt und die Berufung auf den derzeit wichtigſten 
Poften der preugijchen Diplomatie feinen Ehrgeiz befriedigt haben 
würde, follte fich nicht fogleich und nicht villig erfiillen. Am Ende 
Des Jahres 1863 jah ich mich zu einer ſchriftlichen Crorterung mit 
ihm gendthigt, die leider nicht volljtandig in meinem Befig ift; 
von jeinem Bricfe vom 22. December, welder den unmittelbaren 
Anlaß dazu gab, ift nur ein Bruchſtück vorhanden 4), und in der 
Abjehrift meiner Antwort fehlt der Cingang. Uber auch fo hat 
Dieje ihren Werth als Sdilderung dev damaligen Situation und 
als Beleuchtung der daraus Hervorgegangenen Entwicklung. 


„Berlin, den 24. December 1863. 
... Was die däniſche Sache betrifft, fo ijt es nicht möglich, 
bak der Konig zwei auswartige Minifter habe, d. h. daß der 


1) S. Vismard-Jahrbud V 231 f. 
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wichtigſte Poſten in der entſcheidenden Tagesfrage eine der mini— 
ſteriellen Politik entgegengeſetzte immediat bei dem Könige vertrete. 
Die ſchon übermäßige Friction unſrer Staatsmaſchine kann nicht 
noch geſteigert werden. Ich vertrage jeden mir gegenüber geübten 
Widerſpruch, ſobald er aus ſo competenter Quelle wie die Ihrige 
hervorgeht; die Berathung des Königs aber in dieſer Sache kann 
ich amtlich mit niemandem theilen und ich müßte, wenn Seine 
Majeſtät mir dies zumuthen ſollte, aus meiner Stellung ſcheiden. 
Ich habe dies dem Könige bei Vorleſung eines Ihrer jüngſten Be— 
richte geſagt; Seine Majeſtät fand meine Auffaſſung natürlich, und 
ich kann nicht anders als an ihr feſthalten. Berichte, welche nur 
die miniſteriellen Anſchauungen wiederſpiegeln, erwartet niemand; 
die Ihrigen ſind aber nicht mehr Berichte im üblichen Sinne, 
ſondern nehmen die Natur miniſterieller Vorträge an, die dem 
Könige die entgegengeſetzte Politik von der empfehlen, welche er 
mit Dent geſammten Miniſterium im Conſeil ſelbſt beſchloſſen und 
ſeit vier Wochen befolgt hat. Eine, ich darf wohl ſagen ſcharfe, 
wenn nicht feindſelige Kritik dieſes Entſchluſſes iſt aber ein andres 
Miniſterprogramm und nicht mehr ein geſandſchaftlicher Bericht. 
Schaden kann ſolche kreuzende Auffaſſung allerdings, ohne zu 
nützen; denn ſie kann Zögerungen und Unentſchiedenheiten her— 
vorrufen, und jede Politik halte ich für eine beſſere als eine 
ſchwankende. 

Ich gebe Ihnen die Betrachtung vollſtändig zurück, daß eine 
sat ſich höchſt einfache Frage preußiſcher Politik“ durch den Staub, 
den die däniſche Sache aufrührt, durch die Nebelbilder, welche ſich 
an dieſelbe knüpfen, verdunkelt wird. Die Frage iſt, ob wir eine 
Großmacht ſind oder ein deutſcher Bundesſtaat, und ob wir, der 
erſtern Eigenſchaft entſprechend, monarchiſch oder wie es in der 
zweiten Eigenſchaft allerdings zuläſſig iſt, durch Profeſſoren, Kreis— 
richter und kleinſtädtiſche Schwätzer zu regiren ſind. Die Jagd 
hinter dem Phantom der Popularität „in Deutſchland', die wir 
ſeit den vierziger Jahren betrieben, hat uns unſre Stellung in 


Differens mit Golk über Behandlung dev Herjogthitmerfrage. 8 


Deutſchland und in Curopa gefoftet, und wir werden fie dadurch 
nicht wieder gewinnen, daß wir uns vom Strome treiben laſſen 
in der Meinung, ihn gu lenfen, fondern nur dadurch, daß wir feft 
auf eignen Füßen ftehn und zuerft Großmacht, dann Bundes— 
ftaat find. Das hat Ocjtreich zu unferm Sdaden ftets als richtig 
fiir ſich anerkannt, und es wird fic) von der Komödie, die es mit 
Deutjhen Sympathien ſpielt, nicht aus feinen europäiſchen Wlliangen, 
wenn es überhaupt foldhe hat, Herausreifen laſſen. Gehn wir ihm 


zu weit, fo wird es ſcheinbar noc) eine Weile mitgehn, namentlich 


mitſchreiben, aber die 20 Procent Deutſche, die es in feiner Bez 
volferung Gat, find fein in letzter Inſtanz swingendes Clement, 
fih von uns wider eignes Intereſſe fortreifen gu laſſen. Es wird 
in gecigneten Momente hinter uns zurtidbleiben und feine Richtung 
in Die europäiſche Stellung zu finden wifjen, fobald wir diefelbe 
aufgeben. Die Schmerlingſche Politi, deren Seitenſtück Ihnen 
als Ideal für Preußen vorſchwebt, hat ihr Fiasco gemacht. Unſre 
von Ihnen im Frühjahr ſehr lebhaft bekämpfte Politik hat ſich in 
der polniſchen Sache bewährt, die Schmerlingſche bittre Früchte 
für Oeſtreich getragen. Iſt es denn nicht der vollſtändigſte Sieg, 
den wir erringen konnten, daß Oeſtreich zwei Monate nach dem 
Reformverſuch froh ijt, wenn von demſelben nicht mehr geſprochen 
wird, und mit uns identiſche Noten an feine frithern Freunde 
jehreibt, mit uns feinem Schooßkinde, der Bundestags-Majovitat, 
drohend erklärt, es werde fich nicht majorifiven lafjen? Wir haben 
Diejen Commer erreidjt, wonadh wir 12 Sabre lang vergebens 
ftrebten, die Sprengung der Bregenzer Coalition, Oeftreid. hat 
unjer Programm adoptirt, was es im October v. J. öffentlich ver- 
höhnte; es hat die preußiſche Allianz jtatt der Würzburger gefucht, 
empfangt feine BVeihiilfe von uns, und wenn wir ihm Heut den 
Rücken Fehren, fo fitirzen wir das Minifterium. CEs ift noch nicht 
Dagewejen, dak die Wiener Politif in diefem Mage en gros 
et en détail von Berlin aus geleitet wurde. Dabei find wir von 
Frankreich geſucht, Fleury bietet mehr als dev König mag; unjre 
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Stimme Hat in London und Petersburg das Gewidht, was ihr feit 
20 Sahren verloren war; und das adt Monate, nachdem Sie mir 
die gefährlichſte Sfolirung wegen unfrer polnijdhen Politi prophe- 
zeiten. Wenn wir jebt den Großmächten den Rücken drehn, um 
uns der in dem Nebe der Vereinsdemofratie qefangenen Politié 
der Kleinftaaten in die Arme zu werfen, jo ware das die clendefte 
Lage, in die man die Monardhie nad Innen und Außen bringen 
könnte. Wir würden geſchoben ftatt gu ſchieben; wir wiirden uns 
auf Elemente ſtützen, die wir nicht beherrſchen und die uns noth- 
wendig feindlic) find, denen wir uns aber auf Gnade oder Ungnade 
zu ergeben Hatten. Sie glauben, dah in der ,deutfdhen dffentliden 
Meinung’, Kammern, Zeitungen rc. ivgend etwas ftect, was uns 
in einer Unions: oder Hegemonie-Politif ſtützen und helfen fonnte. 
Sh halte das fitr einen radicalen Irrthum, fiir ein Phantaſie— 
gebilde. Unſre Starfung fann nicht aus Kammern- und Preß— 
politif, jondern nur aus waffenmäßiger Großmachtspolitik hervor- 
gehn, und wir haben nist nadhbaltiger Kraft genug, um fie in 
faljher Front und für Phraſen und Auguſtenburg zu verpuffen. 
Sie überſchätzen die ganze däniſche Frage und laſſen fich dadurch 
blenden, daß dicfelbe das allgemeine Feldgeſchrei der Demofratie 
qeworden ift, die liber das Sprachrohr von Preſſe und Vereinen 
dijponirt und diefe an fich mittelmapige Frage zum Mouffiren 
bringt. Vor zwölf Monaten hieß eS zweijährige Dienfizeit, vor 
act Monaten Polen, jest Schleswig - Holftein. Wie ſahn Sie 
jelbft die curopdifde Lage im Sommer an? Sie fürchteten Ge— 
fahren jeder Art fiir uns und haben in Kijfingen Fein Hehl ge— 
macht über die Unfähigkeit unjrer Politif; find denn nun Ddiefe 
Gefahren durch den Tod des Königs von Dänemark plötzlich ge- 
ſchwunden und follen wir jebt an der Seite von Pfordten, Coburg 
und Wuguftenburg, geftiigt auf alle Schwager und Schwindler 
der Vewegungsparict, plötzlich ftarE genug fein, alle vier Groß— 
mächte zu brüskiren, und find legtre plötzlich ſo gutmüthig oder 
ſo machtlos geworden, daß wir uns dreiſt in jede Verlegen⸗ 
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Heit ſtürzen können, ohne etwas von ifnen zu beforgen zu 
haben ? 

Sie nennen es eine ,wundervolle’ Politif, daß wir das 
Gagernſche Programm ohne Reidhsverfaffung Hatten verwirklidhen 
fonnen. Sch fehe nidt ein, wie wir Hatten dazu gelangen follen, 
wenn wir im Bunde mit den Würzburgern, auf deren Unter- 
ſtützung angewieſen, Curopa Hatten befiegen müſſen. Entweder 
ſtanden die Regirungen uns ehrlich bei, und der Kampfpreis 
war ein Großherzog mehr in Deutſchland, der aus Sorge 
für ſeine neue Souveränetät am Bunde gegen Preußen ſtimmt, 
ein Würzburger mehr; oder wir mußten, und das war das Wahr— 
ſcheinlichere, unfern Verbiindeten durd eine Reichsverfaſſung den 
Boden unter den Füßen wegziehn und dennoch dabei auf ihre 
Treue rechnen. Mißlang das, wie zu glauben, jo waren wir 
blamirt; gelang es, fo Hatten wir die Union mit der Reichsver— 
faſſung. 

Sie ſprechen von dem Staatencomplex von 70 Millionen mit 
einer Million Soldaten, der in compacter Weiſe Europa trotzen 
ſoll, muthen alſo Oeſtreich ein Aushalten auf Tod und Leben 
bei einer Politik zu, die Preußen zur Hegemonie führen ſoll, und 
trauen doch dem Staate, der 35 dieſer 70 Millionen hat, nicht über 
den Weg. Ich auch nicht; aber ich finde es für jetzt richtig, Oeſt— 
reich bei uns zu haben; ob der Augenblick der Trennung kommt 
und von wem, das werden wir ſehn. Sie fragen: wann in aller 
Welt ſollen wir denn Krieg führen, wozu die Armeereorganiſation? 
und Ihre eignen Berichte ſchildern uns das Bedürfniß Frankreichs, 
im Frühjahr Krieg zu haben, die Ausſicht auf eine Revolution in 
Galizien daneben. Rußland hat 200000 Mann über den polniſchen 
Bedarf auf den Beinen und kein Geld zu Phantaſie-Rüſtungen, 
muß alſo muthmaßlich dod) auf Krieg gefaßt ſein; ich bin es auf 
Krieg und mit Revolution combinirt. Sie ſagen dann, daß wir 
uns dem Kriege garnicht ausſetzen; das vermag ich mit Ihren 
eignen Berichten aus den letzten drei Monaten nicht in Einklang 
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zu bringen. Ich bin dabei in keiner Weiſe kriegsſcheu, im Gegen— 
theil; bin auch gleichgültig gegen Revolutionär oder Conjervativ, 
wie gegen alle Phrajen; Sie werden fich vielleicht jehr bald über— 
zeugen, Daf der Krieg auch in meinem Programme liegt; ich halte 
nur Ihren Weg, dazu zu gelangen, für einen ftaatsmannifd une 
ridtigen. Dak Sie dabei im Einverſtändniß mit Pfordten, Beuſt, 
Dalwigt und wie unſre Gegner alle heißen, ſich befinden, macht 
flir mid) die Seite, die Sie vertreten, weder zur revolutiondren 
noc zur confervativen, aber nicht zur richtigen fitr Preußen. Wenn 
Der Vierhaus-Cnthufiasmus in London und Paris imponirt, jo 
freut mid) das, es paßt ganz in unjern Kram; deshalb imponirt 
ev mir aber noch nicht und Tiefert uns im Rampfe feinen Schuß 
und wenig Groſchen. Mögen Sie den Londoner Vertrag revo- 
lutionär nennen: die Wiener Tractate waren es zehnmal mehr 
und zehnmal ungerechter gegen viele Fürſten, Stände und Lander, 
das europäiſche Recht wird eben durch europäiſche Tractate ge- 
fehaffen. Wenn man aber an letztre den Maßſtab ver Moral 
und Gerechtigkeit legen wollte, fo müßten fie ziemlich alle ab— 
geſchafft werden. 

Wenn Sie ftatt meiner hier im Amte waren, fo glaube ich, 
dak Sie fich von der Unmöglichkeit der Politif, die Sie mir heut 
empfehlen und als fo ausſchließlich ,patriotijcd’ anjebn, dab Sie 
die Freundſchaft darüber fiindigen, ſehr bald überzeugen würden. 


So kann ich nur ſagen: la critique est aisée; die Regirung, 


namentlich eine folche, die ohnehin in manches Wespenneft hat 
qreifen müſſen, unter dem Veifall der Maſſen zu tadeln, hat nichts 
Schwieriges; beweift dev Erfolg, dak die Negirung richtig verfubr, 
jo ijt von Tadeln nicht weiter die Rede; macht die Regirung 
Fiasco in Dingen, die menſchliche Einſicht und Wille überhaupt 
nicht beherrjden, jo hat man den Ruhm, rechtzeitig vorhergejagt 
au haben, dak die Negirung auf dem Holzwege jet. Beh Habe 
eine Hohe Meinung von Jhrer politiſchen Einſicht; aber ich halte 
mich felbjt auch nicht fir dumm; ich bin darauf gefapt, dab Sie 
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ſagen, dies ſei eine Selbſttäuſchung. Vielleicht ſteigen mein Patrio— 
tismus und meine Urtheilskraft in Ihrer Anſicht, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich mich ſeit 14 Tagen auf der Baſis der Vorſchläge 
befinde, die Sie in Ihrem Bericht Nro. — machen. Mit einiger 
Mühe habe ich Oeſtreich beſtimmt, die holſteiniſchen Stände zu 
berufen, falls wir es in Frankfurt durchſetzen; wir müſſen erſt 
darin ſein im Lande. Die Prüfung der Erbfolgefrage am Bunde 
erfolgt mit unſerm Einverſtändniß, wenn wir auch mit Rückſicht 
-auf England nicht dafür ſtimmen; ich hatte Sydow ohne Inſtruction 
gelaſſen, er iſt zur Ausführung ſubtiler Inſtructionen nicht gemacht. 

Vielleicht werden noch andre Phaſen folgen, die Ihrem Pro— 
gramm nicht ſehr fern liegen; wie aber ſoll ich mich entſchließen, 
mich über meine letzten Gedanken frei gegen Sie auszulaſſen, nach— 
dem Sie mir politiſch den Krieg erklärt haben und ſich ziemlich 
unumwunden zu dem Vorſatz bekennen, das jetzige Miniſterium und 
ſeine Politik zu bekämpfen, alſo zu beſeitigen? Ich urtheile dabei 
blos nach dem Inhalt Ihres Schreibens an mich und laſſe alles 
bei Seite, was mir durch Colportage und dritte Hand über Ihre 
mündlichen und ſchriftlichen Auslaſſungen in Betreff meiner zugeht. 
Und doch muß ich als Miniſter, wenn das Staatsintereſſe nicht 
leiden ſoll, gegen den Botſchafter in Paris rückhaltlos offen bis 
zum letzten Worte meiner Politik ſein. Die Friction, welche Jeder 
in meiner Stellung mit den Miniſtern und Räthen, am Hofe, mit 
den occulten Einflüſſen, Kammern, Preſſe, den fremden Höfen zu 
überwinden hat, kann nicht dadurch vermehrt werden, daß die 
Diſeiplin meines Rejfor’s einer Concurrenz zwiſchen dem Miniſter 
und dem Geſandten Platz macht, und daß ich die unentbehrliche 
Einheit des Dienſtes durch Diſeuſſion im Wege des Schriftwechſels 
herſtelle. Ich kann ſelten ſo viel ſchreiben wie heut in der Nacht 
am heiligen Abend, wo alle Beamte beurlaubt ſind, und ich würde 
an niemanden als an Sie den vierten Theil des Briefes ſchreiben. 
Ich thue es, weil ich mich nicht entſchließen kann, Ihnen amtlich 
und durch die Bureaus in derſelben Höhe des Tones zu ſchreiben, 
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bet weldhem Ihre Berichte angelangt find. Ich habe nicht die 
Hoffnung, Sie zu tiberzeugen, aber ic) Habe das Vertrauen zu Ihrer 
eignen Ddienftlichen Erfahrung und zu Ihrer Unparteilichfeit, daß 
Sie mir gugeben werden, es fann nur Cine Politif auf einmal 
gemacht werden, und das muß die fein, über welche das Miniſterium 
mit Dem Könige einig ijt. Wollen Sie diejelbe und damit das 
Minifterium zu werfer fuden, fo müſſen Sie das Hier in der 
Kammer und der Brefje an der Spige der Oppofition unternehmen, 
aber nicht von Shrer jebigen Stellung aus; und dann muß id 
mid) ebenfalls an Shren Sag halter, dak in einem Conflict des 
Patriotismus und der Freundſchaft der Erſtre entſcheidet. Ich 
fann Sie aber verfichern, dag mein Patriotismus von jo ftarfer 
und reiner Natur ift, dak eine Freundjdhaft, die neben ihm zu 
kurz kommt, dennoch eine ſehr herzliche jein kann“ *). 


Ti 


Die Abſtufungen, welche in der danifchen Frage erreichbar 
erſchienen und deren jede fitr die Herzogthtimer einen Fortſchritt 
sum Beſſern im Vergleich mit dem vorhandenen Zuftande bedeutete, 
qipfelten m. ©. in der Erwerbung der Herzogthiimer fiir Preugen, 
wie id) fofort nach dem Lode Friedrichs VIL. in einem Conſeil aus- 
gejproden habe. Ich erinnerte den König daran, daß jeder jeiner 
nächſten Vorfahren — felbjt feinen Bruder nicht ausgenommen — 
flir den Staat einen Zuwachs gewonnen habe, Friedrich Wile 
Helm IV. Hobenszollern und das Jahdegebiet, Friedrich Wilhelm UL 
Die Rheinprovinz, Friedrich Wilhelm IL Polen, Friedrich IL 
Schleſien, Friedrich Wilhelm I. Wltvorpommern, der Große Kurz 
fürſt Hinterpommern und Magdeburg, Minden u. f. w., und er— 
munterte ifn, ein Gleiches zu thun. Sn dem Protofolle fehlte diefe 


) Val. Bismarck-Jahrbuch V 232 ff. Golkens Antwort auf diefen Brief 
mit Bismarck's Randbemerfungen ſ. im Vismard-Jahrbud) V 288 ff. 
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meine Weugerung. Der Geh. Rath Coftenoble, der die Protofolle 
gu führen hatte, jagte, von mir zur Rede geftellt, der Konig hatte 
gemeint, es witrde mir Lieber fein, wenn meine Auslaſſungen nicht 
protokollariſch feſtgelegt würden; Geine Majeſtät ſchien geglaubt 
zu haben, daß ich unter bacchiſchen Eindrücken eines Frühſtücks ge— 
ſprochen hätte und froh ſein würde, nichts weiter davon zu hören. 
Ich beſtand aber auf der Einſchaltung, die auch erfolgte. Der 
Kronprinz hatte, während ich ſprach, die Hände zum Himmel er— 
hoben, als wenn er an meinen geſunden Sinnen zweifelte; meine 
Collegen verhielten ſich ſchweigend. 

Wäre das höchſte Ziel nicht zu erreichen geweſen, ſo konnten 
wir trotz aller Auguſtenburgiſchen Verzichtleiſtungen auf die Ein— 
ſetzung dieſer Dynaſtie und die Herſtellung eines neuen Mittelſtaates 
eingehn, wenn die preußiſchen und deutſch-nationalen Intereſſen 
ſichergeſtellt wurden, die durch das Weſentliche der nachmaligen 
Februarbedingungen, Militärconvention, Kiel als Bundeshafen und 
den Nord-Oſtſee-Canal, gedeckt waren. 

Wäre auch das nach der europäiſchen Situation und nach dem 
Willen des Königs nicht zu erreichen geweſen ohne Iſolirung Preußens 
von allen Großmächten einſchließlich Oeſtreichs, ſo ſtand zur Frage, 
auf welchem Wege für die Herzogthümer, ſei es in Form der 
Perſonalunion oder in einer andern, ein vorläufiger Abſchluß er— 
reichbdar bliebe, der immerhin eine Verbeſſerung der Lage der 
Herzogthümer hätte ſein müſſen. Ich habe von Anfang an die 
Annexion unverrückt im Auge behalten, ohne die andern Abſtufungen 
aus dem Geſichtsfelde zu verlieren. Als die Situation, welche ich 
abſolut glaubte vermeiden zu müſſen, betrachtete ich diejenige, welche 
in der öffentlichen Meinung von unſern Gegnern als Programm 
aufgeſtellt war, d. h. den Kampf und Krieg Preußens für die Errich— 
tung eines neuen Großherzogthums, durchzufechten an der Spitze der 
Zeitungen, der Vereine, der Freiſchaaren und der Bundesſtaaten 
außer Oeſtreich, und ohne die Sicherheit, daß die Bundesregirungen 
die Sache auf jede Gefahr hin durchführen würden. Dabei hatte dic 
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in dieſer Richtung entwickelte dffentlice Meinung, auch der Prafident 
Ludwig von Gerlach, ein kindliches Vertrauen zu dem Beiftande, den 
England dem ifolirten Preufen leiften würde. Wiel Leichter als 
Die englijdhe ware die franzöſiſche Genoſſenſchaft zu erlangen ge- 
weſen, wenn wir den Preis Hatten zahlen wollen, den fie und 
vorausfichtlich gefoftet haben wiirde. Sch habe nie in der Ueber- 
zeugung gejdwantt, daß Preußen, geſtützt nur auf die Waffen und 
Genojjen von 1848, öffentliche Meinung, Landtage, Vereine, Frei 
ſchaaren und die fleinen Contingente in ihrer damaligen Verfajjuna, 
fich auf ein hoffnungsloſes Beginnen eingelajfen und unter den 
großen Mächten nur Feinde gefunden hatte, auch in England. Ich 
hatte den Miniſter als Sdhwindler und Landesverrather betrachtet, 
Der in die falſche Politif von 1848, 49, 50 zurückgefallen wire, 
die uns ein neues Olmütz bereiten mute. Sobald aber Oeftreich 
nit uns war, fehwand die Wahrſcheinlichkeit einer Coalition der 
andern Mächte gegen uns. 

Wenn auch durch Landtagsbeſchlüſſe, Zeitungen und Schützen— 
fefte die deutſche Cinheit nicht hergeftellt werden-fonnte, jo übte 
Doh der Liberalismus einen Druck auf die Fürſten, der fie 3u 
Concejfionen fiir das Reich geneigter madte. Die Stimmung der 
Höfe ſchwankte swifchen dem Wunſche, dent Andringen der Liberalen 
gegeniiber die fürſtliche Stellung in particularijtijder und auto- 
fratijdher Sonderpoliti€ zu befeftigen, und der Sorge vor Friedens- 
ftdrungen durch äußere oder innere Gewalt. Wn ihrer deut} hen, 
Geſinnung ließ feine deutfehe Regirung einen Zweifel, doch tiber 
Die Art, wie die deutſche Zukunft geftaltet werden follte, ftimmten 
weder die Negirungen noh die Parteten überein. Es ift nicht 
wahrſcheinlich, daß Kaiſer Wilhelm als Regent und jpater als 
Konig auf dem Wege, den er zuerſt unter dem Einfluſſe jeiner 
Gemalin mit der neuer Mera betreten hatte, je dahin gebracht 
worden ware, das zur Crreichung der Cinheit Nothwendige zu thun, 
indem er Dem Bunde abjagte und die preußiſche Wrmee für die 
deutſche Sache einſetzte. Auf der andern Seite aber iſt es auch 
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nicht wahrſcheinlich, daß cr ohne feine vorhergehenden Verſuche und 
Veftrebungen in liberaler Michtung, ohne die Verbindlichfeiten, in 
Die ev dadurch gerathen war, in die Wege zum danifehen und damit 
zum böhmiſchen Kriege hatte geleitet werden finnen. Vielleicht 
ware es nicht einmal gelungen, ihn von dem Frantfurter Fürſten— 
congreß 1863 fern zu balten, wenn die Liberalen Wntecedentien 
nicht ein gewiſſes Popularitätsbedürfniß in liberaler Ridtung auch 
bei dem Herrn zurückgelaſſen Hatten, das ihm vor Olmütz fremd 
geweſen, jeitdem aber die natürliche pſychologiſche Folge des Ver— 
fangens geweſen war, fiir die jeinem preußiſchen Ehrgefühl auf 
dem Gebiete der deutſchen Politif geſchlagene Wunde auf demjelben 
Gebiete Heihing und Genugthuung zu fuchen. Die holfteinijde 
Frage, der däniſche Krieg, Diippel und Wlfen, der Bruch mit Oeſt— 
rei) und die Entſcheidung dev deutſchen Frage auf dem Schlacht— 
felde, in dieſes ganze Wageſyſtem ware er ohne die fchwierige 
Stellung, in die ihn die neue Aera gebracht hatte, vielleicht nicht 
eingegangen. 

Es koſtete freilich noch 1864 viel Mühe, die Fäden zu löſen, 
durch welche der König unter Mitwirkung des liberaliſirenden Ein— 
fluſſes ſeiner Gemalin mit jenem Lager in Verbindung ſtand. 
Ohne die verwickelten Rechtsfragen der Erbfolge unterſucht zu 
haben, blieb er dabei: „Ich habe kein Recht auf Holſtein.“ Meine 
Vorhaltung, daß die Auguſtenburger fein Recht hätten auf den 
herzoglichen und den Schaumburgiſchen Wntheil, nie ein folches 
gehabt und auf den Königlichen Theil zweimal 1721 und 1852 
entjagt Hatten, dafX Dänemark am Bundestage in der Regel mit 
Preußen geftimmt habe, der Herzog von Sehleswig-Hoilftein aus 
Furcht vor preußiſchem Uebergewicht es mit Oeſtreich halten werde, 
machte keinen Eindruck. Wenn auch die Erwerbung dieſer von 
zwei Meeren umſpülten Provinzen und meine geſchichtliche Erinne— 
rung in der Conſeilſitzung vom December 1863 auf das dynaſtiſche 
Gefühl des Herrn nicht ohne Wirfung war, jo war auf der andern 
Seite die Vergegenwärtigung der Mipbilligung wirkſam, die der 
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Konig, wenn er den Wuguftenburger aufgab, bei feiner Gemalin, 
bet dem kronprinzlichen Paare, bei verjdhiedenen Dynajtien und bet 
Denen zu erwarten hatte, welche damals in feiner Auffaſſung die 
öffentliche Meinung Deutſchlands bildeten. 

Die Hffentliche Meinung war in den gebildeten Mittelftanden 
Deutſchlands ohne Zweifel auguſtenburgiſch, in derfelben Urtheils- 
loſigkeit, welche fich friiher den Polonismus und ſpäter die künſtliche 
Begeiſterung fiir die battenbergifehe Bulgarei als deutſches Nationale 
interefje unterſchieben ließ. Die Mache der Preſſe war in diejen 
beiden etwas analogen Lagen betrübend erfolgreich und die öffent— 
lide Dummbeit für ihre Wirfung fo empfanglich wie immer. Die 
Neigung zur Kritif der Regirung war 1864 auf der Hohe des 
Sages: Nein, er gefallt mir nicht, der neue Biirgermeijter. Ich 
weiß nidt, ob es heut nod Semanden gibt, dev es fiir verniinftig 
Hielte, wenn nad) Befreiung der Herzogthiimer aus ihnen ein neucs 
Großherzogthum Hergeftellt worden ware, mit Stimmberedhtiqung 
am Bundestage und dem fich von ſelbſt ergebenden Verufe, fich 
vor Preußen zu flirdhten und es mit feinen Gegnern zu halten; 
Damals aber wurde die Erwerbung der Herzogthtimer flir Preußen 
alg eine Nuchlofigfeit von allen denen betrachtet, welche feit 1848 
fich al die Vertreter der nationalen Gedanfen aufgefpielt Hatten. 
Mein Refpect vor der fogenannten dffentliden Meinung, das 
heißt, vor dem Larm der Redner und der Zeitungen, war niemals 
grok gewejen, wurde aber in Betreff der auswartigen Politif in 
den beiden oben verglidenen Fallen noch erheblich herabgedvriict. 
Wie ftarE die Anſchauungsweiſe des Kinigs bis dahin von dem 
fandldufigen Liberalismus durch den Einfluß der Gemalin und 
der Bethmann-Hollwegſchen Streberfraction impragnirt war, beweift 
Die Zähigkeit, mit der er an dem Widerjpruch fefthielt, in weldem 
das Oeftretehijch-Frantfurter-WAuguftenburger Programm mit dem 
preupijdhen Streben nach nationaler Cinheit ftand. Logiſch be- 
qriindet konnte diefe Politif dem Konig gegeniiber unmiglich werden; 
ev hatte fie, ohne cine chemiſche Analyſe ihres Inhalts vorzunehmen, 
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als Zubehir des Wltliberalismus vom Standpunft der frithern 
Thronfolgertritif und der Rathgeber der Königin im Sinne von 
Goltz, Pourtales u. ſ. w. tiberfommen. Gch greife in der Beit 
vor, indem ich ier das letzte Lebenszeichen der Wodhenblattapartet 
einjdalte, das Schreiben de8 Herrn von Bethmann-Hollweg an 
den Konig vom 15. Juni 1866, deffen Hauptſätze Llauten 4): 
„Was Curve Majeftat ftets gefitrdtet und vermieden, was alle Ein— 
fidhtigen vorausjahen, daß ein ernſtliches Zerwürfniß mit Oeſterreich 
von Frankreich benugt werden wiirde, um fich auf Koften Deutſchlands 
gu vergropern (wo?) *), liegt jebt in &. Napoleons ausgeſprochenem 
Programm aller Welt vor Wugen. . . . Die ganzen Rheinlande fiir die 
Herzogthümer ware fiir in fein fehlechter Taufeh, denn mit den 
früher beanſpruchten petites rectifications des frontires wird ev 
fih gewif nicht begniigen. Und Cr ift der allmächtige Gebieter in 
Curopa! ... Gegen den Urheber diefer (unſrer) Politif hege id 
feine feindlice Gefinnung. Sch evinnere mich geene, daf ic) 1848 
Hand in Hand mit ihm ging, um den Konig zu ſtärken. Sm März 
1862 rieth ic) Curer Majejtat, einen Steuermann von conjervativen 
Antecedentien zu wählen, der Chrgeiz, Kühnheit und Geſchick genug 
befibe, um das Staatsſchiff aus den Klippen, in die es gerathen, 
Herauszufithren, und ic) witrde Herrn von Bismarck genannt haben, 
hatte id) geglaubt, daß er mit jenen Eigenſchaften die Befonnenheit 
und Folgericdtigtceit des Denfens und Handelns verbinde, deren 
Mangel der Jugend faum verziehen wird, bet einem Manne aber 
fiir den Staat, den ev fithrt, lebensgefährlich ijt. Qn der That 
war de Grafen VBismard Thun von Anfang an voller Wider- 
ſprüche. .. . Von jeher ein entſchiedener Vertreter der ruſſiſch-franzöſi— 
ſchen Allianz, knüpfte ev an die im preufijdhen Intereſſe Rußland zu 
[eiftende Hilfe gegen den polniſchen Aufſtand politijhe Projecte *), 


1) Vollftindig verdffentlidt in L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer 
Wilhelms J. J 334 ff, aud in Ko Hl, Vismard-Regeften J 287 Ff. 

2) Randdsemerfung von Bismard’s Hand. 

8) Bergl. Bd. I 309 ff. 
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Die ihm beide Staaten entfremden mußten. Als ihm 1863 mit 
Dem Tode des Königs von Dänemark cine Wufgabe in den Schooß 
fiel, jo gliiclich, wie fie nur je einem Staatamanne zu Theil ge- 
worden, verſchmähte er es, Preußen an die Spike der einmiithigen 
Erhebung Deutſchlands (in Rejolutionen) +) zu ftellen, deffen Einigung 
unter Preußens Führung fein Ziel war, verband fic) vielmehr mit 
Oefterretch, dem principiellen Gegner diejes Planes, um ſpäter ſich 
mit ihm unverfohnlich zu verfeinden. Den Pringen von Auguſten— 
burg, dem Cw. M. wobhhwollter, und von dem damals Alles gu 
erhalten war, miffandelte er), um ign bald darauf durch den 
Grafen Bernſtorff auf dev Londoner Confereng fiir den Berechtiqten 
erklären zu laſſen. Dann verpflidtet er Preufen tm Wiener Frieden, 
nur im Einverſtändniß mit Oefterreich definitiv tiber die befreiten 
Herzogthitmer zu disponiren #%), und läßt in denfelben Einrichtungen 
treffen, welche die beabfichtiqte ‚ Annexion‘ deutlich verfiindigen. ... 

Viele betrachten dieſe und ähnliche Maßregeln, die ftets, weil in 
fic) widerjprecend, in das Gegentheil des Bezweckten umſchlugen, 
als Fehler der Unbejonnenheit. Andern erſcheinen fie als Schritte 
eines Mannes, der auf Abenteuer ausgeht, Alles durcheinander- 
wirft und es darauf ankommen läßt, was ihm zur Beute wird, 
oder eines Sypielers, der nad jedem Verluft höher pointirt und 
endlich) va banque ſagt. 

Dies Wiles ijt ſchlimm, aber noch viel ſchlimmer in meinen 
Mugen, dak Graf Bismared fich in diefer Handlungsweiſe mit der 
Geſinnung und den Bieler jeines Königs in Widerſpruch ſetzte 
und ſein größtes Geſchick darin bewies, daß er ihn Schritt fiir 
Schritt dem entgegengeſetzten Ziele näher führte, bis die Umkehr 
unmöglich ſchien, während es nach meinem Dafürhalten die erſte 
Pflicht eines Miniſters iſt, ſeinen Fürſten treu zu berathen, ihm die 


) Vergl. den Brief des Prinzen vom 11. December 1863, S. 26. 
$53¢) Warum nidjt: Verpflidtete er Oeſtreich, nur tm Einverſtändniß mit 
Preußen u. f. w.? 

) Einſchaltung Bismarcks, 


Das Sdhreiben Vethmann-Hollwegs an den Konig. ils 


Mittel zur Ausführung ſeiner Abſichten darzureichen und vor Allem 
deſſen Bild vor der Welt rein zu erhalten. Eurer Majeſtät gerader, 
gerechter und ritterlicher Sinn ift weltbefannt und hat Allerhöchſt— 
demſelben das allgemeine Vertrauen, die allgemeine Verehrung zu— 
gewendet. Graf Bismarck aber hat es dahin gebradt, daß Curer 
Majeſtät edelfte Worte dem eigenen Lande gegentiber, weil nicht ge— 
glaubt, wirkungslos verballen, und daß jede Verftandigung mit andern 
Mächten unmöglich geworden, weil die erfte Vorbedingung derfelben, 


Das Vertrauen, durch eine ranfevolle Politif zerſtört worden ift. . . . 


Rod ijt fein Schuß gefaller, noch iſt Verſtändigung unter einer 
Bedingung moglich. Nicht die Kriegsrüſtungen find cinzuftellen, 
vielmehr, wenn es nöthig ift, 3u verdoppeln, um Gegnern, die 
unjre Vernicdtung wollen, ſiegreich entgegen zu treten oder mit 
vollen Ehren aus dem verwicelten Handel herauszukommen. Wher 
jede Verſtändigung ift unméglich, fo Lange der Mann an Curer 
Majeſtät Seite ſteht, Shr entſchiedenes Vertrauen befist, dev diefes 
Eurer Majeftdt bet allen andern Mächten geraubt Hat’)... . 


ine 


Als der Konig diefes Schreiben erbhielt, wer er ſchon aus der 
Verſtrickung der darin wiederholten Wrquinente fret geworden durch 
den Gafteiner Vertrag vom 14./20. Auguſt 1865. Mit welchen 
Schwierigkeiten id) bet den Verhandlungen ither diefen nod) zu 
kämpfen hatte, welde Vorſicht zu beachten war, zeigt mein nad)- 
ftehendes Sefreiben an Se. Majeftat: 
„Gaſtein, 1. Auguſt 1865, 

Cure Majeſtät wollen mir huldreich verzeihn, wenn eine viel: 
leicht zu weit getvicbene Gorge für die Intereſſen des allerhöchſten 


1) Konig Wilhelm eröffnete den Brief erſt in Nikolsburg tm Juli 1866; 
feine Antwort beqann: „In Nifolsburq evdffnete id) erft Doren Brief, und 
Ort und Datum der Anhyort wären Antwort genug! ꝛc.“; vgl. Schneider 
a. a. ©. I 341, 
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Dienftes mich veranlaft, auf die Mittheilungen zurückzukommen, welche 
Cure Majeſtät joeben die Gnade hatten mir zu machen. Der Gedante 
einer Theilung auch nur der Verwaltung der Herzogthümer würde, 
wenn er im Auguſtenburgiſchen Lager ruchbar würde, einen heftigen 
Sturm in Diplomatie und Brejje erregen, weil man den Wnfang 
Der Ddefinitiven Theilung davin erblicen und nicht zweifeln wiirde, 
Daf Die Landeasthetle, welche der ausſchließlich preußiſchen Verwaltung 
anheimfallen, fiir Auguſtenburg verloren find. Ich glaube mit Curer 
Majeſtät, dab J. ML. die Konigin die Mittheilungen geheim Halten 
werde; wenn aber von Coblenz im Bertrauen auf die verwand- 
ſchaftlichen Beziehungen eine Andeutung an die Königin Victoria, 
an die fronpringliden Herrjdhaften, nach Weimar oder nad) Vaden 
qelangte, jo finnte allein die Thatſache, daß von uns das Gee 
heimniß, weldes ich dem Grafen Blome auf fein Verlangen zu— 
jagte, nicht bewabhrt worden it, das Miptrauen des Katjers Franz 
Joſeph weer und die Unterhandhing zum Scheitern bringen. 
Hinter diefem Scheitern fteht aber faft unvermeidlich der Krieg mit 
Oeſtreich; Cure Majeſtät wollen es nicht nur meinem Intereſſe fitr 
Den allerhöchſten Dienft, foudern meiner Anhänglichkeit an Allerhöchſt— 
dero Berjon 3u Gute halten, wenn ich von dem Cindruce beherrſcht 
bin, dak Cure Majeſtät in einen Krieg mit einem andern Gefithle 
und mit freierem Muthe hineingehn werden, wenn die Nothwendigkeit 
Dagu fic) aus der Natur der Dinge und aus den monarchiſchen 
Pflichten ergiebt, als wenn der Hintergedanfe Raum gewinnen fann, 
daß eine vorzeitige Kundwerdung der beabfidtigten Löſung den 
Kaiſer abgehalten habe, zu dem letzten für Cure Majeftat annehm— 
baren Ausfunftsmittel die Hand zu bieten. Vielleicht ijt meine Sorge 
thöricht und felbjt wenn fie begriindet ware und Eure Majeſtät dariiber 
hinweggehn wollten, jo wiirde ich denfen, dak Gott Curer Majeftat Herz 
lenkt, und meinen Dienft deshalh nicht minder freudig thun, aber 
sur Wahrung des Gewijfens dod ehrfurchtsvoll anheimgeben, ob 
Cure Majeftdt mir nicht befehlen wollen, den Feldjager telegraphiſch 
von Salzburg zuriicdzurufen. ft) Die äußere Veranlaffung dazu fonnte 


Gafteiner Vertrag. Wandel in der Stimmung de3 Königs. 7" 


Die minifterielle Crpedition bieten, und es könnte morgen ein andrer 
an ſeiner Statt oder derjelbe rechtzeitiq abgehn. Cine Abſchrift 
Defjen, was ich an Werther über die VerHandlung mit Graf Blome 
teleqraphirt habe, lege ich allerunterthanigft bet. Zu Eurer Majeſtät 
bewahrter Gnade habe ich das ehrfurcdhtsvolle Vertrauen, daß Aller— 
höchſtdieſelben, wenn Sie meine Bedenfen nidt gutheiben, deren 
Geltendnadhung dem aufrichtigen Streben verzeihn wollen, Curer 
Majeſtät nicht nur pflichtmäßig, fondern auch zu Allerhöchſtdero 
perſönlicher Befriedigung zu dienen.” 


Wn der mit +) bezeidneten Stelle diejes Sdhreibens hat der 
Konig an den Rand gejdhrichen: 


,Sinverftanden. — Yeh that der Sache deshalbh Crwahnung, 
weil in den lebten 24 Stunden ihrer nicht mehr Erwähnung gez 
ſchah, und ich fie als ganz aus der Combination fallengelafjen 
anjah, nachdem die wirkliche Trennung und -VBefigergreifung an 
Die Stelle getreten war. Durch meine Mittheilung an die Kinigin 
wollte id) dDen Uebergang dereinft anbahnen zur Befigerqreifung, 
Die fic) nach und nach aus der Administrations-Theiltung entwicelt 
hatte. Indeſſen dies fann ich auch fpdter fo darftellen, wenn die 
Eigenthumstheilung wirklich erfolgt, an die id) noch immer nidt 
glaube, da Oefterreich gu ſtark zurückſtecken muß, nachdem es fich 
fiir Auguftenburg und gegen Bejignahme, wenn freilic) die eine 
feitige, 3u ſehr avancirte. ae} 


Nach dem Gafteiner Vertrage und der Vefignahme von Lauenz 
burg, der erften Mehrung des Reichs unter Konig Wilhelm, fand 
meiner Wahrnehmung nach ein pſychologiſcher Wandel in ſeiner 
Stimmung, ein Geſchmackfinden an Croberungen ftatt, aber doch mit 
vorwiegender Vefriediqung darüber, daß diefer Zuwachs, der Hafen 
von Kiel, die militöriſche Stellung in Schleswig und das Recht, 


1) Bismard-Jahrbud) VI 202 f. 
OHito Fiirfi von Bismard, Gedanten und Erinnerungen. IL. 2 
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einen Canal durch Holftein zu bauen, in Friede und Freundjdaft 
mit Deftretch gewonnen worden war. 

Sch denfe mir, dak das Verfiigungsrecht tiber den Kieler Hafen 
bet Sr. Miajeftat ſchwerer in das Gewicht gefallen ijt, als der 
Cindruc der neucrworbenen freundliden Landſchaft von Ratzeburg 
mit feinem Gee. Die deutfche Flotte, und der Kieler Hafen als 
Unterlage ihrer Errichtung, war feit 1848 einer der zündenden 
Gedanken geweſen, an deren Feuer die deutſchen Cinheitabeftrebungen 
fich 3u erwärmen und gu verfammeln pflegten. Einſtweilen aber 
war der Haß meiner parlamentarifchen Gegner ſtärker als das 
Intereſſe fiir die deutſche Flotte, und es ſchien mir, daß die Fort- 
jehrittspartet Damals die neuerworbenen Rechte Preußens auf Kiel 
und die damit begriindete WAusficht auf unſre maritime Bufunft 
lieber in den Handen des Wauctionators Hannibal Fiſcher, als im 
Denen des Minifteriums Bismard gejehn hatte). Das Recht zu 
Klagen und Vorwürfen über die Vernidhtung deutſcher Hoffrungen 
Durch dieje Regirung hatte den Whgeordneten grofere Befriediqung 
gewährt als der gewonnene Fortſchritt auf dem Wege zu ihrer 
Erfüllung. Sch ſchalte einige Stellen aus der Rede ein, weldje 
ich am 1. Suni 1865 fitr den auferordentliden Geldbedarf der 
Marine gehalten habe”). 

„Es bat wohl feine Frage die dffentlidhe Meinung in Deutſch— 
land in den letzten 20 Jahren fo einftimmig intereffirt, wie 
qrade die Flottenfrage. Wir haben gefehn, daß die Vereine, die 
Preſſe, die Landtage ihren Sympathien Ausdruck gaben, dieſe 
Sympathien haben fish in Sammlung von verhaltnigmapig recht 
bedeutenden Betrdgen bhethatigt. Den Regirungen, der confer- 
vativen Partei wurden Vorwitrfe gemacht über die Langjamefeit 
und tiber die Kargheit, mit der in Ddtefer Richtung vorgegangen 
würde; es waren bejonders die liberalen Parteien, die dabei thatig 


1) Bal. die Rede vom 1. Juni 1865, Politifde Reden I 356. 
*) Polttifdje Reden a. a. O. S. 855 ff. 
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waren. Wir glaubten deshalb, Shnen eine rechte Freude mit dicfer 
Vorlage zu machen... 

Sh war nidt darauf gefaft, in dem Bericht der Commiffion 
eine indirecte Apologie Hannibal Fiſchers zu finden, der die deutſche 
Flotte unter den Hammer bradte. Auch dieſe deutſche Flotte 
jcheiterte Daran, daß in den deutſchen Gebieten, ebenjo in den 
höhern, regivenden Kreijen, wie in den niedern die Parteileiden- 
ſchaft madtiger war, als der Gemeinfinn. Ich hoffe, dak der 
unjrigen dafjelbe nicht befchicden fein wird. Sch war einigermapen 
überraſcht ferner darüber, daß dem Gebiete der Technif ein fo 
groper Raum in dem Berichte angewiejen war. Ich zweifle nicht 
Daran, daß eS viele unter Ihnen giebt, die vom Seewefen mehr 
verftehn als ih, und mehr zur See geweſen find als id, die Mehr— 
zahl unter Ihnen, meine Herrn, ijt es aber nicht, und doc) mus 
id) jagen, ich wiirde mir nicht getrauen, über techniſche Details 
der Marine cin Urtheil zu filler, weldhes meine Abſtimmung 
motiviren, welcdes mir Motive zur Verwerfung einer Marine- 
vorlage geben fonnte. Sch fann mich deshalb aud) mit der Wider- 
legung Ddiejes Theils Ihrer Einwendungen nicht beſchäftigen. . . . 
Ihre Zweifel, ob es mir gelingen wird, Kiel zu erwerben, berührt 
mein Reſſort näher. Wir beſitzen in den Herzogthümern mehr als 
Kiel, wir beſitzen die volle Souveränetät in den Herzogthümern in 
Gemeinſchaft mit Oeſtreich, und ich wüßte nicht, wer uns dieſes 
Pfand, das dem von uns erſtrebten Object an Werth ſo viel über— 
legen iſt, nehmen könnte anders, als durch einen für Preußen 
unglücklichen Krieg. Faſſen wir aber dieſe Eventualität in's Auge, 
jo können wir jeden in unſerm Beſitz befindlichen Hafen ebenſo 
gut verlieren. Unſer Beſitz iſt ein gemeinſamer, das iſt wahr, mit 
Oeſtreich. Nichtsdeſtoweniger iſt er ein Beſitz, für deſſen Auf— 
gebung wir berechtigt ſein würden, unſre Bedingungen zu ſtellen. 
Eine dieſer Bedingungen, und zwar eine der ganz unerläßlichen, 
ohne deren Erfüllung wir dieſen Beſitz nicht aufgeben wollen, iſt 
das künftige alleinige Eigenthum des Kieler Haſens fiir Preußen. . .. 


20 Neunzehntes Kapitel: Sdleswig-Holftein. 


Angeſichts der Nechte, die fic) in unfern Handen und in 
Denen Oeſtreichs befinden und die unantaftbar find, fo Lange nicht 
cinem der Herrn Pratendenten es gelingt, zu unjrer Ueberzeugung 
cin befjeres Recht als das auf uns übergegangene des Königs 
Chrijtian IX. von Dänemark nachzuweijen, angefidhts der Rechte, 
welche in voller Souveränetät von uns und Oeftretd beſeſſen 
werden, ſehe ich nicht ein, wie uns die ſchließliche Erfüllung unjrer 
Bedingungen entgehn follte, jobald wir nur nicht die Geduld ver- 
lieren, jondern rubig abwarten, ob fic) Jemand findet, der es 
unternimmt, Diippel zu belagern, wenn die Preufen davin find. ... 

Zweifeln Sie dennoch an der Möglichkeit, unfre Abſichten 
au verwirtliden, fo habe ic) ſchon in der Commiffion ein Aus— 
funftsmittel empfoblen: limitiren Sie die Anleihe dahin, dag die 
erforderliden Betrage nur dann zahlbar find, wenn wir wirklich 
Kiel befigen, und fagen Sie: Kein Kiel, fein Geld!’ Ich glaube, 
Daf Ste andern Miniſtern als denen, die jebt die Chre haben, 
fic) ded Vertrauens Sr. Majeftat des Königs zu erfreuen, eine 
ſolche Bedingung nicht abfehlagen witrden. .. .. 

Das Vertrauen der Bevölkerung zur Weisheit des Königs 
ijt groß genug, daß fie fic) fagt, follte das Land dabei (durch 
Einführung der zweijährigen Dienfizeit) zu Grunde gehn oder in 
Schaden fommen, jo wird eS ja der Konig nidjt leiden. Die Leute 
unterfdhagen eben die Bedeutung der Verfajfung in Folge der 
frühern Traditionen. Bch bin überzeugt, daß ihr in die Weisheit 
Des Königs gefebtes Vertrauen fie nicht taujdhen wird; aber ich fann 
Dod nicht Leugnen, daß es mir einen peinlichen Cindruc madt, 
wenn ic) ſehe, daß angefichts einer großen nationalen Frage, die 
feit 20 Jahren die dffentlide Meinung befdhaftigt hat, diejenige Ver— 
fammlung, die in Europa fiir die Concentration der Intelligenz 
und des Patriotismus in Preugen gilt, zu Feiner andern Haltung, 
alg 3u der einer impotenten Negative fic) erheben fann. Es ijt 
Dies, meine Herrn, nicht die Waffe, mit der Sie dem Königthum 
Das Scepter aus der Hand winden werden, es ift aud) nist das 
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Mittel, durch das es Ihnen gelingen wird, unfern conſtitutionellen 
Cinrichtungen diejenige Feftigteit und weitre Ausbildung zu geben, 
deren fie bediirfen.” — 

Die Forderung fiir die Marine wurde abgelebnt. 

Es liegt im Rückblick auf diefe Situation cin bedauerlider 
Beweis, bis zu welchem Mage von Unehrlichkeit und Vaterlands- 
lofigfeit die politiſchen Parteten bet uns auf dem Wege des 
Parteihaffes gelangen. Cs mag Aehnliches anderswo vorgefonunen 
ſein, doch weif id) fein Land, wo das allqemeine Nationalgefiihl 
und die Liebe zum Gejammtvaterlande den Wusfehreitungen der 
Parteileidenſchaft fo gevinge Hindernijje bereitet wie bet uns. Die 
für apofryph gebaltene Aeußerung, welche Plutarch dem Cafar in 
Den Mund legt, Leber in einem elenden Gebirgsdorfe der Erſte, 
als in Nom der Zweite fein zu wollen, Hat mir immer den Cine 
druck cines ächt deutſchen Gedanfens gemacht. Mur zu viele unter 
uns denfen im öffentlichen Leben fo und ſuchen das Dörfchen, und 
wenn fie es geographijdh nicht finden finnen, die Fraction, refp. 
Unterfraction und Coterie, wo fie die Crften fein können. Diefe 
Sinnesridtung, die man nach BVelieben Egoismus oder Unabhangig- 
feit nennen Fann, bat in der gangen deutſchen Gejchichte von den 
rebelliſchen Herzogen dev erjten Kaijerzeiten bis auf die unzähligen 
reichsunmittelbaren Landesherrn, Reichs-Städte, Reichs-Dörfer, 
Abteien und -Nitter und die damit verbundene Schwäche und 
Wehrlofigkeit des Reiches re Vethatigung gefunden. Cinftweilen 
findet fie im Parteiweſen, weldhes die Nation zerklüftet, ftarfern 
Ausdruck als in der rechtliden oder dynaftijchen Zervifjenheit. Die 
Parteien ſcheiden fic) weniger durch Programme und Prinzipien 
alg durd die Perjonen, welche als Condottiert an der Spige einer 
jeden ſtehn und fiir fich eine möglichſt große Gefolgſchaft von 
Abgeordneten und publicijtijden Strebern anzuwerben ſuchen, die 
Hoffen, mit dem Fiihrer oder den Führern zur Macht zu gelangen. 
Pringipielle programmatiſche Unterjdhiede, durd) welche die Fractionen 
gu Kampf und Feindjdaft gegen einander gendthigt wiirden, liegen 
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nicht in einer Stärke vor, die hinreichte, um die leidenſchaftlichen 
Kämpfe zu motiviren, welche die Fractionen gegen cinander glauben 
ausfechten zu müſſen und Conjervative und Freiconjervative in 
qetrennte Lager verweifen. Wuch innerhalb der confervativen Partei 
haben wohl viele das Gefiihl, daß ſie mit der Kreuzzeitung und 
ihrem Zubehör nicht im Einverſtändniſſe find. Wher die pringi- 
pielle Scheidelinie in cinem Programme zu pracifiren und über— 
zeugend auszudrücken, würden auch die Führer und Unterfiihrer 
für cine ſchwere Wufgabe halten, grade jo wie confejfionelle Fana— 
tifer, und nicht blos Laien, in der Regel der Nothwendigkeit aus- 
weiden, oder die Auskunft ſchuldig bleiben, wenn man fie nach 
Den unterſcheidenden Merfmalen dev verſchiedenen Befenntniffe und — 
Glaubensrichtungen und nach dem Schaden fragt, welchen fie fiir 
iby Seelenheil befürchten, wenn fie eine der Abweichungen des 
Andersgläubigen nicht angriffsweije bekämpfen. So weit die Par- 
teien fich nicht lediglich nach wirthſchaftlichen Intereſſen gruppiren, 
kämpfen fie im Intereſſe der rivaliftrenden Führer der Fractionen 
und nad deren perſönlichem Willen und Strebérthum; nicht Ver— 
ſchiedenheit von Bringipien, fondern „Kephiſch oder Pauliniſch?“ ijt 
Die Frage. 

Cin Andenken an den Gafteiner Vertrag ijt das nachftehende 
Sdhreiben des Königs): 


„Berlin, den 15. September 1865, - 

Mit dem Heutigen Tage vollzteht fic) ein Act, die Beſitz— 
ergreifung des Herzogthums Lauenburg, als cine Folge meiner, 
von Ihnen mit fo großer und ausgezeichneter Umſicht und Cinficht 
befolgten Regierung. Preußen hat in den vier Jahren, ſeit welden 
id) Sie an die Spike der Staats-Regierung berief, eine Stellung — 
cingenommen, die feiner Geſchichte würdig ift und demfelben auch 
eine fernere gliicliche und gloörreiche Zukunft verbeigt. Um Ihrem 


1) Bismarck-Jahrbuch VI 203 f. 


Deutſcher Parteigeift. Crhebung in den Grafenftand. o3 


a 


Hohen Verdienfte, dem ic) fo oft Gelegenheit hatte, meinen Dank 
auszujpreden, auch einen öffentlichen Beweis deſſelben zu geben, 
erhebe ic) Sie Hiermit mit Ihrer Deſcendenz in den Grafen Stand, 
eine Auszeichnung, welche auch immerhin beweifen wird, wie hoch 
ich Ihre Leiftungen um das Vaterland gu würdigen wufte. 
Ihr 
Wohlgeneigter König 
Wilhelm.” 


LV; 


Die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Wien, zwiſchen Preu— 
fen und den tibrigen deutſchen Staaten, welche die Beit von dem 
Gajteiner Vertrage bis zum Ausbruch des Krieges ausfiillten, find 
actenmapig befannt. Sn Süddeutſchland tritt Streit und Kampf 
mit Preußen zum Theil Hinter deutfch-patriotijde Gefiihle zurück; 
in Schleswig-Holftein beginnen diejentgen, deren Wünſche nicht in 
Erfüllung gingen, fich mit der neuen Ordnung der Dinge aus- 
zuſöhnen; nur die Welfen werden des Federfrieges über die Creig- 
niſſe von 1866 nicht mide. 

Die unvortheilhajte Geftaltung, die Preufen auf dem 
Wiener CongreB als Lohn feiner Anftrengungen und Leiftungen 
Davon getragen hatte, war nur haltbar, wenn wir mit den zwiſchen 
beide Theile der Monarchie eingeſchobenen Staaten des alten Bünd— 
nifjes aus dem fiebenjahrigen Kriege ficher waren. Ich bin lebhaft 
bemiiht gewefen, Hanover und den mir befreundeten Grafen Platen 
dafiir zu gewinnen, und es war alle Ausſicht vorhanden, dah wenig— 
ftens ein MNeutralitdtsvertrag gu Stande fommen werde, als am 
21. Sanuar 1866 Graf Platen in Berlin mit mir tiber die Ver- 
Heirathung der Handverjdhen Pringefjin Friedevife mit unferm 
jungen Pringen Wlbrecht verhandelte, und wir das Cinverftandnif 
beider Höfe jo weit zu Stande brachten, daß nur noch cine per- 
ſönliche Begegnung der jungen Herrſchaften vorbehalten wurde, um 
Deren gegenfeitigen Cindrud feftzuftellen. 
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Aber ſchon tm März oder April fing man in Hanover inter 
fadenfdeinigen Vorwanden an, Meferven einguberufen. Cs Hatten 
Cinfliiffe auf den König Georg ftattgcefunden, namentlich durd 
ſeinen Halbbruder, den öſtreichiſchen General Prinzen Solms, 
der nach Hanover gekommen war und den König umgeſtimmt 
hatte durch übertriebene Schilderung der öſtreichiſchen Heereskräfte, 
von denen 800000 Mann bereit ſeien, und wie ich aus intimen 
hanöverſchen Quellen vernommen habe, auch durch cin Erbieten 
von territorialer Vergrößerung, mindeftens durd den Regirungs- 
Bezirk Minden. Meine amtlichen Wnfragen bezüglich der Rüſtungen 
Hanovers wurden mit der fajt höhniſch Flingenden Auskunft beant— 
wortet, daß die Herbſtübungen aus wirthfdhaftliden Griinden ſchon 
im Frühjahr abgehalten werden jollten 2). 

Mit dem Chronfolger in Kur-Heffen, Pringen Friedrich Wile 
Helm, hatte ic) in Verlin nod am 14. Suni eine Vejprechung?), in 
Der ic) ihm empfahl, mit einem Extrazuge nach Kaſſel zu fahren 
und die Meutralitdt Kurheffens oder doc) der dortigen Truppen 
ficher zu ftellen, fet e& durch Beeinflujjung des Kurfürſten, fet es 
unabhängig von diefem. Der Prinz weigerte fich friiher als 
mit Dem fahrplanmapigen Buge zu veijen. Gh ftellte ihm vor, er 
wiirde Dann zu ſpät fommen, um den Krieg zwiſchen Preufen und 
Hefjen gu Hindern und den Fortbeftand des Kurftaats gu fichern. 
Wenn die Oeftreicher fiegten, jo wiirde cr immer vis major gel- 
tend machen fonnen, feine neutrale Haltung thm fogar vielletdht 24 
preußiſche Landestheile einbringen; wenn wir aber ſiegten, nachdem —J— 
er ſich geweigert, neutral zu bleiben, ſo würde der Kurſtaat nicht 
fortbeſtehn; der heſſiſche Thron ſei immer einen Extrazug werth. 
Der Pring machte der Unterredung ein Ende mit den Worten: ae 
„Wir fehn uns wohl noch cinmal in diefem Leben wieder, und * 1 
800000 gute öſtreichiſche Truppen haben auch noch ein Wort F 


1) Val. Politiſche Reden TV 137. 
2) Vol. Sybel IV 439 Anm. 1. 


— 
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mitzureden.“ Hatte doch auch die von dem Könige nod aus Horfis 
am 6. und aus Pardubig am 8. Juli in dem freundſchaftlichſten 
Tone an den Kurfürſten geridtete Wufforderung, ein Bündniß mit 
Preußen gu ſchließen und feine Truppen aus dem feindlichen Lager 
zurückzurufen, fetnen Erfolg. 

Auch der Erbpring von Wuguftenburg hatte durch Ablehnung 
Der jogenannten Februarbedingungen den giinftigen Moment ver- 
ſäumt. Bon welfijdher Seite?) ift neuerdings folgende Verſion 


verbreitet worden: Der Verfajjer behauptet, von dem Pringen er— 


fahren 3u haben, daß derjelbe fich in einer Audienz bet dem Könige 
Wilheli zu den geforderten Zugeſtändniſſen verpflidtet, der König 
ihm die Cinjebung als Herzog zugeſichert und die formelle Er— 
ledigung dure) den Minifterprajidenten auf den nächſten Tag zu— 
gejagt habe. Sch hatte mich am folgenden Lage bei dem Prinzen 
eingeftellt, ihm aber gejagt, mein Wagen hielte vor der Thiire, id) 
miifje in dieſem Augenblicke nad) Biarvig zum RKaifer Napoleon 
reijen, der Pring fet aufgefordert worden, einen Bevollmächtigten 
in Berlin zurückzulaſſen, und nicht wenig erftaunt gewejen, am 
nadjten Tage in den Berliner Zeitungen zu leſen, daß er die 
preußiſchen Vorſchläge abgelehnt habe. 

Es ijt das eine plumpe Crjindung, in der Hauptfache und in 
allen Einzelheiten. Die Verhandlungen mit dem Crbpringen find 
von Sybel?) nach den Acten dargeftellt; id) Habe dazu aus meiner 
Erinnerung und meinen Papieren Ciniges nadzutragen. Der Konig 
ijt niemals mit dem Erbpringen einig gewefen; ic) war nie in des 
Lestern Wohnung und Habe ihm gegeniiber nie. die Namen Biarritz 
und Napoleon ausgejproden; ic) bin 1864 am 1. October nach 
Baden, von dort am 5. nach Biarrig, 1865 am 30. September 
Direct Dorthin gereiſt und 1863 garnicht in VBiarrig gewefen. Cine 


) Erinnerungen und Crlebniffe des Generalmajor Dammers (Sannover 
1890) S. 94 f. 
#) 0b, TIE 887 f. 
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Unterredung mit ihm habe ich zweimal gehabt; auf die erfte (am 
18. November 1863) bezieht fich fein nachftehender Brief 9: 


„Ew. Excellenz wollen mir erlauben, daß ich mich in einigen 
Seilen an Sie wende, die veranlaft find durch einen Wrtifel, den 
No. 282 der Kreuzzeitung [vom 3. December] bringt, und von 
welchem ich erft nachträglich Kenntniß erhalten Habe. In diefem 
Artifel wird u. A. von mir berichtet, ich Habe einem Deputirten 
gegentiber die Aeußerung gethan, ,HOerr von Bismard fet mein 
Freund nicht’. Den Wortlaut dejfen, was ich bei jener Gelegenz 
Heit gefagt habe, vermag ich nicht anzugeben, da ed fic) Hier um 
cine in der Converjation gefallene Aeußerung handelt. Cs ift recht 
wohl moglich, daß ic) mein Bedauern dariiber ausgejproshen habe, 
dak Ew. Creelleng politiſche Anſchauungen über die gegenwärtige 
Lage der ſchleswig-holſteinſchen Angelegenheit nicht mit den meinigen 
übereinſtimmen, wie ich feinen Anſtand genommen habe, dies Ihnen 
jelbjt gegenitber bet meiner [egten Anweſenheit in Berlin offen 
auszuſprechen. Ich bin mir jedoch vollfommen bewußt, daß ich die 
in der Zeitung veferirte Weuperung nicht gethan habe, da ich mir 
ftet zur feften Negel gemacht habe, das Politifche von dem Per— 
jonlichen zu trennen. Ich bedauere dabher aufrictig, dak eine 
jolche Nachricht wren Weg in die Zeitungen gefunden hat. 

Sh Habe mich umſomehr verpflichtet gefiihlt, mit diefer Er— 
klärung nicht zurückzuhalten, je mehr ich die loyale Weiſe anerfennen | 
muß, in welder Cw. Excellenz mir in Verlin offen jagten, dak Sie 
zwar perſönlich von meinem Rechte überzeugt jeien und es billigten, 
wen ich fuchte meinem Rechte Geltung zu verſchaffen, dag Sie jez 
Doch in Veriichichtiqung der von Preußen eingegangenen Verbind- 
lichfciten, fowie der allgemeinen Weltlage mir feine Verjprechungen 
au machen vermöchten. 

Mit 2. 2¢. 

Gotha, den 11. Dec. 63, Friedrich.“ 


1) Bismarck-Jahrbuch V 256. 


Verhandlungen mit dem Erbpringen von Auguſtenburg. 27 


Am 16. Fanuar 1864 ſchrieb mir Seine Majeftat ): 


py dein Sohn fam heute Abend noch zu mir, um mir die 
Vitte des Erbpringen von Auguftenburg vorzutragen, aus den Handen 
deS Herrn Samwer cin Sdreiben deffelben entgegenzunehmen, und 
ob ic) nicht dieſerhalb feine Soirée befuchen wolle, wo ich ganz 
unbemerft den pp. S. in einem abgelegenen Zimmer finden könne. 
Oh lehnte died ab, bis ih den Brief ded Pringen gelejfen haben 


würde, weshalb id) meinem Sohn aufgab, mir denjelben zuzu— 


ſenden. Dies tft geſchehen und lege ich den Brief hier bei?). Cr 
enthalt nichts Verfanglides auger am Schluß, wo er mich fragt, 
ob id) dem pp. S. nicht einige Hoffming geben könne? Vielleicht 
könnten Sie mir cine Antwort morgen nod fertigen laſſen, die id 
dem pp. S. mitgeben fann®). Wenn ic) thn incognito bei meinen 
Sohne doch noc) jehen wollte, fo fonnte ich ifm feine andere Hoff- 
nung geben, als die, welche in der Punctation 9 angedeutet find, 
Dd. h. daß man nach dem Siege jehen wiirde, welche neue Basen 
fiir die Zukunft aufsuftellen waren, und den Ausſpruch in F. aM. 
iiber die Succession abzuwarten. —B 


Und am 18. Januar): 
„Ich berichte Ihnen, daß ich mich doch entſchloß, den Samwer 


a 


bei meinem Sohn zu jehen ungefähr 6—10 Minuten in defjen 
Gegenwart *). Gch fprach ihm ganz tm Sinne der projectirten Ant— 
wort’), aber nod etwas kühler und ſehr ernft. Vor Wem jagte 

1) Bismard:- Jahrbuch V 254 f. 

2) Verdffentlidt in Fanfen-Samwer, Sdhleswig-Holfteins Befreiung 
6. 695 Beil. 11. 

3) S. dieſes von VBisSmard verfafte Sdreiben des Kinigs vom 
18. Sanuar bet Janſen-Samwer S. 601 f. Veil. 13. 

4) Um 16. Januar von Redjberg und Werther untergeidnet. 

5) Bismarck-Jahrbuch V 255. 

6) Ueber den Verlauf der Unterredung beridjtet die Aufzeichnung Samwer's 
a. a. ©. 696 ff. Beil. 12. 

7) De Schreibens vom 18., das im Cntwurfe dem Kinige am 17. vorz 
gelegt worden tft. 
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id) beftimmt, daß der Pring feinen Falls nach Schleswig eine 
fallen ditrfe. W.“ 


In einer Denkſchrift vom 26. Februar 1864 bezeichnete der 
Kronprinz folgende Forderungen Preußens als ſachlich begründet 9: 
Rendsburg Bundesfeſtung, Kiel eine preußiſche Marineſtation, Bei— 
tritt zum Zollverein, Bau eines Canals zwiſchen beiden Meeren 
und eine Militär- und Marine-Convention mit Preußen; er hegte 
Die Hoffnung, daß der Erbprinz bereitwillig darauf eingehn werde. 

Nachdem die preußiſchen Bevollmächtigten am 28. Mai 1864 auf 
Der Londoner Conferenz die Erklärung abgegeben Hatten, daß die 
deutſchen Mächte die Conftituirung Schleswig-Holfteins als eines 
jelbjtandigen Staates unter der Souveränetät des Erbprinzen von 
Auguſtenburg begehrten, hatte ic) mit dem Lewtern am 1. Suni 
1864, Abends von 9 bis 12 Uhr, in meiner Wohnung eine Bee 
jprechung, um feftzufteller, of ich dem Könige zur Vertretung 
feiner Candidatur rathen fonne. Die Unterredung drehte fich Haupt: 
ſächlich um die von dem Kronpringen in der Denkſchrift vom 
26. Februar bezeichneten Punfte. Die Erwartung Seiner Konige 
liden Hobheit, dak der Crbpring bereitwillig darauf eingehn würde, 
fand ich nicht beſtätigt. Die Subſtanz der Crflarungen des Lebtern 
ift von Sybel nach den Acten gegeben?). Am lebhafteſten widerſprach 
er Den Landabtretungen behufs der Wnlage von Befeſtigungen; fie 


könnten ſich ja auf eine Quadratmeile belaufen, meinte er. Ich 
mußte unjre Forderung als abgelehnt, eine weitre Verhandlung 


als ausſichtslos betradten, auf die der Pring Hingudeuten jehien, 
indem er beim Abſchiede jagte: ,Wir fehn uns wohl nosh  — 


1) Sie fuft auf dem Schreiben des Crbpringen Friedrich vom 19. Febr. 
1864, bet Janſen-Samwer S. 705 ff. 

2) Sybel IIL 337 ff.; gu vergleichen find der Bericht Bismard’s über 
diefe Unterredung im Staatsanzeiger vont 2. Yuli 1865, fowie die Aeuße— 
rungen in den Reden vom 13. Juni 1865 und 20. December 1866, Politijdhe 
Reden III B87. 3889, IV 102 ff.; das Referat des Herzogs in Janſen-Samwer 
©. 731 (val. S. 336 ff.). 
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a 


nidt in dem drohenden Sinne, in weldhem Pring Friedrid) von 
Hefjen zwei Jahre ſpäter mir diefelben Worte fagte, fondern als 
Ausorud jeiner Unentſchiedenheit. Wiedergeſehn habe ich den Erb— 
pringen erft am Tage nach der Schlacht von Sedan in bairiſcher 
Generalsuniform. Nachdem am 30. October 1864 der Friede mit 
Dänemark geſchloſſen war, wurden die Bedingungen fornuilirt, 
unter denen wir die Bildung eines neuen Staates Sdhleswig-Hol- 
ftein nicht als eine Gefahr fiir die Intereſſen Preußens und Deutſch— 
Lands anjehn wwiirden. Unter dem 22. Februar 1865 wurden fie 
nach Wien mitgetheilt. Ste deckten fic) mit den vom Kronprinzen 
empfohlnen. 


Vii 


Gine der Anlagen, zu denen ich die VBeredhtiqung gefordert 
hatte, ift nach langem Zögern jest!) in der Ausfihrung begriffen: 
der Mord-Oftjee-Canal. Gm Intereſſe der deutſchen Seemack', die 
damals nur unter preußiſchem Namen entwidlungsfahig war, hatte 
ics, und nicht ich allein, einen Hohen Werth auf die Herftellung des 
Canals und den Beſitz und die Befeftiqung feiner beiden Mün— 
dungen gelegt. Das Verlangen, die Concentrivung der Streit: 
frajte zur Gee vermittelft Durchbrechung der Landſtrecke, die 
beide Meere trennt, möglich gu machen, war in Nachwirkung ded 
beinahe franthaften Flottenenthuftasmus von 1848 noch ſehr leb— 
Haft, ſchlief aber geitweije ein, als wir freie Verfligung über das 
Territorium erworben Hatten. Jn meinem Bemühn, das Intereſſe 
wieder zu erweden, ſtieß id) auf Widerfpruch bet der Landes- 
vertheidigqungs-Commijfion, deren Vorfigender der Kronprinz, deren 
eigentlide Spite der Graf Moltke war. Legtrer erklärte als Mit 
glied des Neidstags am 23. Suni 1873 *), der Canal werde nur im 


1) D. h. zur Zeit der Niederſchrift diefer Crinnerungen 1891/92. 
*) Moltfe’s Reden. Werke VII 25 ff. 
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Commer benützbar und von zweifelhaftem militäriſchen Werthe fein; 
flir 40 bis 50 Millionen Thaler, die er foften werde, baue man 
beſſer eine gweite Flotte. Die Griinde, die mix in dev Bewerbung 
um die foniglidhe Entſcheidung entgegen gejest wurden, Hatten ihr 
Gewicht mehr in dem großen Anſehn, das die militäriſchen 
Kreije bet Sr. Majeſtät genoffen, als in ihrem materiellen In— 


Halt; fie gipfelten in dem Argument, daß ein fo koſtſpieliges Werk 


wie der Canal gu ſeinem Schutze im Kriege eine Truppenmaffe 
erfordern wiirde, die wir der Landarmee nicht ohne Sdaden 
entziehn fonnten. Es wurde die Biffer von 60000 Mann ane 
gegeben, die im Falle eines däniſchen Anſchluſſes an feindliche 
Landungen zum Schutze des Canals verfiighar gehalten werden 
miipten. Ich wandte dagegen ein, daf wir Kiel mit jeinen An— 
lagen, Hamburg und den Weg von dort nach Berlin immer 
wiirden decken müſſen, auch wenn fein Canal vorhanden jet. Unter 
der Laft des Uebermaßes andrer Geſchäfte und den mannich- 
fachen Kampfen der fiebsiger Jahre fonnte ich nicht die Kraft und 
Zeit aufwenden, um den Widerftand der genannten Behsrde vor 
dem Kaijer zu tiberwinden; die Sade blieb in den Ueten Liegen. 
Sh fehreibe den Widerftand mehr der militäriſchen Eiferſucht zu, 
mit dev id) 1866, 1870 und ſpäter Kämpfe zu bejtehn hatte, die 
meinem Gemüthe peinlicher geweſen find als die meiſten andern, 

Bei meinem Bemiihn, die Zuſtimmung des NKaijers gu gee 
winnen, hatte ic) weniger die handelspolitiſchen Bortheile, als die 


igm mehr cingangliden militäriſchen Erwägungen in den Borders ~ 


grund geftellt. Die holländiſche Kriegsmarine hat den Vortheil, 
Candle im Binnenlande benugen zu finnen, die den größten 
Schiffen den Durchgang geftatten. Unſer analoges Bedürfniß einer 
Canalverbindung wird durch das Vorhandenfein der däniſchen Halb- 
injel und die Vertheilung unjrer Flotte auf zwet getrennten Meeren 
weſentlich gefteigert. Wenn unjre gejammte Flotte aus dem Kieler 
Hafen, der Elbemiindung und eventuell, bet Verlangerung des Canals, 


det Jahde ausfallen fann, ohne dab ein blodivender Feind es vor— 
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her weiß, ſo iſt der letztre genöthigt, in jedem der beiden Meere 
ein unſrer ganzen Flotte äquivalentes Geſchwader zu unterhalten. 
Aus dieſen und andern Gründen war ich der Meinung, daß die 
Herſtellung des Canals unſrer Küſtenvertheidigung nützlicher ſein 
würde, als die Verwendung der Canalkoſten auf Feſtungsbau und 
Mehranſchaffung von Schiffen, für deren Bemannung wir nicht 
über unbegrenzte Kräfte verfüügen. Mein Wunſch war, den Canal 
von der Niederelbe in weſtlicher Richtung ſo weit fortzuſetzen, daß 
die Weſermündung, die Jahde und eventuell auch die Emsmündung 
zu Ausfallpforten, welche der blockirende Feind zu beobachten hätte, 
hergerichtet würden. Die weſtliche Fortſetzung des Canals wäre 
verhältnißmäßig weniger koſtſpielig, als die Durchſchneidung des 
holſteiniſchen Landrückens, da ſich Linien von gleichmäßigem Niveau 
darbieten, auch zur Umgehung der hohen Geeſt an der Landſpitze 
zwiſchen der Weſer und der Elbemündung. 

om Hinblick auf eine, vorausſichtlich franzöſiſche, Blockade war 
bisher die Deckung Helgolands durch die engliſche Neutralität für 
uns nützlich; ein franzöſiſches Geſchwader konnte daſelbſt fein 
Kohlendepot haben, ſondern war genöthigt, zur Beſchaffung des 
Kohlenbedarfs in beſtimmten, nicht zu langen Zeiträumen nach 
franzöſiſchen Häfen zurückzukehren oder eine große Anzahl von 
Frachtſchiffen hin- und hergehn zu laſſen. Jetzt haben wir den 
Felſen mit eigner Kraft zu vertheidigen, wenn wir verhindern 
wollen, daß die Franzoſen im Falle des Krieges ſich daſelbſt feſt— 
ſetzen. Welche Gründe um das Jahr 1885 den Widerſtand der 
Landesvertheidigungs-Commiſſion abgeſchwächt haben, weiß ich nicht; 
vielleicht hatte Graf Moltke ſich inzwiſchen überzeugt, daß der 
Gedanke eines deutſch-däniſchen Bündniſſes, mit dem er ſich früher 
getragen hatte, unausführbar jet. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
DHikulsbura. 


IF 


Am 30, Sunt 1866 Abends traf Seine Majeftat mit dem 
Hauptquartier in Meichenberg ein. Die Stadt von 28,000 Cine 
wohnern beherbergte 1800 dftreichijde Gefangne und war nur von 
500 preufijden Trainjoldaten mit alten Carabinern befegt; mur 
einige Meilen davon lag die ſächſiſche Reiterei. Dieſe fonnte in 
einer Nacht Reichenberg errethen und das ganze Hauptquartier mit = 
Sr. Majeſtät aufheben. Daß wir in Reichenberg Quartier Hatten, : 
war telegraphiſch publicirt geworden. Sch erlaubte mir den Konig — 
Hierauf aufmertjam zu machen, und infolge dieſer Anregung wurde 
befohlen, dah die Trainjoldaten fich etngeln und unauffallig nad) 
Dem Schloſſe begeben ſollten, wo der Konig Quartier genommen — 
hatte. Die Militärs waren über dieſe meine Einmiſchung empfind⸗ * 
lich, und um ihnen gu beweiſen, dag ich um meine Sicherheit 
nicht bejorgt fet, verließ id) das Schloß, wohin Seine Majefta 
mic) befoblen hatte, und bebielt mein Quartier in der Stadt. 
war damit fdon der Keim zu einer der Reſſort-Eiferſucht er 
jpringenden Verjftimmung der Militars gegen mich wegen meine 
perjontiden Stellung zu Sr. Majeſtät gelegt, die fich im Laufe e 
des Feldzugs und des franzöſiſchen Krieges weiter entwickelte. 
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Nach der Schlacht von Königgrätz war die Situation der— 
artig, daß ein Eingehn auf die erſte Annäherung Oeſtreichs zu 
Friedensunterhandlungen nicht nur möglich, ſondern durch die Ein— 
miſchung Frankreichs geboten erſchien. Letztre datirte von dem in 
der Nacht vom 4. gum 5. Juli in Horricz *) eingetroffenen, an 
Seine Majeſtät geridteten Telegramm, in welchem Louis Napoleon 
dem Könige mittheilte, daß der Kaiſer Franz Joſeph ibm Venetien 
abgetreten und ſeine Vermittlung angerufen habe. Der glanzende 
Erjolg der Waffen des Königs nöthige Napoleon aus feiner bis- 
Herigen Zurückhaltung herauszutreten Y. Die Einmiſchung war her- 
vorgerufen durch) unjern Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf 
unjre Niederlage und Hiilfsbediirftigfeit gerechnet hatte. Wenn 
unjrerjeits der Steq von Königgrätz durch Cingreifen des Generals 
v. Spel und durch energijdhe Verfolgung des geſchlagnen Feindes 
vermittelft unjrer intacten Cavallerie vollſtändig ausgenugt worden 
ware, jo würde wahrſcheinlich die Sendung des Generals von Gab- 
lenz in das preußiſche Hauptquartier ſchon zu dem Abſchluß nicht 
nur eines Wajfenftillftandes, fondern auch der Bajen des fitnftigen 
Hriedens geführt haben, bei der Mäßigung, welche unfrerjeits und 
Damals auch noch bet dem Könige in Bezug auf die Bedingungen 
des Friedens vorwaltete, eine Mäßigung, die Damals von Deftreich 
doch ſchon mehr als nützlich beanjpruchte, und uns als fiinftige 
Genoffen alle bisherigen Bundesalieder, aber alle verfleinert und 
verlebt, gelajjen hatte. Auf meinen Antrag antwortete Seine Majeftat 
Dem Kaiſer Napoleon dilatoriſch, aber doch mit Ablehnung jedes 
Waffenftillitandes ohne Friedensbürgſchaften. 

Ich fragte ſpäter in Nikolsburg den General von Moltfe, 
was er thun wiirde, wenn Franfreid) militäriſch eingriffe. Seine 
Antwort war: Cine defenfive Haltung gegen Oeſtreich, mit Be- 


+) So jdjreibt der Generaljtab, gefproden wird es Horſitz. 
1) GS, den Tert bet L. Schneider a. a. O. I 253 Ff. 


Otto Fiirft von Bismarck, Gedanten und Erinnerungen. II, 
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ſchränkung auf die Clblinie, inzwiſchen Führung des Krieges gegen 
Frankreich. 

Dieſes Gutachten befeſtigte mich noch mehr in meinem Ent— 
ſchluſſe, Seiner Majeſtät den Frieden auf der Baſis der terri— 
torialen Integrität Oeſtreichs anzurathen. Ich war der Anſicht, 
daß wir im Falle der franzöſiſchen Einmiſchung entweder ſofort 
unter mäßigen Bedingungen mit Oeſtreich Frieden und wo möglich 
ein Bündniß ſchließen müßten, um Frankreich anzugreifen, oder daß 
wir Oeſtreich durch raſchen Anlauf und durch Förderung des Con— 
flicts in Ungarn, vielleicht auch in Böhmen, ſchnell vollends lahm 
zu legen, und bis dahin gegen Frankreich, nicht, wie Moltke wollte, 
gegen Oeſtreich, uns nur defenſiv zu verhalten hätten. Ich war 
des Glaubens, daß der Krieg gegen Frankreich, den Moltke, wie 
er ſagte, zuerſt und ſchnell führen wollte, nicht ſo leicht ſein, daß 
Frankreich zwar für die Offenſive wenig Kräfte übrig haben, aber 
in der Defenſive nach geſchichtlicher Erfahrung im Lande ſelbſt bald 
ſtark genug werden würde, um den Krieg in die Länge zu ziehn, 
fo daß wir dann vielleicht unſre Defenſive gegen-Oeſtreich an der 
Elbe nicht ſiegreich würden halten können, wenn wir einen In— 
vaſionskrieg in Frankreich, mit Oeſtreich und Süddeutſchland feind— 
lid) im Rücken, zu führen hätten. Ich wurde durch dieſe Perſpec— 
tive zur lebhafteren Anſtrengung im Sinne des Friedens beſtimmt. 

Eine Betheiligung Frankreichs am Kriege hätte damals viel— 
leicht nur 60000 Mann franzöſiſcher Truppen ſofort nach Deutſch— 
{and in das Gefecht gefiihrt, vielleicht noch weniger; dieſe Zuthat 
gu dem Beftande der ſüddeutſchen Bundesarmee ware jedod) aus— 
reichend gewejen, um fitr die legtre die einheitliche und energijde 
Führung, wahrſcheinlich unter franzöſiſchem Obercommando, herzu— 
ſtellen. Allein die bairiſche Armee ſoll zur Zeit des Waffenſtill— 
ftandes 100000 Köpfe ſtark geweſen fein, und mit den übrigen ver— 
fügbaren deutſchen Truppen, an fich quten und tapfern Soldaten, und 
60000 Frangojen ware uns von Südweſten Her eine Wrmee von 
200000 Mann unter einheitlicher, fraftiger franzöſiſcher Leitung 


. 


es ee a 


Bedentlicfett der Lage. Der Appell an Ungarn. 85 


anftatt der frithern, ſchüchternen und zwieſpältigen entgegengetreten, 
der wir vorwarts Berlin feine gleichwerthigen Streitfrafte gegen: 
iiberzujtellen Hatten, ohne Wien gegeniiber gu ſchwach zu werden. 
Maing war von Bundestruppen unter dem Befehl des bairifden 
Generals Grafen Rechberg befegt; waren die Franzofen einmal 
Darin gewejen, jo wiirde es Harte WArbeit gefoftet haben, fie daraus 
zu entfernen. ; 

Unter dem Druc der franzöſiſchen Gutervention und 3u einer 
Zeit, als es fich nod) nicht überſehn lies, ob es gelingen werde, fie auf 
dem diplomatijden Gebiete feſtzuhalten, entſchloß ich mich, dem Könige 
den Appell an die ungariſche Nationalitat anzurathen. Wenn Napoleon 
in der angedeuteten Weife in den Krieg eingriff, Rublands Haltung 
gwweifelhaft blieb, namentlich aber die Cholera in unfrer Armee 
weitre Fortſchritte machte, jo konnte unfre Lage eine fo ſchwierige 
werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfejjelte nationale 
Bewegung nicht nur in Deutſchland, jondern aud) in Ungarn und 
Böhmen darbieten fonnte, qreifen mußten, um nicht zu unterliegen Y. 


il 


Wm 12. Suli fand in dem Marjchquartier Czernahora Kriegs- 
rath, oder, wie die Militärs die Sache genannt haben wollen, 
Generalsvortrag Statt — ich behalte der Kürze und des allgemeinen 
Verftdndnijjes wegen den erftern auch von Noon*) gebrauchten 
Ausdruck bei, obwohl dev Feldmarjdall Moltfe in einem dem 
Profeffor von Treitidfe am 9. Mai 1881 übergebenen Aufſatze 
bemerft Hat, daß in beiden Kriegen niemals Kriegsrath gebalten 
worden jet”). Bu diejen unter dem Vorfig des Königs gehaltenen 


%) Sn dem Briefe an ſeine Gemalin vom 7. Februar 1871 (Denkwiirdig: 
feiten III* 297). 

1) Val. die Aeuferung in der Rede vom 16. Januar 1874, Politiſche 
Reden VI 140. 

2) Val. Moltke, Gejammelte Schriften III 415 ff. 


36 Zwanzigſtes Kapitel: Nikolsburg. 


Berathungen, die anfangs regelmäßig, ſpäter in größern Abſtänden 
Statt fanden, wurde ich 1866 zugezogen, wenn ich erreichbar war. 
An jenem Lage Handelte eS ſich um die Richtung des weitern 
Vorgehns gegen Wien; ich war verjpatet zur Befprechung er— 
ſchienen, und der Konig ovtentirte mic, dap es ſich darum handle, 
Die Befeſtigungen der Floridsdorfer Linien zu liberwaltigen, um 
nad Wien zu gelangen, dab dazu nach der Bejchaffenheit der 
Werke ſchweres Geſchütz aus Magdeburg herbeigefiihrt werden müſſe *) 
und daß dazu eine Transportzeit von 14 Tagen erforderlich fei. 
Nachdem Breſche gelegt, follten die Werke geſtürmt werden, wofiir 
ein muthmaglider Verlujt von 2000 Mann veranjdhlagt wurde. 
Der Konig verlangte meine Meinung über die Frage. Mein erjter 
Cindrud war, daß wir 14 Tage nicht verlieren durften, ohne 
Die Gefahr mindeftens der franzöſiſchen Einmiſchung ſehr viel 
näher zu rücken, als fie ohnehin lag#*), Ich machte meine Beſorgniß 
geltend und jagte: , Vierzehn Tage abwartender Pauſe fonnen wir nicht 
verlieren, ohne das Schwergewidt des franzöſiſchen WArbitriums ge- 
fährlich zu verftirfen.” Yeh ftellte die Frage, ob wir tiberhaupt die 
Flovidsdorfer Befeſtigungen ſtürmen müßten, ob wir fie nicht ume 
gehn fonnten. Dit einer Viertelſchwenkung links könnte die Richtung 
auf Preßburg genommen und dite Donau dort mit Leichterer Mühe 
iiberjdjritten werden. Entweder würden die Oeftreider dann 
Den Kampf in ungiinftiger Lage mit Front nach Often ſüdlich der 
Donau aufnehmen oder vorher auf Ungarn ausweichen; dann fet 

Wien ohne Schwertſtreich zu nehmen. Der Konig lies fid) eine 


*) Yn dem Werke des Generalftabs heißt es S. 484 unter dem 14. Bult: 
„Nach Dresoen wurde an den Oberften Mertens teleqraphirt, 50 dorthin 
dirigirte [alfo wohl nod) nicht eingetroffene] ſchwere Geſchütze jo bereit ju Halten, 
daß fie, fobald es befohlen wiirde, ohne Beitverlujt auf der Eiſenbahn abge- 
jandt werden fonnten. Die Cijenbahn jenfeits Lundenburg mar zerſtört; der 
General von Hinderjin wurde daher beaujftragt, an dem genannten Orte einen 
Park von Transportmitteln zuſammen gu bringer.” 

%X%) Die Situation war ähnlich wie 1870 vor Paris. 
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Karte reichen und ſprach ſich zu Gunjten dieſes Vorſchlags aus; 
die Ausführung wurde, wie mir jdien widerftrebend, in Angriff 
genommen, aber fie gejdab. 

Nach dem Generaljtabswerfe, S. 522, erging erft unter dem 
19. Sult folgender Erlaß des Grogen Hauptquartiers : 

„Es iſt die Abſicht Sr. Majeſtät des Kinigs, die Armee in einer 
Stellung hinter dem Nupbach zu concentriven. — Sn diefer Stellung 
joll die Armee zunächſt in der Lage fein, einem Angriff entgegen 
gu treten, welden dev Feind mit etwa 150000 Mann von Florids- 
Dorf aus zu unternehmen vermöchte; demnächſt joll fie aus der— 
felben entweder die Floridsdorfer Verſchanzungen recognojciren und 
angveifen, oder aber, unter Zurücklaſſung eines Objervationscorps 
gegen Wien, möglichſt ſchnell nach Preßburg abmarſchiren fonnen. 
— Beide Armeen ſchieben ihre Vortruppen und Recognoſcirungen 
an den Rußbach in der Richtung auf Wolkersdorf und Deutſch— 
Wagram vor. Gleichzeitig mit dieſem Vorrücken ſoll der Verſuch 
gemacht werden, Preßburg durch überraſchenden Angriff zu nehmen 
und den eventuellen Donauübergang daſelbſt zu ſichern.“ 

Mir kam es für unſre ſpätern Beziehungen zu Oeſtreich 
darauf an, kränkende Erinnerungen nach Möglichkeit zu verhüten, 
wenn es ſich ohne Beeinträchtigung unſrer deutſchen Politik thun 
ließ. Der ſiegreiche Einzug des preußiſchen Heeres in die feind— 
liche Hauptſtadt wäre für unſre Militärs natürlich eine be— 
friedigende Erinnerung geweſen, für unſre Politik war er kein 
Bedürfniß; in dem öſtreichiſchen Selbſtgefühl hätte er gleich jeder 
Abtretung alten Beſitzes an uns eine Verletzung hinterlaſſen, 
die, ohne für uns ein zwingendes Bedürfniß zu ſein, die 
Schwierigkeit unſrer künftigen gegenſeitigen Beziehungen unnöthig 
geſteigert haben würde. Es war mir ſchon damals nicht zweifel— 
haft, daß wir die Errungenſchaften des Feldzugs in fernern Kriegen 
zu vertheidigen haben würden, wie Friedrich der Große die Er— 
gebniſſe ſeiner beiden erſten ſchleſiſchen Kriege in dem ſchärfern 
Feuer des ſiebenjährigen. Daß ein franzöſiſcher Krieg auf den 
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öſtreichiſchen folgen werde, lag in der hiſtoriſchen Conſequenz, 
ſelbſt dann, wenn wir dem Kaiſer Napoleon die kleinen Speſen, 
Die er fiir ſeine Neutralität von uns erwartete, Hatten bewilligen 
können. Auch nach rujfifcher Seite Hin fonnte man zweifeln, welche 
Wirfung eintreten werde, wenn man ſich dort flav machte, welche 
Erftarfung für uns in der nationalen Cntwiclung Deutſchlands 
lag. Wie fich die fpatern Kriege um die Behauptung des Gewon— 
nenen geftalten witrden, war nicht vorauszuſehn; in allen Fallen 
aber war es von hoher Wichtigfeit, ob die Stimmung, die wir bei 
unfern Gegnern hinterließen, unverfohnlich, die Wunden, die wir 
ihnen und ihrem Selbſtgefühl geſchlagen, unbeilbar fein witrden. 
Sn diejer Erwägung lag fiir mich ein politijcher Grund, einen 
triumphirenden Einzug in Wien, nad) Napoleoniſcher WArt, eher zu 
verbiiten als herbeizufiihren. Sn Lagen, wie die unſrige damals 
war, tft es politiſch geboten, ſich nach einem Siege nicht zu fragen, 
wie viel man dem Gegner abdriicfen fann, jondern nur zu er— 
ftreben, was politijdhes Bedürfniß ijt. Die Verſtimmung, die 
mein Verhalten mir in militarijdhen Kreiſen eintrug, habe id als 
Die Wirfung einer militäriſchen Reſſortpolitik betradhtet Der ich 
Den entſcheidenden Einfluß auf die Staatspolitif und deren Zukunft 
nicht einräumen fonnte. 


cu 


Als eS darauf anfam, zu dem Telegramm Napoleons vom 
4, Sulit Stellung zu nehmen, hatte der König die Friedens- 
bedingungen fo ffiggirt: Bundesreform unter preußiſcher Leitung, 
Erwerb Schleswig-Holfteins, Oeſtreichiſch-Schleſiens, eines böhmi— 
ſchen Grenzſtrichs, Oſtfrieslands, Erſetzung der feindlichen Sou— 
veräne von Hanover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau durch ihre 
Thronfolger. Später traten andre Wünſche hervor, die theils in 
dem Könige ſelbſt entſtanden, theils durch äußere Einflüſſe erzeugt 
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waren, Der Konig wollte Theile von Sachſen, Hanover, Heſſen 
amectiren, bejonders aber Ansbach und Bayreuth wieder an fein 
Haus bringen. Seinem jtarfen und berechtigten Familiengefiihl 
lag der Rückerwerb der fränkiſchen Fürſtenthümer nabe. 

Ich erinnere mich, auf einem der erjten Hoffefte, denen icy 
in den 30er Jahren beiwohnte, einem Cojtiimballe bet dem da- 
maligen Bringen Wilhelm, diefen in der Tracht des Kurfürſten 
Friedrich I. gejehn ju haben. Die Wahl des Coftiims auferhalb 
der Richtung der übrigen, war der Ausdruck des Familtengefiihls, 
Der Abſtammung, und felten wird diejes Coftiim natürlicher und 
kleidſamer getragen worden fein, als von dem damals etwa 37 Sabre 
alten Bringen Wilhelm, deffen Bild darin mir ſtets gegenwartig 
geblieben ijt. Der ftarfe dynaſtiſche Familienfinn war vielleidht in 
Kaiſer Friedrich UI. noch ſchärfer ausgepragt, aber gewif ijt, daß 
1866 der König auf Ansbach und Bayreuth noch fchwerer ver— 
zichtete als auf Oeſtreichiſch-Schleſien, Deutſch-Böhmen und Theile 
von Sacdjen. Ich legte an Crwerbungen von Oeſtreich und Baiern 
den Maßſtab der Frage, ob die Cinwohner in etwaigen Kriegen 
bet einem Rückzuge der preußiſchen Behörden und Truppen dem 
Könige von Preufen noch treu bleiben, Befehle von ihm annehmen 
wiirden, und ich hatte nicht den Cindrucd, dag die Bevölkerung 
diejer Gebiete, die in die bairiſchen und öſtreichiſchen Verhaltnifje 
eingelebt ijt, in ihrer Gefinmmg den Hohenzollernſchen Neigungen 
entgegenfommen würde. 

Das alte Stammland der Brandenburger Marfgrafen im Siiden 
und Often von Nürnberg etwa 3u einer preußiſchen Proving mit 

tiirnberg als Hauptitadt gemacht, ware faum ein Landestheil geweſen, 
den Preußen in Kriegsfallen von Streitfraften entblößen und unter 
den Shug feiner dynaſtiſchen Anhanglichfeit hatte ftellen fonnen. Die 
letztre hat während der furzen Zeit des preußiſchen Beſitzes Feine tiefen 
Wurzeln gejdhlagen, trog der geſchickten Verwaltung durd Harden- 
berg, und war jeither in der bairiſchen Beit vergeſſen, fo weit fie 
nidt durch confeffionclle Vorgdnge in Crinnerung gebracht wurde, 
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was jelten und voriibergehend der Fall war. Wenn aud) gelegentlid 
das Gefühl der bairiſchen Proteftanten verlegt wurde, jo hat fic) 
Die Cmpfindlichfeit daviiber niemals in Geftalt einer Crinnerung 
an Preupen gedupert. Uebrigens ware auch nad einer folden 
Beſchneidung der bairifhe Stamm von den Alpen bis zur Ober- 
pfalz in der Verbitterung, in welche die Verftiimmelung des König— 
reichs ihn verjept haben wiirde, immer als ein ſchwer zu ver- 
fohnendes und nad der ihm innewohnenden Starke gefährliches 
Clement flir die zukünftige Cinigfeit zu betracdten gewejen. Es 
gelang mir jedod in Nifolsburg nidt, dem Konige meine Anſichten 
tiber den zu ſchließenden Frieden annehmbar zu machen. Ich mufte 
Daher Herrn von der Pfordten, der am 24. Juli dorthin gefommen 
war, unverricdteter Sache abreijen laſſen und mich mit einer Kritik 
jeines Verhaltens vor dem Kriege beqniigen. Cr war ängſtlich, die 
öſtreichiſche Anlehnung vollftindig aufzugeben, obgleich er ſich auch 
dem Wiener Einfluß gern entzogen hatte, wenn es ohne Gefabhr 
möglich war; aber Rheinbunds-Velleitäten, Reminifcenzen an die 
Stellung, die die deutſchen Kleinftaaten unter franzöſiſchem Schutze 
von 1806 bis 1814 gehabt Hatten, waren bet ihm nicht vorhanden 
— ein ehrlicer und gelebrter, aber politijd nicht geſchickter deutſcher 
Profeſſor. 

Dieſelbe Erwägung, wie in Betreff der fränkiſchen Fürſten— 
thümer, machte ich Sr. Majeſtät gegenüber geltend in Betreff 
Oeſtreichiſch-Schleſiens, das eine dev kaiſertreueſten Provinzen, 
überdies vorwiegend ſlaviſch bevölkert iſt, und in Betreff der 
böhmiſchen Gebiete, die der König auf Andringen des Prinzen 
Friedrich Carl als Glacis vor den ſächſiſchen Bergen behalten 
wollte, Reichenberg, das Egerthal, Karlsbad. Es kam ſpäter hinzu, 
daß Karolyi jede Landabtretung kategoriſch ablehnte, ſelbſt die von 
mir ihm gegenüber berührte des kleinen Gebiets von Braunau, 
defjen Beſitz fiir uns ein Eiſenbahnintereſſe hatte. Gch 30g vor, aud 
Darauf zu verzichten, ſobald das Fefthalten den Abſchluß zu verjchlep- 
pen und die Gefahr franzöſiſcher Einmiſchung zu verſchärfen drobte. 
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Der Wunſch des Königs, Weſtſachſen, Leipzig, Zwickau und 
Chemnitz zur Herjtellung der Verbindung mit Bayreuth zu behalten, 
ſtieß auf die Erflarung Rarolyis, dag er die Integrität Sadjens 
alg conditio sine qua non der Friedensbedingungen fefthalten 
milfje. Diejer Unterfchied in der Behandlung der Bundesgenoſſen 
berubte auf den perſönlichen Beziehungen zum Könige von Sachfen 
und auf dem Verhalten der ſächſiſchen Truppen nach der Sehlacht 
bei Königgrätz, die bei dem Rückzuge den feftefter und intacteften 
militdrijden Körper gebildet hatten. Die andern deutſchen Truppen 
Hatten fich tapfer geſchlagen, wo fie in's Gefecht famen, aber ſpät und 
ohne praktiſche Erfolge, und e8 waltete in Wien der den Umſtänden 
nach unberechtigte Cindrud vor, von den Bundesgenoffen, namentlich 
von Baiern und Würtemberg, unzulänglich unterſtützt zu fein. 

Das Generalftabswerf jagt unter dem 21. Sulit: 

„In Nifolsburg Hatten jeit mehreren Tagen Verhandhingen 
Statt gefunden, deren nächſtes Biel eine fünftägige Waffenruhe 
war. Vor Allem galt es, fiir die Diplomatic Beit zu gewinnen**). 
Sebt, wo das preußiſche Heer das Marchfeld betrat, ftand cine 
neue Kataftrophe unmittelbar bevor.” 

Ich fragte Moltfe, ob er unjer Unternehmen bet Preßburg 
fiir gefabrlich oder fiir unbedenklich halte. Bis jegt Hatten wir 
feinen Flecken auf der weifen Wefte. Sei mit Sicherheit auf einen 
guten Wusgang zu rechnen, jo müßten wir die Schlacht fich voll- 
ziehn, die Waffenrube einen halben Tag ſpäter beginnen laſſen; 
Der Sieg wiirde unjre Stellung in der Berhandlung nattirlich 
ftarfen. Im andern Fall ware befjer auf das Unternehmen 3u 
verzichten. Er gab mir die Antwort, dak er den WAusgang fiir 
gweifelhaft und die Operation fitr eine gewagte halte; aber im 
Kriege fei alles gefährlich. Dies bejtimmte mich, die Verabredung 
tiber die Waffenruhe Sr. Majeſtät in der Art zu empfehlen, dap 


%) Die Diplomatie hatte aber Angeſichts der franzöſiſchen Cinmifdung 
weniger Beit zu verlieren als die Heeredsleitung. 
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Sonntag den 22. Mittags die Feindfeligfciten eingeftellt und nicht 
vor Mittag des 27. wieder aufgenommen werden follten. Der 
General von Franfecty erbhielt am 22. Morgens 71/2 Ubr die Nach— 
richt von der an demſelben Tage eintretenden Waffenruhe und die 
Weijung, damit fein Verhalten in Cinflang zu bringen. Der 
Kampf, in welchem er bei Bhimenau ftand, mußte daber wm 12 Uhr 
abgebroden werden, 


IV. 


Inzwiſchen Hatte teh in den Conferengen mit Karolyi und mit 
Benedetti, dem es Dank dem Ungeſchick unfrer militäriſchen Polizei 
im Rücken des Heeres gelungen war, in der Macht vom 11. zum 
12. Sult nach Zwittau zu gelangen und dort pliglich vor meinem 
Bette zu erfdeinen, die Bedingungen ermittelt, unter denen der 
Friede erreichbar war. Benedetti erfldrte flir die Grundfinie der 
Napoteonifden Politif, daß eine Vergriferung Preußens um 
höchſtens 4 Millionen Seelen in Norddeutſchland, unter Fefthaltung 
der Mainlinie als Südgrenze, feine franzöſiſche Einmiſchung nad 
fich ziehn werde. Er hoffte wohl, einen ſüddeutſchen Bund als 
franzöſiſche Filiale auszubilden. Oeſtreich trat aus dem Deutfchen 
Bunde aus und war bereit, alle Cinvidtungen, die der Konig in 
Norddeutſchland treffen werde, vorbehaltlich der Integrität Sachjens, 


anguerfennen. Dieſe Bedingungen enthielten Wlles, dejjen wir bee 


Durften: freie Bewegung in Deutſchland. 

Sh war nach allen vorftehenden Erwägungen feſt entſchloſſen, 
die Unnahme des von Oeftreich gebotenen Friedens zur Cabinets: 
frage zu machen. Die Lage war eine ſchwierige; allen Generalen 
war die WAbneig<ung gemeinfam, den bisherigen Siegeslauf ab- 
zubrechen, und der König war militäriſchen Cinfliifjen im Laufe 
jener Tage öfter und bereitwilliger zugänglich als den meinigen; 
id) war der Cingige im Hauptquartier, dem eine politiſche Verant— 
wortlidfeit alg Minifter oblag und der fich nothwendig der Situation 
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gegentiber eine Meinung bilden und einen Entſchluß fajfen mufte, 
ohne ſich für den Ausjall auf irgend eine andre Autorität in Geftalt 
collegialijhen Beſchluſſes oder hiherer Befehle berufen zu fonnen. 
OH founte die Gejtaltung der Zufunft und das von ihr abhangige 
Urtheil der Welt ebenjo wenig vorausjehn wie irgend ein Andrer, 
aber ic) war der etngige Anweſende, der geſetzlich verpflidtet war, 
eine Meinung zu haben, zu dupern und zu vertreten. Ich hatte 
jie mir in forgjamer Ueberlegung der Zukunft unjrer Stellung in 
Deutſchland und unſrer Beziehungen zu Oeſtreich gebildet, war 
bercit, fie zu verantworten und bet dem Könige zu vertreten. Es 
war mir befannt, daß man mich) tm Generalftabe den „Queſten— 
berg im Lager” nannte, und die Sdentificirung mit dem Wallen- 
ſteinſchen Hofkriegsrath war mir nicht ſchmeichelhaft. 

Am 23. Hult fand unter dem Vorfige des Königs ein Kriegs- 
rath Statt, in dem beſchloſſen werden jollte, ob unter den gebotenen 
Bedingungen Friede gu machen oder der Krieg =fortzufesen fet. 
Cine fchmershafte Krantheit, an dev ich litt, madte es nothwendig, 
die Verathung in meinem Zimmer zu Halten. Beh war dabei der 
einzige Civilijt in Uniform. Ich trug meine Ueberzeugung dabhin 
vor, daß auf die öſtreichiſchen Bedingungen der Friede geſchloſſen 
werden müſſe, blich aber damit allein; der Konig trat der mili- 
täriſchen Mehrheit bet. Meine Merven widerjtanden den mid Tag 
und Nacht ergreifenden Cindriiden nidt, ich ſtand ſchweigend auf, 
ging in mein anſtoßendes Schlafzimmer und wurde dort von einem 
heftigen Weinkrampf befallen. Während deffelben hörte id), wie 
im Nebengimmer der Kriegsrath aufbradh. Ich machte mic nun 
an die Arbeit, die Griinde zu Papier zu bringen, die m. E. fiir 
den Friedensſchluß ſprachen, und bat den König, wenn er diejen 
meinen verantwortliden Nath nicht annehmen wolle, mich meiner 
Aemter als Minifter bet Weiterfiihrung des Krieges zu entheben. 
Mit diejem Schriftſtückek) begab ich mich am folgenden Tage zum 
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miindliden Vortrag. Im Vorzimmer fand ich zwei Oberften mit 
Beridten über das Umſichgreifen der Cholera unter ihren Leuten, 
von denen kaum die Halfte dienſtfähig war*). Die erfehrecfenden 
Zahlen befeftigten meinen Entſchluß, aus dem Cingehn auf die 
Hftreichijhen Bedingungen die Cabinetsfrage gu machen. Ich bez 
flirdtete neben politijdhen Sorgen, dab bei Verlegung der Opera- 
tionen nad) Ungarn die mir befannte Beſchaffenheit diefes Landes 
die Krankheit fehnell ithermachtig machen wwitrde. Das Klima, 
befonders im Auguſt, ijt gefährlich, der Waffermangel grog, die 
lanodliden Ortjchaften mit Feldmarfen von mehren Quadratmeilen 
weit verftreut, dazu Reichthum an Pflaumen und Melonen. Mir 
ſchwebte als warnendes Veifpiel unjer Feldzug von 1792 in der 
Champagne vor, wo wir nidt durd die Frangojen, jondern durd) 
Die Ruhr zum Rückzug gezwungen wurden. 

Ich entwicdelte dem Könige an der Hand meines Schriftſtücks 
Die politijhen und militäriſchen Gründe, die gegen die Forte 
febung des Krieges fprachen. 

Oeſtreich ſchwer zu verwunden, dauernde. Bitterfeit und 
Revandhebediirfnif mehr als nothig zu Hinterlajjen, muften wir 
vermeiden, vielmehr ung die Möglichkeit, uns mit dem Heutigen 
Gegner wieder zu befreunden, wahren und jedenfalls den öſt— 
reichiſchen Staat als einen Stein tm europäiſchen Schachbrett und 
die Erneuerung guter Beziehungen mit demfjelben als einen fiir 


uns offen zu Haltenden Schachzug anſehn. Wenn Oeftreteh ſchwer 


geſchädigt wäre, fo witrde es der Bundesgenofje Frankreichs und 
jedes Gegners werden; es wiirde jelbft jeine antiruffifden Inter— 
efjen der Revande gegen Preufen opfern. 

Auf der andern Seite fonnte ich mir feine flir uns annehm— 
bare Zukunft der Lander, welche die öſtreichiſche Monarchie bildeten, 
denfen, falls letztre durch ungariſche und ſlaviſche Wufftande zer— 
ſtört oder in dauernde Abhängigkeit verſetzt werden ſollte. Was 
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jollte an die Stelle Curopas geſetzt werden, welche der dftreidifde 
Staat von Tyrol bis zur Bufowina bisher ausfüllt? Neue 
Bildungen auf diefer Flache könnten nur dauernd revolutiondrer 
Natur fein. Deutſch-Oeſtreich könnten wir weder ganz, nod theil- 
weije brauden, eine Starfung des preußiſchen Staates durch Er- 
werbung von Provingen wie Oeſtreichiſch-Schleſien und Stiiden 
vor Böhmen nicht gewinnen, eine Verſchmelzung des deutſchen 
Dejtreichs mit Preußen würde nicht erfolgen, Wien als ein Buz 
behör von Berlin aus nicht zu regiren fein. 

Wenn der Krieg fortgefebt witrde, fo ware der wahrſcheinliche 
Kampfplatz Ungarn. Die dftreichifche Armee, die, wenn wir bei 
Preßburg tiber die Donau gegangen, Wien nidt würde halten 
fonnen, witrde ſchwerlich nad Sitden ausweichen, wo fie zwifden 
die preußiſche und die italtentfche Armee geriethe und durd ihre 
Anndherung an Stalien die gejunfene und durch Louis Napoleon 
eingeſchränkte Rampflujt der Staltener neu beleben würde; fondern 
fie witrde nach Often ausweichen und dte Vertheidiqung in Ungarn 
fortfepen, wenn auch nur in der Hoffnung auf die in Wusficht 
ftehende Cinmijdhung Franfreichs und die durch Franfreich vor- 
bereitete Desintereffirung Italiens. Uebrigens hielte ich auch unter 
dem rein militäriſchen Gefichtspuntte nach meiner Kenntniß des 
ungariſchen Landes die Fortjebung des Krieges dort für undanfbar, 
Die Dort gu erreichenden Crfolge fiir nicht im Verhältniß ftehend 
gu den bisher gewonnenen Siegen, aljo unſer Preftige vermindernd 
— ganz abgefehn davon, daß die Verlangerung des Krieges der 
franzöſiſchen Einmiſchung die Wege ebnen wiirde. Wir müßten 
raſch abſchließen, ehe Frantreid Zeit zur Entwicklung weitrer diplo- 
matiſcher Action auf Oeftreich gewönne. 

Gegen alles dies erhob der König keine Einwendung; aber 
die vorliegenden Bedingungen erklärte er fiir ungenügend, ohne. 
jedod) feine Forderungen beſtimmt zu formuliren. Nur jo viel war 
flar, daß feine Anjpritche feit dem 4. Juli qewadhjen waren. Der 
Hauptidhuldige fonne doch nicht ungeftraft ausgehn, die Verführten 
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könnten wir dann leichter davonkommen laſſen, ſagte er, und beſtand 
auf den ſchon erwähnten Gebietsabtretungen von Oeſtreich. Ich 
erwiderte: Wir hätten nicht eines Richteramts zu walten, ſondern 
deutſche Politik zu treiben; Oeſtreichs Rivalitätskampf gegen uns 
fet nicht ſtrafbarer als der unſrige gegen Oeſtreich; unjre Auf— 
gabe ſei Herſtellung oder Anbahnung deutſch-nationaler 
Einheit unter Leitung des Königs von Preußen. 

Auf die deutſchen Staaten übergehend, ſprach er von verſchie— 
denen Erwerbungen durch Beſchneidung der Länder aller Gegner. 
Ich wiederholte, daß wir nicht vergeltende Gerechtigkeit zu üben, 
ſondern Politik zu treiben hätten, daß ich vermeiden wolle, in dem 
künftigen deutſchen Bundesverhältniß verſtümmelte Beſitze zu ſehn, 
in denen bei Dynaſtie und Bevölkerung der Wunſch nach Wieder— 
erlangung des frühern Beſitzes mit fremder Hülfe nach menſch— 
licher Schwäche leicht lebendig werden könnte; es würden das un— 
zuverläſſige Bundesgenoſſen werden. Daſſelbe würde der Fall ſein, 
wenn man zur Entſchädigung Sachſens etwa Würzburg oder Nürn— 
berg von Baiern verlangen wollte, ein Plan, der außerdem mit 
der dynaſtiſchen Vorliebe Sr. Majeſtät für Ansbach in Concurrenz 
treten würde. Ebenſo hatte ich Plane zu bekämpfen, die auf eine 
Vergrdperung des Grofherzogthums Baden hinausltefen, Annexion 
der bairiſchen Pfalz, und eine Ausdehnung in der untern Maine 
gegend. Das Wjchatfenburger Gebiet Baierns wurde dabei als ge- 
eignet angeſehn, um Heſſen-Darmſtadt fitr den durch) die Maingrenge 
gebotenen Verluft von Oberheſſen zu entſchädigen. Spater in Berlin 
ftand von diejen Plänen nur nod zur Verhandlung die Whtretung 
des auf dem rechten Mainufer gelegenen bairiſchen Gebiets ein- 
folieblich der Stadt Bayreuth an Preugen, wobet die Frage zur Er— 
drterung fam, ob die Grenze auf dem nördlichen rothen oder ſüd— 
lichen weifen Main gehn follte. Vorwiegend ſchien mir bei Sr. 
Majeftat die von militäriſcher Seite gepflegte Whneigung gegen die 
Unterbrechung des Siegeslaufes der Armee. Der Widerftand, den ich 
Den Abſichten Sr. Majeſtät in Betreff der Ausnutzung der militdri- 
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ſchen Erfolge und ſeiner Neigung, den Siegeslauf fortzuſetzen, meiner 
Ueberzeugung gemäß leiſten mußte, führte eine ſo lebhafte Erregung 
des Königs herbei, daß eine Verlängerung der Erörterung unmög— 
lich war und ich mit dem Eindruck, meine Auffaſſung ſei abgelehnt, 
das Zimmer verließ mit dem Gedanken, den König zu bitten, daß 
er mir erlauben möge, in meiner Eigenſchaft als Offizier in mein 
Regiment eingutreten. In mein Zimmer zurückgekehrt, war ich in 
der Stimmung, dah mir der Gedanfe nahe trat, ob e8 nicht beffer 
fei, aus dem offenjtehenden, vier Stock hohen Fenfter zu fallen, 
und tc) jah mich nicht um, als ich die Thiir öffnen hörte, obwohl id 
vermuthete, daß der Cintretende der Kronpring fei, an defjen Zim— 
mer id) auf dem Corridor voriibergeqangen war. Sch fühlte feine 
Hand auf meiner Schulter, wahrend er fagte: ,,Sie wifjen, daß 
ich gegen den Krieg gewefen bin, Sie haben ihn fiir nothmendig 
achalten und tragen die Verantwortlicfeit dafiir, Wenn Gie 
nun iibergzeugt find, dag der Zweck erreicht ift-und jebt Friede 
gefdhlofjen werden muß, fo bin ich bereit, Ihnen beizuſtehn und 
Ihre Meinung bei meinem Vater zu vertreten.” Cr begab fics 
dann zum Könige, fam nach einer fleinen halben Stunde zurück in 
dDerfelben rubigen und freundliden Stimmung, aber mit den Worten: 
„Es hat ſehr ſchwer gehalten, aber mein Vater hat zugeftimmt.” 
Dieſe Buftimmung hatte ihren Ausdruck gefunden in einem mit 
Bleiftift an den Rand einer meiner letzten Cingaben gefdriebenen 
Marginale ungefahr des Inhalts: „Nachdem mein Minifterprafident 
mid) vor dem Feinde im Stiche läßt und ich Hier außer Stande 
bin, ihn 3u erfegen, habe ich die Frage mit meinem Sohne erörtert, 
und da fic) derfelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten an— 
geſchloſſen hat, febe ich mich gu meinem Schmerze gezwungen, nad 
fo glanzenden Giegen der Armee in dieſen jauren Wpfel zu 
beifen und einen fo ſchmachvollen Frieden anjzunehmen.“” — Ich 
glaube mid) nidt im Wortlaut zu irren, obfdon mir das Acten- 
ſtück gegenwärtig nidt zugänglich ijt; der Sinn war jedenfalls 
der angegebene und mir damals trop der Schärfe der Ausdrücke 


48 Zwanzigſtes Kapitel: Mifolsburg. 


eine erfreuliche Löſung der fitr mich unertragliden Spannung. 
Sch nahm die Königliche Zuſtimmung zu dem von mir als 
politiſch nothwendig Crfannten gern entgegen, ohne mid an 
ihrer unverbindlicen Form 3u ftofen. Im Geifte des Königs 
waren eben die militarijchen Cindriice damals die vorherrſchenden, 
und das Bedürfniß, die bis dabhin fo glänzende Stegeslaufbahn 
fortzujeben, war vielleicht ftarfer ala die politijchen und diplo— 
matijdhen Erwägungen. 

Von dem erwahuten Marginale des Königs, das mir der 
Kronprinz tiberbradte, blieb mir als eingiges Reſiduum die Grinne- 
rung an die heftige Gemüthsbewegung, in die teh meinen alten 
Herrn hatte verjeben müſſen, um zu erlangen, was ich im Intereſſe 
des Vaterlandes fiir geboten hielt, wenn ic) verantwortlich bleiben 
jollte. Noch heut haben dieje und analoge Vorgänge bet mir feinen 
andern Eindruck hinterlafjen, als dite ſchmerzliche Erinnerung, dak 
id einen Herrn, den id) perfinlich liebte wie dieſen, fo habe ver- 
ftimmen müſſen. 


\P 


Nachdem die Praliminarten mit Oeftretch unterzeichnet waren, 
fanden ſich Bevollmachtigte von Wiirtemberg, Baden und Darm— 
ftadt ein. Den würtembergiſchen Minifter von Varnbtiler zu em— 
pfangen, lehnte ich zunächſt ab, weil die Verjtimmung geqen ihn 


bet uns ftarfer war als gegen Pfordten. Cr war politijd gee” 


wanbdter als der Lebtre, aber auch weniger durch deutſch-nationale 
Sfrupel behindert. GSeine Stimmung beim Ausbruch des Krieges 
hatte fic) in dem Vae victis! ausgedriidt und war zu erflaren 
aus den Stuttgarter Beziehungen zu Franfreich, die insbejondre 
durch die Vorliche der Königin von Holland, einer witrtembergijden 
Pringeffin, getragen waren. 

Diefelbe hatte, jo lange id in Frankfurt war, viel fiir mid 
übrig, ermuthigte mid) in meinem Widerftande gegen Oeſtreichs 
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Politi— und gab ihre antiöſtreichiſche Geſinnung dadurch zu er— 
kennen, daß ſie im Hauſe ihres Geſandten Herrn von Scherff mich, 
nicht ohne Unhöflichkeit gegen den öſtreichiſchen Präſidial-Geſandten 
Baron Prokeſch, tendenziös auszeichnete, zu einer Zeit, wo Louis 
Napoleon noch Hoffnung auf ein preußiſches Bündniß gegen Oeſt— 
reich hegte und den italieniſchen Krieg bereits im Sinne hatte. 
Ich laſſe unentſchieden, ob ſchon damals die Vorliebe für das 
Napoleoniſche Frankreich allein die Politik der Königin von Holland 
beſtimmte, oder ob nur das unruhige Bedürfniß, überhaupt Politik 
zu treiben, fie gu einer Parteinahme in dem preußiſch-öſtreichiſchen 
Streit und gu einer auffällig fehlechten Behandlung meines öſt— 
reidhijden Collegen und Bevorzugung meiner bewog. Yedenfalls 
habe ic) nach 1866 die mir friiher jo gnädige Fürſtin unter den 
fcharfiten Geqnern meiner in Vorausſicht des Bruches von 1870 
befolqten Politif gefunden. Im Jahre 1867 wurden wir 3uerft 
durch amtliche franzöſiſche Kundgebungen verdächtigt, Abſichten auf 
Holland zu haben, namentlich in der Aeußerung des Miniſters 
Rouher in einer Rede gegen Thiers, 16. März 1867, daß Frank— 
reich unſer Vordringen an die „Zuider-See“ nicht dulden könne. 
Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß die Zuider-See von dem Franzoſen 
ſelbſtändig entdeckt worden und ſogar die Orthographie des Namens 
in der franzöſiſchen Preſſe ohne fremde Hülfe richtig gegeben worden 
iſt: man darf vermuthen, daß der Gedanke an dieſes Gewäſſer von 
Holland aus dem franzöſiſchen Mißtrauen ſuppeditirt worden war. 
Auch die niederlandijdhe Abjtammung des Herrn Drouyn de Lhuys 
beredhtiqt mich nicht, eine fo genaue Localfenntnif in der Geo- 
graphie außerhalb der franzöſiſchen Grenzen bet feinem Collegen 
vorauszuſctzen. 

Die Einſchätzung der würtembergiſchen Politik in die Rhein— 
bundkategorie beſtimmte mich, den Empfang des Herrn von Varn— 
büler in Nikolsburg zunächſt abzulehnen. Auch eine Unterredung 
zwiſchen uns, die der Prinz Friedrich von Würtemberg, der 
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fruchtlos. ſpäter in Berlin habe ich mit — von 
büler verhandelt; und ſeine bewegliche Empfänglichkeit fii 
politiſchen Eindrücke jeder Situation bethätigte ſich dort darin, 
er der erſte unter den ge eral Miniftern war, mit bal 
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In Berlin war ich äußerlich mit dem Verhältniß Preußens 
zu den neuerworbenen Provinzen und den übrigen norddeutſchen 
Staaten, innerlich mit der Stimmung der auswärtigen Mächte und 
Erwägung ihres wahrſcheinlichen Verhaltens beſchäftigt. Unſre 
innere Lage hatte für mich und vielleicht für Jeden den Charakter 
des Proviſoriums und der Unreife. Die Rückwirkung der Ver— 
größerung Preußens, der bevorjtehenden Verhandlungen fiber den 
Norddeutiden Bund und jeine Verfafjung lieben unjre innere Ent- 
widlung ebenjo ſehr im Flug begriffen erfdeinen wie unſre Be- 
ziebungen zum deutiden und aufgerdeutiden Auslande eS waren 
permoge der europäiſchen Situation, in der der Krieg abgebroden 
wurde. Ich nahm als fider an, daf der Krieg mit Franfreid auf 
Dem Wege zu unſrer weitern nationalen Entwidlung, ſowohl der 
intenfiven alg der fiber Den Main hinaus ertenfiven, nothwendig 
werde gefiihrt werden miifjen, und daß wir dieſe Eventualitat bei 
allen unjern Gerhaltnifien im Gnnern wie nad Augen im Auge 
zu bebalten batten. Louis Napoleon jah in einiger Vergroperung 
Preußens in Rorddeutidland nidt nur feine Gefahr fiir Frant- 
teid, jondern ein Mittel gegen die Cinigung und nationale Ent- 
widlung Deutjdlands; er glaubte, dap deſſen außerpreußiſche 
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Glieder fic) dann des franzöſiſchen Schubes um jo bediirftiger 
fühlen witrden. Gr hatte Rheinbundreminijcenzen und wollte die 
Entwicklung in der Richtung eines Geſammt-Deutſchlands Hindern. 
Cr glaubte es 3u können, weil er die nationale Stimmung des 
Tages nicht fannte und die Situation nach ſeinen ſüddeutſchen 
Schulerinnerungen und nach diplomatiſchen Berichten beurtheilte, 
die nur auf minifterielle und ſporadiſch dynaſtiſche Stimmungen 
gegriindet waren. Sch war überzeugt, daß ihr Gewicht ſchwinden 
würde; id) nabm an, dak ein Gejammt-Deutjchland nur eine Frage 
der Beit, und dak zu deren Löſung der Norddeutſche Bund die erfte 
Ctappe fet, daß aber die Feindſchaft Frantreichs und vielleiht Rupe 
lands, das Revanchebedürfniß Oeftretchs für 1866 und der preußiſch— 
dynaſtiſche Particularismus des Königs nicht zu Frith in die Schranten 
gerufen werden dürfe. Sch war nicht zweifelhaft, dag ein deutſch— 
franzöſiſcher Krieg werde gefithrt werden müſſen, bevor die Gejammt- 
Cinrichtung Deutſchlands fich verwirklichte. Diefe Krieg hinauszu— 
ſchieben, bis unjre Streitkräfte durch Anwendung der preußiſchen 
Wehrgeſetzgebung nicht blos auf Hanover, Heſſen und Holſtein, ſon— 
dern, wie ich damals ſchon nach der Fühlung mit den Süddeutſchen 
hoffen durfte, auch auf dieſe, geſtärkt wären, war ein Gedanke, der 
mich damals beherrſchte. Ich hielt einen Krieg mit Frankreich im 
Hinblick auf die Erfolge der Franzoſen im Krimkriege und in Italien 
für eine Gefahr, die ich damals überſchätzte, indem mir die für Frank— 
reich erreichbare Truppenziffer, die Ordnung und die Organiſation 
und das Geſchick in der Führung als höher und beſſer vorſchwebten, 
als fic) 1870 beſtätigt hat. Die Tapferkeit des franzöſiſchen Troupiers 
und die Höhe des nationalen Gefühls und der verletzten Eitelkeit 
haben ſich vollkommen in dem Maße bewährt, wie ich ſie für die Even— 
tualität einer deutſchen Invaſion in Frankreich eingeſchätzt hatte, in 
Erinnerung an die Erlebniſſe von 1814, 1792, und zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts im ſpaniſchen Erbfolgekriege, wo das Cine 
dringen fremder Heere ſtets ähnliche Erſcheinungen wie das Stö— 
kern in einem Ameiſenhaufen hervorgerufen hat. Für leicht habe 
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id) den franzöſiſchen Krieg niemals gehalten, ganz abgeſehn von 
Den Bundesgenoſſen, die Frankreich in dem öſtreichiſchen Revanche— 
gefühl und in dem ruſſiſchen Gleichgewichtsbedürfniß finden fonnte. 
Mein Bejtreben, diejen Krieg Hinauszufchieben, bis die Wirfung 
unjrer Wehrgeſetzgebung und militäriſchen Erziehung auf alle nicht 
altpreußiſchen Landesthetle fic) vollſtändig hatte entwiceln können, 
war aljo natürlich, und diejes mein Biel war 1867 bei der 
Luremburger Frage nicht anndbernd erreicht. Jedes Jahr Auf— 
ſchub des Krieges ftarfte unfer Heer um mehr als 100000 gelernte 
Soldaten. Bei der Yudemnitdtsfrage dem Könige gegentiber und 
bei der Verfafjungsfrage im preußiſchen Landtage aber ftand id 
unter dem Druck des VBediirfnijjes, dem Wuslande feine Gpur von 
vorhandenen oder bevorftehenden Hemmniſſen durch unſre innre 
Lage, jondern nur die einige nationale Stimmung zur Anſchauung 
au bringen, um jo mehr, als fich nicht ermefjen ließ, welche Bundes- 
genojjen Frankreich) im Kriege gegen uns haben werde. Die Ver— 
Handlungen und Annäherungsverſuche zwiſchen Franfreid) und Oeſt— 
reid) in Salzburg und anderswo bald nach 1866, fonnten unter 
Leitung des Herrn von Beuft erfolgreich jetn, und ſchon die Bez 
rufung Ddiejes verftimmten ſächſiſchen Minijters zur Leitung der 
Wiener Politif ließ darauf ſchließen, daß fie die Richtung der Re— 
vande einſchlagen würde. 

Die Haltung Italiens war nach der Fügſamkeit gegen Na— 
poleon, die wir 1866 kennen gelernt hatten, unberechenbar, ſobald 
franzöſiſcher Druck ſtattfand. Der General Govone war, als ich 
in Berlin im Frühjahr 1866 mit ihm verhandelte, erſchrocken, 
alg ich) Den Wunſch auperte, er möge zu Haus anfragen, ob wir 
auc) gegen Napoleoniſche Verjtimmungen auf Staliens Vertrags- 
treue rechnen dürften. Cr fagte, dap eine ſolche Rückfrage an 
demſelben Tage nach Paris telegraphirt werden wiirde, mit der 
Wnfrage, „was man antworten folle?” Jn der dffentlicen Meinung 
Staliens fonnte id) auf fidern Wnhalt nicht rechnen, nad) der 
Haltung der italieniſchen Politik wahrend des Krieges, nicht blos 
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auf Grund der perſönlichen Freundſchaft Victor Emanuels für 
Louis Napoleon, ſondern auch nach Maßgabe der durch Garibalti im 
Namen der offentliden Meinung Staliens befundeten Parteinahime. 
Der Bind Staliens mit Frankreich und Oeftreich fag nicht blos 
nach meiner Befürchtung, fondern nach der Hffentliden Meinung 
in Europa nicht außerhalb der Wabhrjcheinlichfeit. 

Von Rußland war einer foldhen Coalition gegeniiber activer 
Beiftand ſchwerlich zu erwarten. Mir jelbjt hatte der ruſſenfreund— 
lide Einfluß, den ich in der Beit des Krimfrieges auf die Ente 
ſchließungen Friedrich Wilhelms IV. auszuiiben vermochte, das 
Wohlwollen des Kaijers Wlerander erworben, und ſein Vertrauen 
zu mir war in der Zeit meiner Geſandſchaft in Petersburg ge- 
wadjen. Inzwiſchen aber Hatte in dem dortigen Cabinet unter 
Gortſchakows Leitung der Zweifel an der Nützlichkeit einer jo be- 
Deutenden Kräftigung Preufens fiir Rußland die Wirfung der 
faijerlichen Freundjhaft fir den Konig Wilhelm und der Danke 
barfeit fitr unjre Politif in der polnijden Frage von 1863 
aufzuwiegen angefangen. Wenn die Mittheilung richtig ijt, die 
Drouyn de Lhuys dem Grafen Vigthum von Edftadt +) gemacht 
fat, jo bat Gortſchakow im Juli 1866 den Kaiſer Napoleon zu 
cinem gemeinjamen Proteſte gegen die Beſeitigung des Deutſchen 
Bundes aufgefordert und eine Ablehnung erfahren. Der Kaiſer 
Alexander hatte in der erjten Ueberrajdung und nach der Sendung 
Manteuffels nach Petersburg dem Ergebniß der Nifolshurger Pra- 
fiminarien generell und obiter zugeftimmt; der Hab gegen Deft 
reid), dev jeit Dem Krimkriege die öffentliche Meinung der rujfiz 
ſchen „Geſellſchaft“ beherrſchte, hatte zunächſt jeine Befriedigung 
gefunden in den Niederlagen Oeſtreichs; dieſer Stimmung ſtanden 
aber ruſſiſche Intereſſen gegenüber, die fic) an den zariſchen Cine 
fluß in Deutſchland und an deſſen Bedrohung durch Frankreich 
knüpften. 


x) London, Gaſtein und Sadowa. Stuttgart 1890. S. 248. 


Haltung des Auslandes gegeniiber dem Siege Preugens. 55 


Sh nahm gwar an, dag wir gegen eine Coalition, die 
Frankreich etwa gegen uns aujbringen wiirde, auf ruffijdhen Betz 
ftand würden zählen fonnen, aber doch erjt, wenn wir das Un— 
glück gehabt haben follten, Niederlagen zu erleiden, vermige 
Deren die Frage näher gerückt ware, ob Rußland die Nachbarſchaft 
einer ſiegreichen franzöſiſch-öſtreichiſchen Coalition an ſeinen pol- 
niſchen Grengen vertragen könne. Die Unbequemlichfeit einer folder 
Nachbarſchaft ware vielleicht noch grifer geworden, wenn ftatt des 
antipäpſtlichen Königreichs Stalien das Papſtthum ſelbſt der Dritte 
im Sunde der beiden katholiſchen Gropmachte geworden ware. Bis 
zum Näherrücken folder Gefahrlihfeit infolge preußiſcher Nieder- 
fagen bielt ic) aber fiir wahrſcheinlich, daß Rußland es nicht un— 
gern ſähe, wenigſtens es nicht hindern witrde, wenn eine numeriſch 
überlegne Coalition einiges Wafjer in unfern Wein von 1866 ge— 
goſſen hatte. 

Von England durjten wir einen activen Veiftand gegen den 
Kaiſer Napoleon nist erwarten, obſchon die engliſche Politif einer 
jtarfen befreundeten Continentalmacht mit vielen Bataillonen be 
darf und dicjes Bedürfniß unter Pitt, Vater und Sohn, zu 
Gunſten Preußens, fpdter Oeſtreichs, und dann unter Palmerfton 
bis zu den fpanijdhen Heirathen, dann wieder unter Clarendon 
zu Gunſten Frankreichs gepflegt hatte. Das Bedürfniß dev eng- 
lichen Yolitif war entweder entente cordiale mit Frankreich oder 
Beſitz eines ftarfen Bundesgenofjen gegen Frankreichs Feindj daft. 
England ijt wohl bereit, das ſtärkere Deutſch-Preußen als Erſatz 
für Oeſtreich Hinzunehmen, und in der Lage vom Herbſt 1866 
fonnten wir auf platoniſches Wohlwollen und belehrende Zeitungs— 
artifel dort allenfalls zablen; aber bis zum activen Beijtande zu 
Wafer und zu Lande würde ſich die theoretiſche Sympathie ſchwer— 
lich verdidtet haben. Die Vorgänge von 1870 haben gezeigt, daß 
id in der Einſchätzung Englands Recht hatte. Mit einer flir uns 
jedenfalls verſtimmenden Bereitwilligkeit übernahm man in London 
die Vertretung Frankreichs in Norddeutjdhland, und wahrend des 
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Krieges hat man ſich niemals zu unjern Gunften jo weit come 
promittirt, dab nidt die franzöſiſche Freundjdhaft gewahrt worden 
ware; im Gegentheil. 


Ly 


Es gejdhah hauptſächlich unter dem Einfluß diejer Crwagungen 
auf dem Gebiete der auswartigen Politik, dah ich mich entſchloß, 
jeden Schachzug im Snnern danad einjuridten, ob der Cindrud 
der Soliditat unſrer Staatskraft dadurch gefördert oder geſchädigt 
werden könne, Sch ſagte mir, daß das nächſte Hauptziel die Selb— 
ſtändigkeit und Sicherheit nach Außen ſei, daß zu dieſem Zwecke 
nicht nur die thatſächliche Beſeitigung innern Zwieſpaltes, ſondern 
auch jeder Schein davon nach dem Auslande und in Deutſchland 
vermieden werden müſſe; daß, wenn wir erſt Unabhängigkeit von 
dem Auslande hätten, wir auch in unſrer innern Entwicklung uns 
frei bewegen könnten, wir uns dann ſo liberal oder ſo reactionär 
einrichten könnten, wie es gerecht und zweckmäßig erſchiene; daß 
wir alle innern Fragen vertagen könnten bis zur Sicherſtellung 
unſrer nationalen Ziele nach Außen. Ich zweifelte nicht an der 
Möglichkeit, der königlichen Macht die nöthige Stärke zu geben, 
um unſre innere Uhr richtig zu ſtellen, wenn wir erſt nach Außen 
die Freiheit erworben haben würden, als große Nation ſelb— 
ſtändig zu leben. Bis dahin war ich bereit, der Oppoſition nach 
Bedürfniß black-mail zu zahlen, um zunächſt unſre volle Kraft 
und in der Diplomatie den Schein dieſer einigen Kraft und die 
Möglichkeit in die Wagſchale werfen zu können, im Falle der Noth 
auch revolutionäre Nationalbewegungen gegen unſre Feinde ent— 
feſſeln zu können. 

In einer Commiſſionsſitzung des Landtags wurde ich von 
der Fortſchrittspartei, wohl nicht ohne Kenntniß von den Be— 
ſtrebungen der äußerſten Rechten, darüber interpellirt, ob die Re— 
girung bereit ſei, die preußiſche Verfaſſung in den neuen Pro— 


Ergebnis der Erwägungen fiir die innere Politif. 5 


~l 


virgen einguflifren. Cine ausweichende Antwort wiirde das Miß— 
trauen der Verfajjungsparteten Hhervorgerufen oder belebt haben. 
Nach meiner Ueberzeugung war ed itherhaupt nothwendig, die Ent- 
widhing der deutſchen Frage durch feinen Zweifel an der Verfajfungs- 
treue dev Megirung zu hemmen; durch jeden neuen Zwieſpalt zwiſchen 
Regirung und Oppofition ware der vom Wuslande zu erwartende 
äußere Widerftand gegen nationale Neubildungen geſtärkt worden. 
Aber meine VBemiihungen, die Oppofition und ihre Redner gu über— 
zeugen, dag fie wobhlthaten, innere Verfaſſungsfragen gegenwärtig 
zurücktreten zu laſſen, daß die deutſche Nation, wenn erft geeinigt, 
in der Lage fein werde, ihre innern Verhaltnifje nad ihrem Er— 
mejjen zu ordnen; daß unjre gegenwärtige Aufgabe jet, die Nation 
in Dieje Lage zu verjefen, alle diefe Erwägungen waren der bor- 
nirten und fleinftadtijdhen Barteipolitif der Oppofitionsredner gegen: 
liber erfolglos, und die durch) fie hervorgerufenen Erörterungen 
ftellten das nationale Ziel 3u jehr in den Vordergrund nicht nur 
Dem Wuslande, fondern auch dem Könige gegenitber, der damals 
nod mehr die Macht und Größe Preußens als die verfaſſungs— 
mäßige Cinheit Deutichlands im Auge hatte. Ihm lag ehrgeizige 
Berechnung nach deutſcher Richtung hin fern; den Kaiſertitel be— 
zeichnete er noch 1870 geringſchätzig als den „Charaktermajor“, wor— 
auf ic) erwiderte, daß Se. Majeſtät die Competenzen der Stellung 
allerdings ſchon verfaſſungsmäßig beſäßen und der „Kaiſer“ nur die 
äußerliche Sanction enthalte, gewiſſermaßen als ob ein mit Füh— 
rung eines Regiments beauftragter Offizier definitiv zum Comman— 
deur ernannt werde. Für das dynaſtiſche Gefühl war es ſchmeichel— 
hafter, grade als geborner König von Preußen und nicht als er— 
wählter und durch ein Verfaſſungsgeſetz hergeſtellter Kaiſer die 
betreffende Macht auszuüben, analog wie ein prinzlicher Regiments— 
Commandeur es vorzieht, nicht Herr Oberſt, ſondern Königliche 
Hoheit genannt zu werden und der gräfliche Lieutenant nicht Herr 
Lieutenant, ſondern Herr Graf. Ich hatte mit dieſen Eigenthüm— 
lichkeiten meines Herrn zu rechnen, wenn ich mir ſein Vertrauen 
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erhalten wollte, und ohne ihn und fein Vertrauent war mein Weg 
in deutſcher Politik überhaupt nidt gangbar. 


Ue 


Im Hinblick auf die Nothwendigfeit, im Kampfe gegen etire 
Uebermacht des Auslandes im äußerſten Nothfall auch zu revo— 
lutiondren Mitteln greifen 3u finnen, hatte ich auch fein Bedenten 
getragen, die damals ſtärkſte der fretheitlichen Künſte, das alle 
gemeine Wabhlrecdht, ſchon durch die Circulardepefce vom 10. Juni 
1866 mit in die Pfanne zu werfen, um das monarchijdhe Ausland 
abzuſchrecken von Verſuchen, die Finger in unjre nationale omelette 
zu ſtecken. Sch habe nie gesweifelt, dak das deutſche Volk, ſobald 
eS einſieht, Dag das beftehende Wabhlrecht eine ſchädliche Inſtitution 
jet, jtarE und flug genug ſein werde, fich davon fret zu machen. 
Rann es das nicht, jo ift meine Nedengart, daß es reiten fonne, 
wenn eS erft im Sattel fape), ein Srrthum gewejen. Die Annahme 
des allgemeinen Wahlrechts war eine Watfe im Kampfe gegen Oeſt— 
reich) und weitres Ausland, im Kampfe fitr die deutſche Cinheit, zugleich 
eine Drohung mit legten Mitteln im Kampfe gegen Coalitionen. In 
einem Kampfe derart, wenn er auf Tod und Leben geht, fieht man 
die Waffen, zu denen man greift, und die Werthe, die man durch 
ihre Benutzung zerſtört, nicht an: der eingige Rathgeber ift zunächſt 
der Crfolg des Kampfes, die Rettung der Unabhangigfeit nach 
Außen; die Liquidation und Aufbeſſerung der dadurch angerichteten 
Schäden Hat nach dem Frieden ftattzufinden. Außerdem halte ich 
noch Heut das allgemeine Wahlrecht nicht blos theoretiſch, jondern 
auch praktiſch für ein berechtigtes Prinzip, ſobald nur die Heimlich- 
feit bejeitigt wird, die augerdem einen Charafter hat, Der mit den 
beften Cigenjdaften des germanifden Blutes in Widerſpruch ſteht. 


1) Rede vom 11. Marz 1867, Politiſche Reden III 184. 


Das allgemeine Wahlreht und fein Gegengewidt. 59 


Die Einflüſſe und Wbhangigfeiter, die das praftifhe Leben der 
Menſchen uit fich bringt, find gottgegebene Nealitdten, die man nidt 
iqnoriven kann und ſoll. Wenn man es ablehnt, fie auf das 
politijdbe Leben zu iibertragen, und im [ebtern den Glauben an 
die geheime Einſicht Aller zum Grunde fegt, fo gerdth man in 
cinen Widerſpruch des Staatsrechts mit den Realitäten des menſch— 
lichen Lebens, der praktiſch zu ftehenden Frictionen und fdlieflich 
ju Erplofionen führt und theoretijch) mur auf dem Wege focial- 
demokratiſcher Verrücktheiten lösbar ijt, Deven Anklang auf der 
Thatjache beruht, daß die Cinficht groper Maſſen hinreichend ſtumpf 
und unentwicelt ift, um ſich von der Rhetorik geſchickter und ehr— 
getziger Führer unter Beihiilfe eigner Begebhrlicfeit ftets einfangen 
zu lajjen. 

Das Gegengewicdht dagegen liegt in dem Cinflufje der Gee 
bildeten, der fich ftarfer geltend machen wiirde, wenn die Wahl 
öffentlich ware +), wie flir den preußiſchen Landtag. Die größere 
Beſonnenheit der intelligenteren Clajjen mag immerhin den mate- 
riellen Untergrund der Erhaltung des Beſitzes haben; der andre 
des Strebens nach Erwerb ijt nicht weniger berechtigt, aber fiir 
die Sicherheit und Fortbildung des Staates ijt das Uebergewidt 
Derer, Die Den Beſitz vertreten, das niiblichere. Cin Staatswefen, 
Dejje Regiment in den Handen der VBegebhrliden, der novarum 
rerum cupidi, und der Redner liegt, welche die Fabhigfeit, urtheils- 
loſe Majjen zu beliigen, in höherm Maße wie Andre befigen, 
wird jtets 3u einer Unruhe der Entwicklung verurtheilt fein, der 
jo gewidhtige Mafjen, wie ftaatliche Gemeinweſen find, nicht folgen 
können, ohne in ihrem Organismus gefdadigt zu werden. Schwere 
Maſſen, zu denen große Nationen in ihrem Leben und ihrer Ent- 
widlung gebiren, können fic) nur mit Vorſicht bewegen, da die 


1) Die geheime Abſtimmung wurde befanntlid) erjt durd) den Antrag 
Fries in das Geſetz Hineingebradt, während die Regirungsvorlage dffentliche 
Abſtimmung forderte. 
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Bahnen, in denen fie einer unbefannten Bufunft entgegenlaufen, 
nicht geglattete Eiſenſchienen haben. Jedes grofe ſtaatliche Gee 
meinweſen, in weldem der vorſichtige und hemmende Einfluß 
der Vefigenden, materiellen oder intelligenten Urjprungs, verloren 
geht, wird immer in eine der Entwidlung der erften franzöſiſchen 


Revolution ahnlidhe, den Staatswagen zerbrechende Gefchwindigteit 


gerathen. Das begehrlidhe Element hat das auf die Dauer 
durchſchlagende Uebergewicht der grifern Maſſe. Cs ijt im 
Sntereffe dieſer Mafje ſelbſt zu wünſchen, daß diefer Durch— 
ſchlag ohne gefährliche Beſchleunigung und ohne Zertrümmerung 
des Staatswagens erfolge. Geſchieht die letztre dennoch, ſo wird 


der geſchichtliche Kreislauf immer in verhältnißmäßig kurzer 


Beit zur Dictatur, zur Gewaltherrſchaft, yum Abſolutismus zurück— 
führen, weil auch die Maſſen ſchließlich dem Ordnungsbedürfniß 
unterliegen, und wenn fie es a priori nicht erkennen, jo ſehn ſie 
es infolge mannigfaltiger Argumente ad hominem ſchließlich 
immer wieder ein und erkaufen die Ordnung von Dictatur und 
Cäſarismus durch bereitwilliges Aufopfern auch des berechtigten 
und feſtzuhaltenden Maßes von Freiheit, das europäiſche ſtaatliche 
Geſellſchaften vertragen, ohne zu erfranfen. 

Sch witrde eS fiir ein erheblides Unglitc und fiir eine wejent- 
lide Verminderung der Sicherheit der Zufunft anjehn, wenn wir 
auch in Deutidhland in den Wirbel diejes franzöſiſchen Kreislaufes 
geriethen. Der WAbfolutiamus ware die ideale Verfaſſung fiir 
europäiſche Staatsgebilde, wenn der Konig und jeine Beamten 
nicht Menſchen blieben wie jeder Andre, denen es nicht gegeben 
ijt, mit übermenſchlicher Sachkunde, Einſicht und Geredhtigfeit gu 
regiren. Die einjichtigften und wobhliwollendften abjoluten Regenten 
unterliegen den menſchlichen Schwächen und Unvollfommenbeiten, 
wie der Ueberſchätzung der eignen Einſicht, dem Cinflug und der 
Veredjamfeit von GOtinftlingen, ohne von weibliden, legitimen 
und illegitimen Cinfliijjen gu reden. Die Monarchie und der 
idealfte Monarch, wenn er nicht in feinem Idealismus gemein— 


Preffe und Parlament als Corrective der Monardiie. 61 


ſchädlich werden foll, bedarf der Kritif, an deren Stacheln er fich 
guredtfindet, wenn er den Weg zu verlieren Gefahr lauft. Joſeph I. 
ijt ein warnendes Beiſpiel. 

Die Kritik fann nur geübt werden durd) eine Freie PBreffe 
und durd Parlamente im modernen Ginne. Beide Corrective 
fonnen ifre Wirfung durch Mißbrauch abjtumpfen und ſchließlich 
verlieren. Dies zu verhüten, ijt eine der Wufgaben erhaltender 
Politif, die fich ohne Bekämpfung von Parlament und Prejje nicht 
löſen läßt. Das Abmeſſen der Schranfen, die in diejem Rampfe 
innegehalten werden müſſen, um die dem Lande unenthehrlide 
Controlle der Regirung weder zu hindern, nod) zur Herrſchaft 
werden 3u laſſen, ijt eine Sache des politijden Tactes und 
Augenmafes. 

Wenn ein Monarch dafiir das hinreichende Augenmaß befist, 
fo ift das ein Glück für jein Land, freilich ein vergängliches, wie 
alles menſchliche Glück. Die Möglichkeit, Minifter an's Ruder zu 
bringen, welche die entſprechenden Eigenſchaften beſitzen, muß in 
dem Verfaſſungsleben gegeben werden, aber auch die Möglichkeit, 
Miniſter, die dieſem Bedürfniß genügen, ſowohl gegen gelegent- 
lide Majoritäts-Abſtimmungen als auch gegen Hof und Camarilla- 
Einflüſſe 3u halten. Dieſes Ziel war bis zu dem nach menſchlicher 
Unvollfommenheit iiberhaupt erreichbaren Grade annähernd erreicht 
unter der Regirung Wilhelms J. 


LV: 


Die Eroffnung des Landtags ftand unmittelbar nach unfrer 
Ankunft in Berlin bevor, und die Thronrede fam in Prag zur 
Berathung. Dort trafen Abgeordnete der confervativen Fraction 
ein, die während des Conflicts zeitweiſe bis auf elf Mitglieder 
herabgegangen war und durd die Wahlen am 3. Juli unter dem 
Eindruck der erjten Siege vor Königgrätz fic) auf mehr als 
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Hundert gehoben hatte. Das Ergebniß wiirde der Regirung nod) 
giinftiger gewefen fein, wenn die Wahl einige Tage nad) der 
entſcheidenden Schlacht ftattgefunden hatte; aber auc) jo war es 
in Verbindung mit der ſchwunghaften Stimmung im Lande immer— 
hin geeiqnet, nicht blos confervativen, jondern auch reactiondren 
Veftrebungen Hoffnung auf Gelingen zu geben. Fir diejenigen, 
welde nach der Rückbildung zum Abſolutismus oder dod nah 
einer Reftauration im ſtändiſchen Sinne ſtrebten, war durch die 
Vergrößerung der Monarchie, durch die parlamentariſche Situation 
beim Ausbruch des Krieqes und den ungeſchickten und ehrgeizigen 
Cigenfinn der Fithrer der Oppofition ein Anknüpfungspunkt gee 
geben, um die preußiſche Verfaſſung zu fujpendirven und zu revi— 
diren. Sie war auf das vergrößerte Breupen nicht zugeſchnitten, 
nod) weniger aber auf die Einſchichtung in die zukünftige Ver— 
fafjung Deutſchlands. Die Verfajjungsurfunde felbft enthielt einen 
Artifel (118), welcher, entftanden unter dem Cindruc der nationalen 
Stimmung zur Zeit der Verfajjungsbildung und aus dem Entwurf 
von 1848 entnommen, zur Unterordnung der preußiſchen Verfaſſung 
unter eine neu zu ſchaffende deutjche berechtigte. Es war aljo eine 
Gelegenheit geqeben, mit dem formalen Anſtrich der Legalitat die 
Verfafjung und die Veftrebungen der Conflictamajoritat nach par— 
lamentarijder Herrfchaft aus den WAngeln gu heben, und dies fag 
int Hinterqrunde des Bemühns der äußerſten Rechten und ihrer 
nad) Brag abgeordneten Mitglieder. 

Cine andre Gelegenbeit, den innern Conflict zugleich mit der 
deutſchen Frage Zu erledigen, hatte ſich dem Könige dargeboten, 
als der Kaijer Wlerander 1863 zur Beit des polniſchen Aufſtandes 
und ded Ueberrumpelungsverjudhs für den Frantfurter Fiirften- 
congreß ein preußiſch-ruſſiſches Bündniß in eigenhindiger Cor— 
reſpondenz lebhaft befürwortet hatte. Auf mehren eng geſchriebenen 
Bogen in der feinen Hand des Kaiſers, weit ausgeſponnen und 
mit mehr Declamation, als in ſeiner Feder lag, konnte der Brief 
an Hamlets Wort: 


Reactiondre-Vejtrebungen. Ruſſiſche Anträge von 1863. 63 


Whether 't is nobler in the mind, to suffer 
The slings and arrows of outrageous fortune, 
Or to take arms against a sea of troubles, 
And by opposing end them? — 


crinnern, wenn man es aus dem Zweifel in die Wffirmative tiber- 
jegt: Der Kaiſer ift der weſtmächtlichen und öſtreichiſch-polniſchen 
Chifanen müde und entjchlofjen den Degen gu ziehn, um fic) von 
ifnen fret zu machen; an die Freundſchaft und die gleicen 
Intereſſen des Königs appellirend, fordert er ihn gu gemeinſamem 
Handel auf, fo zu jagen in erweitertem Sinne der WAlvensleben- 
ſchen Convention vom Februar deſſelben Jahres. Dem Könige 
wurde eS ſchwer, einerjeits dem nahen Verwandten und nächſten 
Freunde cine ablehnende Antwort zu geben, andrerfeits fich mit 
dem Entſchluſſe vertraut zu machen, feinem Lande die Uebel 
eines großen Krieges aufzuerlegen, Dem Staate und der Dy- 
najtie die Gefahren eines ſolchen zuzumuthen. Auch die Seite 
jeines Gemiithslebens, die ihn geneigt machte, die Franffurter 
Fürſtenverſammlung zu bejucden, das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit mit allen alten Fürſtenhäuſern, trat in ihm der Ver— 
ſuchung entgegen, der Anrufung des befreundeten Neffen und den 
preußiſch-ruſſiſchen Familientraditionen eine Folge zu geben, die 
zu dem Bruch mit dem deutſchen Bundesverhältniß und der Ge— 
ſammtheit der deutſchen Fürſtenfamilien führen mußte. In meinem 
mehre Tage dauernden Vortrage vermied ich es, die Seite der 
Sache zu betonen, welche für unſre innere Politik von Gewicht 
geweſen ſein würde, weil ich nicht der Meinung war, daß ein 
Krieg grade im Bunde mit Rußland gegen Oeſtreich und alle 
Gegner, mit denen wir es 1866 zu thun bekamen, uns der Er— 
füllung unſrer nationalen Aufgabe näher gebracht haben würde. 
Cs iſt ja ein namentlich in der franzöſiſchen Politik gebräuchliches 
Mittel, innere Schwierigkeiten durch Kriege zu überwinden; in 
Deutſchland aber würde dieſes Mittel nur dann wirkſam geweſen 
ſein, wenn der betreffende Krieg in der Linie der nationalen Ent— 
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wicklung gelegen hatte. Dazu ware vor Wllem erforderlich gewejen, 
dak er nicht mit der, untlugerweije noc) immer von der öffent— 
liden Meinung verurtheilten ruſſiſchen Aſſiſtenz gefithrt wurde. 
Die deutſche Cinheit mußte ohne fremde Einflüſſe zu Stande 
fommen, aus eigner nationaler Kraft. Ueberdies hatte der innere 
Conflict, von dem der Konig bet meinem Cintritt im das Mini— 
fterium bids zu dem Entſchluſſe zur Abdication beeindruct war, 
an Herrſchaft iiber jeine Entſchließungen erheblich eingebiipt, feit- 
Dem er Minifter gefunden hatte, dte bereit waren, jeine Politif offen, 
ohne Winkelziige zu vertreten. Cr hatte jeitdem die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die Krone, wenn es zum revolutiondren Bruce ge- 
fommen ware, ftarfer gewejen jein würde; die Cinjdiichterungen der 
Konigin und der Minifter der neuen Wera Hatten ihre Kraft ver- 
{oren. Dagegen hielt ich in meinen Vortragen mit meiner Wnficht 
von der militäriſchen Starfe, die ein deutſch-ruſſiſches Bündniß, 
namentlich im erften Anlauf haben witrde, nicht zurück. 

Die geographijde Lage der drei großen Oſtmächte ijt der Wrt, 
daß eine jede von ihnen, jobald fie von den beiden andern ange- 
qriffen wird, fich ftrateqijdh tm Nachtheil befindet, auch wenn fie in 
Wejteuropa England oder Frankreich zum Verbündeten Hat. Wm 
meiften würde Oeſtreich, ijolirt, gegen einen ruſſiſch-deutſchen Angriff 
im Nachtheil fein, am wenigiten Rupland gegen Oejtreich und Deutſch— 
land; aber aud) Rußland wiirde bei einem concentriſchen Vorſtoß 
Der Heiden deutſchen Machte gegen den Bug zu Anfang des Krieges 
in einer ſchwierigen Lage fein. Bei jeiner geographijdhen Lage 
und ethnographijhen Geftaltung ift Oeftreich im Kampfe gegen 
die beiden benachbarten Kaiſerreiche deshalh ſehr im Nachtheil, 
weil die franzöſiſche Hiilfe faum rechtzettiq eintreffen witrde, um 
das Gleichgewicht herzuſtellen. Ware aber Oeſtreich einer deutſch— 
ruffijhen Coalition von Hauje aus unterlegen, ware durch einen 


flugen Friedensſchluß der drei Kaiſer unter fid) das gegneriſche 


Bündniß geſprengt oder auch nur durch eine Niederlage Oeſtreichs 
geſchwächt, ſo wäre das deutſch-ruſſiſche Uebergewicht entſcheidend. 
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Gleich gute Führung und gleiche Tapferfeit bei den großen Heeren 
vorausgejest, liegt im der territorialen Geftaltung der einzelnen 
Machtgebiete eine große Starfe der deutſch-ruſſiſchen Combination, 
wenn fie von Hauje aus ficher zuſammenhält. Die Berechnung 
militäriſchen Erfolges und der Glaube an einen ſolchen jind aber 
an fich unficher und werden noc) unfichrer, wenn die veranſchlagte 
Diesjeitige Macht feine ecinheitliche ijt, jondern auf Bündniſſen beruht. 

In meinem Cntwurf der Wntwort, der noch länger ausfallen 
mupte als der Brief des Kaijers Wlerander, war bhervorgehoben, 
Daf ein gemeinjamer Krieg gegen die Weſtmächte in feiner ſchließ— 
fiden Entwicklung fic wegen der geographiſchen Verhaltnijfe und 
wegen der franzöſiſchen Begehrlichkeit nach den Rheinlanden noth- 
wendig zu einem preußiſch-franzöſiſchen condenſiren müſſe, daß die 
preußiſch-ruſſiſche Initiative zu dem Kriege unſre Stellung in 
Deutſchland verſchlechtern werde, daß Rußland, entfernt von dem 
Kriegsſchauplatze, von den Leiden des Krieges weniger betroffen 
ſein, Preußen dagegen nicht nur die eignen, ſondern auch die 
ruſſiſchen Heere materiell zu erhalten haben und daß die ruſſiſche 
Politik dann — wenn mein Gedächtniß mich nicht täuſcht, habe 
ich den Ausdruck gebraucht — an dem längern Arme des Hebels 
ſitzen würde, und uns auch, wenn wir ſiegreich wären, ähnlich wie in 
dem Wiener Congreß und mit noch mehr Gewicht werde vorſchreiben 
können, wie unſer Friede beſchaffen ſein ſolle, ebenſo wie Oeſtreich 
es 1859 bezüglich unſrer Friedensbedingungen mit Frankreich hätte 
machen können, wenn wir damals in den Kampf gegen Frankreich und 
Italien eingetreten wären. Sch habe den Lert meiner Argumentation 
nicht in der Erinneriung, obſchon ich ihn vor wenigen Jahren behufs 
unſrer Auseinanderfesung mit der ruſſiſchen Politif wieder unter 
Mugen gehabt und mich gefreut Habe, dak ich dDamals die Wrbeits- 
fraft bejejjen hatte, ein fo langes Concept eigenhändig in einer 
fiir den Konig lesbaren Schrift herzujtellen, eine Handarbeit, die 
fiir Den Erfolg meiner Gajteiner Cur nicht forderlich gewefen fein 
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wird. Obwohl der Konig die Frage nicht in demfelben Mahe wie 
id) unter den deutſch-nationalen Gefichtspuntt 30g, fo unterlag er 

dod nicht der Verfudung, der Ueberhebung der öſtreichiſchen Politik 

und der Landtagsmajoritit, der Geringſchätzung, die beide der 

preupifden Krone bezeigten, im Bunde mit Rupland ein gewalt- 
ihdtiges Ende zu machen. Wenn er auf die rujfijdhe Sumuthung 
cinging, fo wiirden wir bei der Schnelligtcit unjrer Mobilifirung, 
bei der Stärke der ruſſiſchen Armee in Polen und bei der damaligen 
militäriſchen Schwäche Oeſtreichs wabhrideinlich, mit oder ohne den 
Beiftand der damals noch unbefriedigten Begehrlichkeit Italiens, % 
Oeſtreich übergelaufen haben, bevor Frankreich ihm wirkjame Hiilfe 
leijten fonnte. Wenn man fier gewejen wire, dah das Ergebniß i 
dieſes Ueberlaufens ein Dreifaiferbiindnif unter Schonung Oeft- — 
reidhs gewejen ware, jo ware meine BVeurtheilung der Situation — 
vielletcht nicht gutreffend zu nennen gewejen. WAber diefe Sicherheit — 
war Angeſichts der divergirenden Intereſſen Rußlands und Oefte — 
reichs im Orient nicht vorhanden; es war faum wabhrideinlid und — 
auch der ruſſiſchen Politif nicht zufagend, daß eine ſiegreiche preußiſch⸗ 
ruſſiſche Coalition Deftreich gegeniiber aud) nur mit dem Mage 
von Schonung verfiihre, welches von preußiſcher Seite 1866 im 
Intereſſe der Möglichkeit künftiger Wiederannäherung beobachtet 
worden iſt. Ich fürchtete deshalb, daß wir im Falle unſres Sieges — 
über Die Zukunft Oeſtreichs mit Rußland nicht einig ſein würden, 
und daß Rußland ſelbſt bei weitern Erfolgen gegen es be 
nicht Darauf werde verzichten wollen, Preugen in einer unter 
ftligungsbediirftigen Stellung an jeiner Weftgrenze gu erhalten; am _ ; 
allerwenigften ware von Rupland eine Hiilfe fiir eine nationale: 
Politif im Sinne der preußiſchen Hegemonie 3u erwarten geweſen. 
Tilſit, Erfurt, Olmütz und andre hiſtoriſche Erinnerungen fagt ten: be 
vestigia terrent. Kurz, id) hatte nidt das Bertrauen zu der 

Gortſchalewſchen be Dag wir aut saa Sicherdeit — 1 
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franzöſiſche Invaſionen eine von ruſſiſchen Entſchließungen unab— 
hängige Deckung haben, Straßburg Bundesfeſtung werden ſolle, 
in Wien zur Verhandlung kamen. So mannigfache Erwägungen 
hatte ich anzuſtellen, um zu einem Entſchluſſe über die Anträge, 
welche ich dem Könige machen, und die Faſſung des Conceptes, 
das ich ihm vorlegen wollte, zu gelangen. Ich zweifle nicht, daß 
eine Zeit kommen wird, in der auch über dieſe Vorgänge unſre 
Archive der Oeffentlichkeit zugänglich werden, es ſei denn, daß in— 
zwiſchen die angeregte Zerſtörung der Documente ſich vollzieht, die 
von meiner politiſchen Thätigkeit Zeugniß geben. 

Die Verſuchung war groß geweſen für einen Monarchen, deſſen 
Stellung den maßloſen Angriffen der Fortſchrittspartei und dem 
Druc der öſtreichiſchen Diplomatie nicht blos auf dem nationalen 
Gebiete des Frankfurter Flirftencongrefjes, fondern auch auf dem 
polniſchen von Seiten der dret grofen verbiindeten Mächte Eng— 
land, Franfreid) und Oeſtreich ausgefept war. 

Daß der Konig 1863 feine ſchwer gefranfte Empfindung als 
Monarch und als Preuße nidt über die politijhen Erwagungen 
Herr werden ließ, beweift, wie ftarf in ihm das nationale Chr- 
gefühl und der gefunde Menſchenverſtand in der Politik waren. 


V. 


Sin Jahre 1866 fonnte der Konig iiber die Frage, ob er aus 
eigner Kraft den parlamentarijdhen Widerjtand brecen und einer 
Wiederfehr defjelben vorbeugen jolle, nidt fo ſchnell mit fic in’s 
Neine fommen, fo gewidtige Griinde auc) dagegen jpracen. Mit 
der Sufpendirung und Revijion der Verfajfung, mit der Demiithi- 
gung der Landtagsoppofition ware allen mit den Erfolgen von 1866 
Ungufriedenen in Deutſchland und Oeſtreich eine wirkſame Waffe 
gegen Preufen fiir die vorauszufehenden finftigen Kämpfe gegeben 
worden. Man hatte fic) darauf gefaft machen miijjen, einftwetlen 
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in Preufen gegen Parlament und Preffe ein Regirungsfyjtem 
durchzuführen, das von dem gangen übrigen Deutſchland bekämpft 
wurde. Maßregeln, die bet uns gegen die Preſſe zu ergreifen-gewejen 
fein wiirden, wiirden in Deſſau feine Giiltigteit gehabt haben, und- 
Deftreih und Süddeutſchland wiirden ihre Nevanche einftweilen daz 

durd genommen haben, daf fie die von Preugen verlaſſene Führung 
auf liberalem und nationalem Gebiete übernahmen. Die nationale 
Partei in Preußen ſelbſt würde mit den Gegnern der Regirung 
ſympathiſirt haben; wir konnten dann innerhalb der verbeſſerten 
preußiſchen Grenzen ſtaatsrechtlich eine Stärkung des Königthums 
gewinnen, aber doch in Gegenwart ſtark diſſentirender einheimiſcher 
Elemente, denen ſich die Oppoſition in den neuen Provinzen ange⸗ 
ſchloſſen haben würde. Wir hätten dann einen preußiſchen Grobe ee: as 
rungskrieg gefiihrt, aber der nationalen Politif Preußens wiirden pase 
Die Sehnen durehjehritten worden fet. In dem Beftreben, der * 
deutſchen Nation die Möglichkeit einer ihrer geſchichtlichen Bedeu— 
tung entſprechenden Exiſtenz durch Einheit zu verſchaffen, fag das 
gewichtigſte Argument zur Rechtfertigung des geführten — — 
„Bruderkrieges“; die Erneuerung eines ſolchen wurde unabwend⸗ a 
bar, wenn der Kampf zwiſchen den deutſchen Stämmen lediglich im 4 
Intereſſe der Stärkung des preußiſchen Sonderſtaates totgeette 
wurde. 

Sh balte den Abſolutismus fiir teine § Forme einer in Deutſche F 

land auf die Dauer haltbaren oder erfolgreichen Regirung. Die 
preußiſche Verfaſſung iſt, wenn man von einigen, aus der belgiſch ae = 
überſetzten Phrajenartifeln abjieht, in ihrem HOauptpringip v 
nünftig; jie bat drei Factoren, den Konig und zwei Kammé 
Deren jeder durch fein Votum willfiirliche Wenderungen des 
lidjen status quo hindern fann. Darin liegt eine geredte 3 
theilung der gefesqebenden Gewalt. Wenn man [ebtre vor 


Abjolutismus der Krone ijt ebenjo wenig Halthar wie Abſoluti 
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der parlamentariſchen Majoritäten, das Erforderniß der Verſtändi— 
gung beider für jede Aenderung des geſetzlichen status quo iſt ein 
gerechtes, und wir hatten nicht nöthig, an der preußiſchen Ver— 
faſſung Erhebliches zu beſſern. Es läßt ſich mit derſelben regiren, 
und die Bahn deutſcher Politik wäre verſchüttet worden, wenn wir 
1866 daran änderten. Vor dem Siege würde ich nie von „Indemnität“ 
geſprochen haben; jetzt, nach dem Siege, war der König in der 
Lage, ſie großmüthig zu gewähren und Frieden zu ſchließen, nicht 
mit ſeinem Volke — der war nie unterbrochen worden, wie der 
Verlauf des Krieges gezeigt hat, — ſondern mit dem Theile der 
Oppoſition, welcher irre geworden war an der Regirung, mehr 
aus nationalen, als aus parteipolitiſchen Gründen. 

Dies waren ungefähr die Gedanken und Argumente, mit denen 
ich während der viele Stunden langen Fahrt von Prag nach Berlin 
(4. Auguſt) die Schwierigkeiten zu bekämpfen ſuchte, die die eignen 
Anſichten, noch mehr aber andre Einflüſſe, namentlich auch der Ein— 
fluß der conſervativen Deputation, in dem Könige hinterlaſſen hatten. 
Es kam dazu eine ſtaatsrechtliche Auffaſſung Sr. Majeſtät, die ihm ein 
Verlangen nach Indemnität als ein Eingeſtändniß begangenen Un— 
rechts erſcheinen ließ?). Ich ſuchte vergeblich dieſen ſprachlichen 
und rechtlichen Irrthum zu entkräften, indem ich geltend machte, 
daß in Gewährung der Indemnität nichts weiter liege als die An— 
erkennung der Thatſache, daß die Regirung und ihr königlicher 
Chef rebus sic stantibus richtig gehandelt Hatten; die Forderung 
Der Gudemnitdt fet ein Verlangen nach diefer Wnerfernung. Gn 
jedem conjtitutionellen Leben, in dem Cpielraum, den es den 
Negirungen geftatte, liege eS, daß der Regirung nicht für jede 
Situation eine Zwangsroute in der Verfaſſung angewiejen fein 
fone. Der Konig blich bet jeiner Abneigung gegen Indemnität, 

+) Die Angabe in Noon’s Denkwürdigkeiten („„Deutſche Revue“ 1891 Bo. | 
S. 133, Ausgabe in Buchform 11* 482): „Für VBismard’s Buftimmung war es 
jedenfallS entjdeidend, daß er die verſöhnlichen Anſchauungen feines Monarden 
genau fannte”, ijt irrthümlich. 
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wahrend es mir nothwendig fdien, den parlamentarijden Gegnern, 
pon denen doch höchſtens diejenigen, die ſpäter die freifinnige 
Partei bildeten, böswillig, die Wndern aber nur verrannt waren, 
fet es politiſch, fei es fpracdlid), eine goldne Brite zu bauen, 
um den innern Frieden Preußens Herzuftellen und von diejer feſten 
preupijden Bafis aus die deutſche Politik des Königs fortzuſetzen. 
Die viele Stunden lange und für mich fehr angveifende Unter- 
redung, weil fie meinerjeits ftets in vorfichtigen Formen geführt 
werden mußte, fand im Eiſenbahncoupé zu Dreien Statt, mit dem 
Könige und dem Kronprinzen. Der Legstre aber unterſtützte mid) 
nicht, obſchon er in dem leichtbeweglichen Ausdruck jeines Mienen— 
fpiels mich wenigftend durd) Kundgebung feines vollen Cinverftand- 
nifjes feinem Herrn Vater gegeniiber jtdrfte. 

Durch eine Correjpondenz, die ic) von Mifolsburg aus mit 
Den übrigen Miniſtern gefiihrt hatte, war der Entwurf der Throne 
rede zu Stande gefommen und von Sr. Majeftat genehinigt worden 


mit Ausnahime des auf die Indemnität bezüglichen Sabes. Schließ— 


lich gab der Konig mit Widerftreben aud) dazu feine Cinwilligung, 


fo daß der Landtag am 5. Augujt mit einer Thronvede erdffnet 


werden fonnte, die anfiindigte, daß die Landesvertretung in Bee 
3g auf die ohne Staatshaushaltsgejes gefiihrte Verwaltung um 


“ 


nachträgliche Verwilligung angegangen werden jolle. In verbis 


simus faciles! 


Nels 


Das nächſte Geſchäft war die Regelung unjres Verhältniſſes 
zu den verfdjiedenen deutiden Staaten, mit denen wir im RKriege 
gewejen waren. Wir Hatten die WAnnerionen fiir Preußen ent- 


behren und Crjag dafür in der Bundesverfafjung fuchen fonnen. — 


Se. Majeſtät aber hatte an praftijde Effecte von Verfaffungs: 
paragraphen feinen befjern Glauben wie an den alten Bundestag — 
und bejtand auf der territorialen Vergriferung Preufens, wm die 


* 
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Kluft zwiſchen den Oſt- und den Weſtprovinzen auszufüllen und 
Preußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den Fall des 
frühern oder ſpätern Mißlingens der nationalen Neubildung zu 
ſchaffen. Bei der Annexion von Hanover und Kurheſſen handelte 
es ſich alſo um Herſtellung einer unter allen Eventualitäten 
wirkſamen Verbindung zwiſchen den beiden Theilen der Monarchie. 
Die Schwierigkeiten der Zollverbindung zwiſchen unſern beiden 
Gebietstheilen und die Haltung Hanovers im letzten Kriege hatter 
das Bedürfniß eines unbeſchränkt in einer Hand befindlichen terri— 
torialen Zuſammenhanges im Norden von Neuem anſchaulich ge— 


macht. Wir durften der Möglichkeit, bei künftigen öſtreichiſchen 


oder andern Kriegen ein oder zwei feindliche Corps von guten 
Truppen im Rücken zu haben, nicht von Neuem ausgeſetzt werden. 
Die Beſorgniß, daß die Dinge ſich einmal jo geſtalten könnten, 
wurde verſchärft durch die überſchwängliche Auffaſſung, die der 
Konig Georg V. von ſeiner und ſeiner Dynaſtie Miſſion hatte. 
Man iſt nicht jeden Tag in der Lage, einer gefährlichen 
Situation der Art abzuhelfen, und der Staatsmann, dew die 
Ereignijje in den Stand fegen, letztres zu thun, und der fie 
nicht benubt, nimmt eine grofe Verantwortlichfeit auf fid, da 
die völkerrechtliche Politik und das Recht der deutſchen Nation, 
ungetheilt als ſolche zu (eben und zu athmen, nidt nach privat: 
redtliden Grundſätzen beurtheilt werden fann. Der Konig von 
Hanover jdicte durch einen Adjutanten nad) Nikolsburg einen 
Brief an den Konig, den ich Se. Majeftat nicht anzunehmen bat, 
weil wit nidt gemiithlide, fondern politiſche Geſichtspunkte im 
Auge zu Halten Hatten, und weil die Selbjtandigfeit Hanovers mit 
Der volferrechtliden Befugnip, feine Truppen nach dem jedesmaligen 
Ermeſſen des Souverans gegen oder fiir Preugen in's Feld führen 
gu können, mit der Durchführung deutſcher Cinheit unvereinbar war. 
Die Haltbarkeit der Vertrage allein ohne die Bürgſchaft einer hin— 
reichenden Hausmadt des leitenden Fürſten Hat niemals hingereidt, 
Der deutſchen Nation Frieden und Cinheit im Reiche zu ſichern. 


preußiſche Hohenzollern in Beſitz genommen hatte, jest, wi 


te et a oe es rr: 


78 Einundzwanzigſtes Kapitel: Der Norddeutſche Bund. 


Es gelang mir, den König von dem Gedanken abzubringen, 
mit Hanover und Heſſen auf der Baſis der Zerſtückelung dieſer zs 
Lander und des Biindnijfes mit den friihern Herrſchern als Theil —— * 
fürſten eines Reſtes zu verhandeln. Wenn der Kurfürſt Fulda und 
Hanau, und Georg V. Kalenberg mit Lüneburg und der Ausſicht 
auf die Erbfolge in Braunſchweig behalten hätte, ſo würden weder 
die Hanoveraner und Heſſen, noch die beiden Fürſten zufriedene 
Theilnehmer des Norddeutſchen Bundes geworden ſein. Dieſer Blan * 
viirde uns unzufriedene und behufs Wiedererwerb des Verlornen * 
zur Rheinbündelei geneigte Bundesgenoſſen gegeben haben. 

Auch eine ſo unbedingte Hingebung für Oeſtreich, wie fie ‘i : F 
Naſſau bewieſen hatte, in der unmittelbaren Nähe von Coblenz, 
war eine gefährliche Erſcheinung, beſonders in der Eventualität 
franzöſiſch-öſtreichiſcher Bündniſſe, wie fie ſich während des Krim wg 
frieges und der polniſchen Wirren von 1863 in bedrohliche Muse 
ficht geftcllt Hatten. Die Abneigung Sr. Majeftat gegen Naſſau 
war ein vaterliches Erbtheil. Friedrich Wilhelm III. pflegte ae 
Tas Oerzogthum zu reiſen, ohne den Herzog zu ſehn. Das Cone 
tingent des Herzogs hatte fich in der Mheinbundzett in Preußen 
beſonders unangenehm gemacht, und König Wilhelm J. wurde 
gegen Conceſſionen an den Herzog durch den leidenſchaftlichen & 
Widerſpruch der Deputationen früherer naſſauiſcher Unterthanen 
eingenommen; die ſtehende Rede derſelben war: „Schütze Se uns ae 
vor dem Fürſte und fei? Jagdknechte.“ —* 

Cs blieben Friedensverträge zu ſchließen mit Sachſen und — 
Den ſüddeutſchen Staaten. Herr von Varnbüler bewies dieſt 
Lebhaftigkeit des Temperaments wie bet den Vorbereitungen ; 
Kriege und war der erjte, mit dem der Abſchluß gelang 2). 
Handelte fic) unter Wnderm darum, ob wir, da Wiirtemberg 


7 


4 


König wollte, den Spieß umkehren und eine Vergrößerung 


1) S. o. S. 48. 50. 
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sollerns auf Koſten Wiirtembergs fordern wollten. Ich founte darin 
weder fiir Preugen noch für die nationale Zukunft einen Muben 
ſehn und bielt tiberhaupt das Vergeltungsprinzip nicht fiir eine 
vernünftige Bajis unjrer Politift), die auch da, wo unſer Gefiihl 
verlebt war, nicht von der eiqnen Veritimmung, jondern von der 
objectiven Erwägung geleitet werden follte. Grade weil Varnbiiler 
uns gegeniiber einige diplomatijdhe Slinden auf dem Conto hatte, 
war ev für mich ein nützlicher Unterhandler, und indem ich mich 
dazu verftand, die Vergangenheit zu vergefjen, gewann ich durch) 
Den Vorgang Wiirtembergs im Abſchluß des Biindnijjes (13. Auguſt) 
den Weg zu den andern. 

Ich weiß nicht, ob Noggenbach bei den Friedensſchlüſſen im Auf— 
trage des Großherzogs von Baden Handelte, indem er mir voritellte, 
daß Baiern durch feine Größe ein Hindernif der deutjchen Ciniqung 
jei, fich leidjter in eine fitnftige Meugeftaltung Deutſchlands eine 
fligen werde, wenn es fleiner gemacht ware, und daß es fic) des- 
Halb empfeble, cin beſſeres Gleichgewidht in Süddeutſchland daz 
Durch Herzuftellen, da Baden vergrößert und durch Angliederung 
der Pfalz in unmittelbare Grenznachbarſchaft mit Preußen ge— 
bracht würde, wobei auch weitre Verſchiebungen in Anlehnung an 
preußiſche Wünſche, die dynaſtiſchen Stammlande Ansbach-Bayreuth 
wiederzugewinnen, und mit Einbeziehung Würtembergs in Ausſicht 
genommen waren. Ich ließ mich auf dieſe Anregung nicht ein, 
ſondern lehnte fie a limine ab, Auch wenn ich ſie ausſchließlich 
unter dem Geſichtspunkte der Nützlichkeit hätte auffaſſen wollen, 
ſo verrieth jie einen Mangel an Augenmaß fiir die Zukunft und 
cine Verduntling des politifden Blices durch badiſche Hauspolitik. 
Die Schwierigfeit, Baiern gegen feinen Willen in eine ihm nicht 
zuſagende Reichsverfaſſung hinein zu gwingen, ware diejelbe ge- 
lieben, auch wenn man die Pfalz an Baden gegeben hatte; und 
ob die Pfälzer ihre bairiſche Angehörigkeit bereitwilltg gegen die 
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badiſche vertaujdt haben wiirden, ijt fraglich. Als voriibergehend 
Davon die Rede war, Hejjen für fein Gebiet nördlich des Mains 
mit bairiſchem Lande in der Richtung von Wfchaffenburg zu ent- 
ſchädigen, gingen mir aus dem letztern Gebicte Protefte zu, die, 
obſchon aus ftreng fatholifcher Bevölkerung fommend, darin gipfelten, 
wenn die Unterzeichner nicht Baiern bleiben fonnten, fo wollten 
fie lieber Preußen werden, aber von Baiern zu Heffen gemacht 
gu werden, jet ignen unannehmbar. Sie ſchienen von der Er— 
wdgung des Ranges der Landesherrn beherrſcht und von der 
Stimmenordnung am Bundestage, wo VBaiern vor Hejfen rangirte. 
In derjelben Richtung ift mir aus meiner Franffurter Beit die 
Aeuperung eines preußiſchen Reſerviſten zu einem fleinjtaatliden 
erinnerlich: „Sei du ganz ftille, du Haft ja nicht etnmal einen 
Konig.” Sch hielt Wenderungen der Staatsgrenzen in Süddeutſch— 
fand für feinen Fortſchritt zur Cinigung des Gangen. 

Cine Verfleinerung Baierns im Norden ware dem damaligen 
Wunſche des Königs entgegengefommen, Ansbach) und Bayreuth in 
der alten Ausdehnung wiederzugewinnen. Mit meinen politijhen 
Auffaſſungen ftimmte auc) diefer Blan, fo fehr er meinem ver- 
ehrten und geliebten Herrn am Herzen lag, ebenjo wenig wie der 
badiſche überein, und ich) Habe ihm erfolgreich Widerjtand geleijtet. 
Im Herbſt 1866 war eine Vorausficht tiber die zukünftige Haltung 
Oeſtreichs noch nicht möglich. Die Eiferſucht Frankreichs uns gegenz 
über war gegeben, und niemandem war beſſer als mir die Ent— 
. tanfehung Napoleons über unſre böhmiſchen Erfolge bekannt. Gr 
hatte mit Sicherheit darauf gerechnet, daß Oeſtreich uns ſchlagen 
und wir in die Lage kommen würden, ſeine Vermittlung zu erkaufen. 
Wenn nun Frankreichs Bemühungen, dieſen Irrthum und ſeine 
Folgen wieder gut zu machen, bei der durch unſern Sieg noth— 
wendig hervorgerufenen Verſtimmung in Wien Erfolg hatten, ſo 
ware manchen deutſchen Höfen die Frage nabhe getreten, ob fie im 


Anſchluß an Oeftreich, gewiffermagen in einem zweiten fehlefifdhen 


Kviege, Den Kampf gegen uns von Meuem aufnehmen wollten oder 
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nidt. Dag Baiern und Sachjen dieſer Verjuchung unterliegen 
wiirden, war möglich; dak ein im Roggenbachſchen Sinne ver- 
jtiimmeltes Batern jeine Revanche gegen uns im Anſchluſſe an 
Oeſtreich geſucht haben witrde, war aber wahrſcheinlich. 


VI. 


Ein ſolcher Anſchluß würde vielleicht einen größern Umfang 
gewonnen haben als die Welfenlegion, welche demnächſt unter 
franzöſiſchem Protectorate gegen uns Aufſtellung nahm. Daß 
dieſe im Jahre 1870, abgeſehn von einzelnen verkommnen Per— 
ſönlichkeiten, nicht mehr auf der Bildfläche erſchienen iſt, iſt zum 
großen Theile dem Umſtande zu verdanken, daß ſich Eingeweihte 
der in Hanover vorbereiteten Verabredung fanden, die mich von den 
getroffenen Vorbereitungen bis in's Einzelne benachrichtigten und ſich 
erboten, die ganze Combination zu vereiteln, wenn ihnen die Bezüge 
ihrer frühern hanöverſchen Stellung geſichert würden. Ich hatte 
nach damals gerichtlich aufgefangenen Correſpondenzen die Beſorgniß, 
daß wir in die Nothwendigkeit gerathen könnten, welfiſchen Unter— 
nehmungen gegenüber zu Repreſſalien zu ſchreiten, die Angeſichts 
Der Kriegsgefahr nicht anders als ſtreng ausfallen fonnten. Man 
Darf nicht vergeſſen, daß wir damals des Sieges über Franfreid, 
nad) der großen Vergangenheit der frangzodfijden WArmee, nicht 
fo fidjer waren, um nicht jede Erſchwerung unjrer Lage forgfam 
gu verbindern. Ich verabredete daher mit den Unterhandlern, die 
mir näher traten, daß ihre Wünſche erfüllt werden follten, wenn 
fie ihre Zujagen erfiillter, und bezeichnete als Kennzeichen diejer 
Bedingung die Frage, daß wir nicht gendthigt fein wiirden, einen 
handverjden Landsmann wegen Kampfes gegen deutſches Militär 
zu erſchießen. Es jind denn aud) im Lande feine Bewegungen 
-vorgefommen, und nad) dem Ausbrud) des Krieges beſchränkte fich 
die Abreije von Weljen nad) Frankreich zu Wafer und zu Lande 


76 Einundzwanzigſtes Kapitel: Der Norddeutſche Bund. 


auf einzelne bereits Compromittirte. Nach dev Haltung dev handver- 
ſchen Truppentheile im Kriege ijt eS nicht wahrſcheinlich, daß 
ein welfiſcher WAufftand in der Heimath einen erheblichen Umfang — 
hatte annehmen können, wenigitens nidt, fo lange unjer Vorgehn — 
in Frantreich fiegreich war. Was geſchehn wire, wenn wir gee 
ſchlagen und verjolgt durch Hanover heimgekehrt waren, laſſe id 
unberiihrt. Cine prophylaktiſche Politik hat aber auch folche Magli 
feiten zu erwägen; jedenfalls war ich entjdhlofjen, in der Zwa 
lage des Krieges dem Konige zu jedem Acte energijdher Abwebhr 
zu rathen, den der Tried der jtaatliden Selbjterhaltung eine A 
geben fann. Und ſelbſt wenn nur eingelne ſchwere und wahre 
ſcheinlich blutige Beſtrafungen Hatten ftattfinden müſſen, fo wittben 
die Gewaltthaten gegen deutſche Landsleute, wie ſehr fie auch durch F 
Die Kriegsgefahr gerechtfertigt ſein mochten, auf Nienjchenalter | jin 
ein Hindernif dev Verſöhnung und einen Vorwand fiir Verhesung ry 
abgegeben haben. Cs war mir deshalb widtig, ſolchen Coentualis 
tdten rechtzeitig vorzubeugen. 


VIII. 


* * 


Die Kämpfe während des vergangenen Winters mit de 
Könige, Der den Krieg nicht wollte, während des Feldzuges 1 
den Militérs, die nur Oeftreich, nicht die itbrigen Mi 
Curopas vor ſch ſahn, und mit dem Könige über den Fried 
ſchluß und dann wieder über die Indemnität, hatten mich ſo je 
angegriffen, daß id) der Rube und CErholung bedurfte. chy 
qing zunächſt am 26. September zu meinem Better, dem Gr 
VBismard- Bohlen in Karlsburg, und dann am 6, October 
Putbus, wo ich im Gajthofe ſchwer erkrankte. Der Für 
die Fürſtin Putbus gewährten mir eine liebenswürdige Gaff} 
in einem Pavillon, der neben dem abgebrannten Schloſſe 
geblieben war. Nachdem der erſte heftige Anlauf der Kra 
überſtanden war, konnte ich die Geſchäfte wieder in d 
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nehmen durch Correſpondenz mit Savigny. Wis der (este preußiſche 
Gejandte am Bundestage war er der natürliche Erbe des De- 
cernates über die im Vordergrunde ftehende deutſche Politik. Cr 
fiihrte die Verhandlungen mit Sachfen zu Ende, was vor meiner 
Abreije nicht gelungen war. Ihr Ergebniß ijt publici juris, und 
id) fann mic) einer Sritif derjelben enthalten. Die militäriſche 
Selbjtindigfeit Sachjens wurde demnächſt unter Vermitthing des 
Generals von Stoic) durch perjontiche Entſchließungen Sr. Maje- 
ſtät weiter entwicelt, als fie nach dem Vertrage bemejjen war. 

Die geſchickte und ehrliche Politif der beiden letzten ſäch— 
ſiſchen Könige hat dieſe Concejfionen gerechtfertigt, namentlic jo 
lange eS gelingt, die bejtehende preußiſch-öſtreichiſche Freund) cast 
su erhalten. Es ift in den geſchichtlichen und confefftonellen Tra- 
Ditionen, in der menſchlichen Natur und jpeciell in den flirftlichen 
Ueberlieferungen begründet, daß der enge Bund zwiſchen Preußen 
und Oejtreich, Der 1879 gejchlofjen wurde, auf Baiern und Sachſen 
einen concentrirenden Druck ausiibt, wm jo ftdrfer, je mehr das 
deutſche Element in Oeſtreich, Vornehm und Gering, feine Bez 
ziehungen zur habsburgiſchen Dynaſtie zu pfleqen weif. Die parla- 
mentarijden Exceſſe des deutſchen Clements in Oeſtreich und deren 
ſchließliche Wirkung auf die dynaſtiſche Politif drohten nach dieſer 
Richtung hin das Gewicht des deutſch-nationalen Elementes nicht 
nur in Oeſtreich abzuſchwächen. Die doctrinären Mißgriffe der 
parlamentariſchen Fractionen ſind den Beſtrebungen politiſirender 
Frauen und Prieſter in der Regel günſtig. 


Sweiundswansiafkes Rapitel. 
Die Emfer Depeſche. 


Qin 2. Sult 1870 entſchied fich das ſpaniſche Miniſterium fiir 
bie Thronbefteigung des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. 
Damit war die erfte volferredtlide Wnrequng zu der ſpätern 
Kriegsfrage gegeben, aber doc) nur in Geftalt einer ſpecifiſch 
jpanifden Angelegenheit. Cin völkerrechtlicher Vorwand fiir Frank 
reid, in die Freiheit der ſpaniſchen Königswahl eingugreifen, war 
ſchwer zu finden; er wurde, ſeitdem man es in Paris auf den . 
Krieg mit Preußen abgefehn hatte, künſtlich gejucht in dem Namen 
Hobenzollern, welcher an fich fiir Frankreich nidts Bedrohlicheres 
hatte als jeder andre deutſche Name. Im Gegentheil konnte man 
in Spanien ſowohl als in Deutſchland annehmen, daß der Prinz 
Leopold wegen ſeiner perſönlichen und Familienbeziehungen in Paris 
eher persona grata jein werde als mancher andre deutſche Prin; es : 
Ich erinnere mich, dap ic) in der Macht nad der Schlacht vol — 
Sedan in tiefer Finſterniß mit einer Anzahl unſrer Offiziere nah 
der Rundfahrt des Königs um Sedan auf dem Wege nad Done 
ritt und auf Befragen, ich weiß nicht welches Begleiters, die 3 
bereitung zu dieſem Kriege befpracd und dabei erwabnte, dap 
geglaubt hatte, der Pring Leopold werde dem Kaiſer Napo 
fein unerwünſchter Nadbar in Spanien jein und feinen Weg | 
Paris nad Madrid nehmen, um dort die Fühlung mit der f fa 
lid) franzöſiſchen Politik zu gewinnen, die ae den Vorbeding 
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gehörte, unter denen er Spanien gu regiren gehabt haben würde. 
Ich jagte: wir waren viel mehr berechtigt geweſen zu der Beſorgniß 
vor einem engern Verftandniffe zwiſchen der fpanifden und der 
franzifijden Krone als zu der Hoffnung auf Herftellung einer 
ſpaniſch-deutſchen und antifranzöſiſchen Conftellation nach Analogie 
Karls V.; ein Konig von Spanien könne eben nur ſpaniſche Politif 
treiben, und der Pring ware Spanier geworden durd Uebernahme 
der Krone des Landes. Zu meiner Ueberrajdhung erfolgte aus der 
Finſterniß hinter mir eine lebhafte Erwiderung des Prinzen von 
Hohenzollern, von deſſen Anweſenheit ich keine Ahnung gehabt 
hatte; er proteſtirte lebhaft gegen die Möglichkeit, bei ihm fran— 
zöſiſche Sympathien vorauszuſetzen. Dieſer Proteſt inmitten des 
Schlachtfeldes von Sedan war für einen deutſchen Offizier und 
Hohenzollernſchen Prinzen natürlich, und ich konnte ihn nur 
damit beantworten, daß der Prinz als König von Spanien ſich 
nur von ſpaniſchen Intereſſen hätte leiten laſſen können, und daß 
zu ſolchen namentlich behufs Befeſtigung des neuen Königthums 
zunächſt eine ſchönende Behandlung des mächtigen Nachbarn an den 
Pyrenden gehirt haben wiirde. Ich machte dem Prinzen meine 
Entſchuldigung iiber die in jeiner mir unbefannten Gegemwvart ge- 
thane Aeußerung. 

Dieſe anticipirte Cpijode legt Zeugniß ab iiber die Wuf- 
fajjung, die id) von der ganzen Frage hatte. Ich betrachtete fie 
als eine fpanijde und nicht als eine deutſche, wenn eS mir auch 
erfreulich jchien, den deutjchen Namen Hohenzollern in Vertretung 
der Monardie in Spanien thatig zu jehn, und wenn ich auch nidt 
verjdumte, alle migliden Folgen unter dem Gefidhtspuntte unfrer 
Sntereffen zu erwägen, was bet jedem Vorgange von ähnlicher 
Widhtigteit in einem andern Staate zu thun die Pflidt eines aus— 
wartigen Minijters ift. Ich dachte zunächſt mehr an wirthſchaft— 
lidhe wie an politiſche Beziehungen, denen ein Kinig von Spanien 
deutſcher Abftammung forderlid) fein fonnte. Für Spanien er— 
wartete ic) von der Perjon des Prinzen und von feinen verwand- 
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ſchaftlichen Beziehungen beruhigende und conſolidirende Ergebniſſe, 
die Den Spaniern zu mißgönnen ich keinen Anlaß hatte. Spanien 
gehört zu den wenigen Ländern, die nach ihrer geographijden Lage 
und ihrem politiſchen Bedürfniß feinen Grund haben, antideutide 
Politik zu treiben; es ijt auferdem in wirthſchaftlicher Beziehung 
nach Production und Bedarf fiir einen entwicfelten Verfehr mit — ie 
Deutjehland wohl geeignet. Cin uns befreundetes Clement in Der 
jpanijchen Regirung ware ein Vortheil gewefen, den a limine abe 

zuweiſen in den Wufgaben dev deutſchen Politié fein Grund vor— ee 
handen war, es fei denn, daß man die Beſorgniß, Frankreich 
könne ungufrieden werden, als einen folchen gelten laſſen wollte. 
Went Spanien fich wieder frajtiger entwicelte, als jeither geſchehn 
ijt, fonnte die Thatſache, daß die ſpaniſche Diplomatie uns be— 
freundet ware, im Frieden für uns von NMutzen fein; daß der 
König von Spanien bet Eintritt des früher oder ſpäter voraus 
zuſehenden deutſch-franzöſiſchen Krieges, auch wenn er den beſten 
Willen gehabt hätte, ſeine deutſchen Sympathien durch einen 
Angriff oder eine Aufſtellung gegen Frankreich zu bethätigen, im 
Stande fein werde, war mir nicht wahrſcheinlich, und das Ver— 
halten Spaniens nach Ausbruch des Krieges, den wir uns durch 
bie Gefälligkeit deutſcher Fürſten zugezogen Hatten, bewies die 
NRichtigteit meiner Zweifel. Der ritterliche Cid hatte Frankreich 
wegen dev Einmiſchung in die Freibheit der ſpaniſchen Königswahl * 
zur Rechenſchaft gezogen und die Wahrung der ſpaniſchen Unab⸗ 
hängigkeit nicht Fremden überlaſſen. Die früher zu Waſſer und 
Lande mächtige Nation kann heut nicht die ftammverwandte Be— 3 
völkerung von Cuba im Zaume halten; wie ſollte man von ibe 
erwarten, daß fie eine Macht wie Frankreich aus Liebe zu uns 
angriffe? Keine ſpaniſche Regirung und ant wenigiten ein aus- i 
ländiſcher Konig wiirde im Lande die Macht befigen, auch nur ein 
Regiment aus Liebe zu Deutſchland an die Pyrenden zu ſchicke— 
Politiſch ſtand id) der ganzen Frage ziemlich gleichgültig gegen= 
liber. Mehr als ic) war Fürſt Anton geneigt, fie friedlid) zu dem e 
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erfirebten Ziele zu führen. Die Memoiren Seiner Majeſtät des 
Konigs von Rumanien find über Cingelheiten der minifteriellen Mit- 
wirkung in der Frage nicht genau unterridjtet. Das dort erwabhnte 
Miniſter-Conſeil im Schloſſe hat nicht ftattgefunden. Fürſt Anton 
wohnte als Gaft des Kinigs im Schloſſe und hatte dort diefen 
Herrn und einige der Minijter zum Diner eingeladen; ich glaube 
faum, dap im Tiſchgeſpräch die ſpaniſche Frage verhandelt wurde. 
Wenn der Herzog von Gramont*) fic) bemiiht, den Beweis zu 
führen, Dag id) der fpanijden Anregung gegeniiber mid nicht ab- 


lehnend verhalten hatte, fo finde ich keinen Grund, dem zu wider— 


fpreden. Des Wortlautes meines Briefes an den Marfchall Prim, 
von dem der Herzog Hat erzählen Hiren, erinnere id mid nidt 
mehr; wenn ich felbft ihn redigirt habe, was ich auch nicht mehr 
weiß, fo werde id) die Hohenzollernſche Candidatur ſchwerlich ,une 
excellente chose“ genannt haben, der Ausdruck ijt mir nicht mund— 
recht. Daf ich fte fiir ,opportune“ hielt, nicht „à un moment 
donné*, fondern prinjipiell und im Frieden, tft ridtig. Sch hatte 
dabei nicht den mindeften Bweifel daran, daß der am frangofijden 
Hofe gern gejehne Enfel der Murats dem Lande Franfreidhs Wohl 
wollen fidjern werde. 

Die Einmiſchung Franfreidhs galt in ihren Anfangen fpani- 
ſchen, nidt preußiſchen Angelegenheiten; die Fälſchung der Napoleo- 
nijden Politif, vermöge deren die Frage gu ciner preupifden werden 
follte, war eine international unberedtigte und provocivende und 
bewies mir, daß der Moment gefomimen war, wo Frankreich Handel 
mit uns fudte und bereit war, dafiir jeden Vorwand 3u ergreifen, 
der braudbar ſchien. Ich betradhtete die franzöſiſche Einmiſchung 
zunächſt als eine Verlesung und deshalh als eine Beleidigung 
Spaniens und erwartete, dab das ſpaniſche Ehrgefühl fich diefes 
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od 


Cingriffs erwebren wiirde. Nachdem fpater die Sache die Wendung 
genommen hatte, dab Frankreich im Sinne feines Cingriffs in die 
fpanijde Unabhängigkeit uns mit Krieg bedrohte, habe ich einige 
Tage lang erwartet, daß die fpanifde Kriegserklärung gegen Frank— 
reid) dev frangifijdhen gegen uns folgen werde. Ich war nidt — 
darauf gefaßt, daß eine ſelbſtbewußte Nation wie die fpanijde Ge— 
wehr beim Fuß hinter den Pyrenden rubig zuſehn werbde, wie die 
Deutſchen fich auf Tod und Leben fiir Spaniens Unabhangigteit 
und freie Königswahl gegen Frankreich fdlugen. Das fpanijde 
Ehrgefühl, das fich in der RKarolinen-Frage fo empfindlich anjtellte, 
ließ uns 1870 einfach im Stich. Wahrſcheinlich find in beiden 
,oallen die Sympathien und internationalen BVerbindungen der . 
republifanijdhen Barteten entſcheidend gewefen. 

Von Seiten unfres Auswärtigen Amtes waren die erften ſchon 
unberedtigten Wnfragen Frankreichs über die fpanifdje Thron-— 
candidatur am 4. Juli der Wahrheit entfprechend in der aus— 
weidenden Art beantwortet worden, daf das Miniſterium nidts J 
von der Sache wiſſe. Es traf das inſofern zu, als die Frage der 
Annahme der Wahl durch den Prinzen Leopold von Sr. Majeſtät : 

lediglich als Familienſache behandelt worden war, die weder 
Preußen nod den Norddeutſchen Bund etwas anging, bei der es ae, 4 
fic) nur um die perſönliche Beziehung des Krieqsherrn zu einem * 
deutſchen Offizier und des Hauptes nicht der Kgl. Preußiſchen 
ſondern der Hohenzollernſchen Geſammtfamilie zu den Trägern 
des Namens Hohenzollern handelte. 

In Frankreich aber ſuchte man nach einem Kriegsfalle gegen 
Preußen, der möglichſt frei von national-deutſcher Färbung wäre, 
und glaubte einen ſolchen auf dynaſtiſchem Gebiete in dem Auftreten 
eines ſpaniſchen Thronprätendenten bes Namens Hohenzollern ge 
funden gu haben. Dabei war die Ueberſchätzung der militäriſchen 
Ueberlegenheit Frankreichs und die Unterſchätzung des nationalen 
Sinnes in Deutſchland wohl die Haupturſache, daß man die Halt- — 
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Sachfunde gepriift hatte. Der deutſch-nationale Aufſchwung, welder 
Der franzöſiſchen Kriegserflarung folgte, vergleidbar einem Strome, 
der die Schleufen bricht, war fitr die franzöſiſchen Politifer eine 
Ueberraſchung; fie lebten, rechneten und handelten in Rheinbunds— 


evinnerungen, gendbrt durd die Saltung eingelner weſtdeutſcher 
Minijter und durd ultramontane Ginfliiffe, welche hofften, dak 
Frankreichs Siege, gesta Dei per Francos, die Ziehung weitrer 
Confequengen des Vaticanums in Deutſchland, geſtützt auf Allianz 
mit dem katholiſchen Oeftreich, erleichtern wiirden. Ihre ultra- 
montanen Tendenzen waren der franzofifchen Politi— in Deutſch— 
land forderlih, in Stalien nadhtheilig, da dad Bündniß mit 
lebterm fdlieplid) an der Weigerung Franfreichs, Rom zu räumen, 
jdeiterte. Sn dem Glauben an die Ueberlegenheit der franjzi- 
fijdhen Waffen wurde der Kriegsvorwand, man fann ſagen, an 
Den Haaren Herbeigezsogen, und anftatt Spanien fiir feine, wie 
man annahm, antifranzöſiſche Königswahl verantwortlich zu madden, 
hielt man ſich an den deutſchen Fürſten, der es nicht abgelehnt 
hatte, dem Bedürfniß der Spanier auf deren Wunſch durch 
Geftellung eines brauchbaren und vorausſichtlich in Paris als 
persona grata betradjteten Königs abzubelfen, und an den König 
von Preußen, den nichts als der Familienname und die deutjdhe 
Landsmannſchaft zu diefer ſpaniſchen Angelegenheit in Beziehung 
brachte. Schon in der Thatſache, dah das franzöſiſche Cabinet 
fic erlaubte, die preußiſche Politif iiber die Annahme der Wahl 
zur Rede zu ftellen, und zwar in einer Form, die durd die 
Snterpretation der franzöſiſchen Blatter zu einer dffentliden Be— 
drohung wurde, fdon in diejer Thatſache lag eine internationale 
Unverſchämtheit, die fiir uns nad meiner Anſicht die Unmög— 
* lichkeit involvirte, auch nur um einen Zoll breit zurückzuweichen. 
Der beleidigende Charakter der franzöſiſchen Zumuthung wurde 
verſchärft nicht nur durch die drohenden Herausforderungen der 
franzöſiſchen Preſſe, ſondern auch durch die Parlamentsverhand— 
lungen und die Stellungnahme des Miniſteriums Gramont-Ollivier 
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zu dieſen Manifeſtationen. Die Aeußerung Gramonts in der Sitzung 
des geſetzgebenden Körpers vom 6. Juli: 


„Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten 
eines Nachbarvolkes uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde 
Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. ſetze ... 
Dieſer Fall wird nicht eintreten, deſſen ſind wir ganz gewif. .. 
| Sollte es anders fommen, fo wiirden wir... unjre Pflicht 


} 


ohne Zaudern und ohne Schwäche gu erfiillen wiffen” 


ſchon diefe Aeußerung war eine amtlide internationale Bedrohung 
mit Der Hand am Degengriff. Die Phraje: „La Prusse cane* bile 
dete in der Prefje eine Erläuterung zu der Tragweite der Parla- 
mentsverhandlungen vom 6. und 7, Sulit, die für unſer nationales 
Ehrgefühl nach meiner Empfindung jede Nachgiebigkeit unmöglich 


madte. —* 
Ich entſchloß mich, am 12. Juli von Varzin nach Ems auf— 
zubrechen, um bei Sr. Majeſtät die Berufung des Reichstags behufß 


der Mobilmachung zu befürworten. Als ich durch Wuſſow fuhr, 
ſtand mein Freund, der alte Prediger Mulert vor der Thür des 
Pfarrhofes und grüßte mich freundlich; meine Antwort im offnen 
Wagen war ein Lufthieb in Quart und Terz, und er verſtand, daß 
ich glaubte in den Krieg zu gehn. In den Hof meiner Berliner 
Wohnung einfahrend und bevor ich den Wagen verlaſſen hatte, 
empfing ich Telegramme, aus denen hervorging, daß der König 
nach den franzöſiſchen Bedrohungen und Beleidigungen im Parla— 
ment und in der Preſſe mit Benedetti zu verhandeln fortfuhr, 
ohne ihn in kühler Zurückhaltung an ſeine Miniſter gu verweiſen. 
Während bes Eſſens, an dem Moltke und Roon Theil najmen, 
traf von der Botſchaft in Paris die Meldung ein, dak der Pring 
von Hohenzollern der Candidatur entſagt habe, um den Krieg ab— 


zuwenden, mit dem uns Frankreich bedrohte. Mein erfter Gedante 


war, aus dem Dienſte zu fceiden, weil ich nach allen beleidigenden 
__ Provocationen, die vorhergegangen waren, in diejem erpreßten Nach— 


Franzöſiſche Unverſchämtheit. Rückkehr nad Berlin. ————— 


geben eine Demüthigung Deutſchlands jah, die id) nicht amtlich ver— 


antworten wollte. Dieſer Cindrud der Verletzung des nationalen 


Ehrgefühls durch den aufgezwungenen Rückzug war in mir ſo 
vorherrſchend, daß ich ſchon entſchloſſen war, meinen Rücktritt aus 
dem Dienſte nach Ems zu melden. Ich hielt dieſe Demüthigung 
vor Frankreich und ſeinen renommiſtiſchen Kundgebungen für ſchlim— 
mer als die von Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame 
Vorgeſchichte und unſer damaliger Mangel an Kriegsbereitſchaft 
immer dienen werden. Ich nahm an, Frankreich werde die Ent— 


ſagung des Prinzen als einen beftiedigenden Erfolg escomptiren 
~ in dem Gefiihl, dab eine | kriegeriſche Drohung, auc) wenn fie in 
den Formen internationaler Veleidigung und Verhöhnung gejdehn 
und der Kriegsvorwand gegen Preufen vom Zane gebroden wire, 
geniige, um Preußen zum Rückzuge auch in einer gerecjten Gade 
gu nöthigen, und daß auch der Norddeutſche Bund in fic) nicht das 
hinreichende Machtgefühl trage, um die nationale Ehre und Unab— 
hängigkeit gegen franzöſiſche Anmaßung zu ſchützen. Ich war ſehr 
niedergeſchlagen, denn ich ſah kein Mittel, den freſſenden Schaden, 


befürchtete, wieder gut zu machen, ohne Händel ungeſchickt vom 
Zaune zu brechen und künſtlich zu ſuchen. Den Krieg ſah ich ſchon 
damals als eine Nothwendigkeit an, der wir mit Ehren nicht mehr 
ausweichen konnten. Ich telegraphirte an die Meinigen nach Varzin, 
man ſollte nicht packen, nicht abreiſen, ich würde in wenig Tagen 
wieder dort ſein. Ich glaubte nunmehr an Frieden; da ich aber 
die Haltung nicht vertreten wollte, durch welche dieſer Friede erkauft 
geweſen wäre, ſo gab ich die Reiſe nach Ems auf und bat Graf 
Eulenburg, dorthin zu reiſen und Sr. Majeſtät meine Auffaſſung 
vorzutragen. In gleichem Sinne ſprach ich auch mit dem Kriegs— 
minifter von Noon: wir hätten die franzöſiſche Ohrfeige weg, und 
waren durch die Nadhgiebigfeit in die Lage gebradt, als Handelfucder 
gu erfdeinen, wenn wir zum Kriege ſchritten, durd) den allein wir der 


Flecken abwajden könnten. Meine Stellung fet jetzt unbaltbar und — 


ben id) von einer ſchüchternen Politif fiir unſre nationale Stellung 
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das eigentlid) fon dadurch geworden, daß der Kinig den frane 
zöſiſchen Botfdafter unter dem Drude von Drohungen wahrend 


jeiner Badecur vier Tage Hintereinander in Audienz empfangen 
und ſeine monarchiſche Perſon der unverſchämten Bearbeitung 
durch dieſen fremden Agenten ohne geſchäftlichen Beiſtand exponirt 
habe. Durch dieſe Neigung, die Staatsgeſchäfte perſönlich und 
allein auf ſich zu nehmen, war der König in eine Lage gedrängt 
worden, die ich nicht vertreten fonnte; meines Erachtens hätte 
Se. Majeſtät in Ems jede geſchäftliche Zumuthung des ihm 
nicht gleichſtehenden franzöſiſchen Unterhändlers ablehnen und ihn 
nach Berlin an die amtliche Stelle verweiſen müſſen, die dann 
durch Vortrag in Ems oder, wenn man dilatoriſche Behandlung 
nützlich gefunden, durch ſchriftlichen Bericht die Entſcheidung des 
Königs einzuholen gehabt haben würde. Aber bei dem hohen Herrn, 
ſo correct er in der Regel die Reſſortverhältniſſe reſpectirte, war 
die Neigung, wichtige Fragen perſönlich zwar nicht zu entſcheiden, 
aber doch zu verhandeln, zu ſtark, um ihm eine richtige Benutzung 
der Deckung zu ermöglichen, mit der die Majeſtät gegen Zu— 
dringlichkeiten, unbequeme Frageſtellung und Zumuthung zweck— 
mäßiger Weiſe umgeben iſt. Daß der König ſich nicht mit dem 
ihm in ſo großem Maße eignen Gefühle ſeiner hoheitvollen Würde 
der Benedettiſchen Aufdringlichkeit von Hauſe aus entzogen hatte, 


davon lag die Schuld zum großen Theile in dem Einfluſſe, den 


Die Kinigin von dem benadhbarten Coblenz her auf ihn ausiibte. 
Cr war 73 Jahr alt, friedliebend und abgeneigt, die Lorbeeren 
von 1866 in einem neuen Rampfe auf das Spiel zu feben; aber 
wenn er vom weiblichen Einfluſſe fret war, jo blieh das Ehrgefühl 
des Erben Fricdridjs des Großen und des preußiſchen Offiziers in 
ihm ſtets leitend. Gegen die Concurrenz, welche feine Gemalin 


mit ihrer weiblid) beredhtigten Furchtſamkeit und ihrem Mangel an ~ — 


dationalgefühl machte, wurde die Widerftandsfahigkeit des Königs 
abgeſchwächt durch fein ritterlides Gefiihl der Frau und durch fein 


monarchiſches Gefiihl einer Königin und befonders der feinigen J 


eee 
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gegeniiber. Man hat mir erzählt, dah die Königin Auguſta ihren 
Gemal vor feiner Abreiſe von Ems nad Berlin in Chranen bez 
ſchworen habe, den Krieg zu verhüten im WAndenfen an Jena und 
Vilfit. Ich halte die Angabe für glaubwiirdig bis auf die Thranen. 

Zum Rücktritt entſchloſſen trog der Vorwiirfe, die mir Noon 
darüber machte, [ud id) ihn und Moltke zum 13. ein, mit mir zu 
Drei zu ſpeiſen, und theilte ihnen bet Tijde meine An- und Ab— 
fidten mit. Beide waren fehr niedergefhlagen und machten mir 
indirect Vorwürfe, dag ic) die im Vergleiche mit ihnen größere 


Leichtigkeit des Rückzuges aus dem Dienfte egoiſtiſch benugte. Ich 


vertrat die Meinung, daß ich mein Ehrgefühl nicht der Politik opfern 
könne, daß ſie Beide als Berufsſoldaten wegen der Unfreiheit ihrer 
Entſchließung nicht dieſelben Geſichtspunkte zu nehmen brauchten 
wie ein vecantwortlicher auswärtiger Miniſter. Während der Unter— 
haltung wurde mir gemeldet, daß ein Ziffertelegramm, wenn ich 
mich recht erinnere, von ungefähr 200 Gruppen, aus Ems, von dem 
Geheimrath Abeken unterzeichnet, in der Ueberſetzung begriffen 
ſei. Nachdem mir die Entzifferung überbracht war, welche ergab, 
daß Abeken das Telegramm auf Befehl Sr. Majeſtät redigirt 
und unterzeichnet hatte, las ich daſſelbe meinen Gäſten vor?), deren 


1) Die am 13. Juli 1870 32 502 Nachm. in Ems aufgegebene, 6* 9m 
in Berlin eingetroffene Depeſche lautete in der Entzifferung: 

„Se. Majeftit fdreibt mir: ,Graf Benedettt fing mid) auf der Pronie- 
nade ab, um auf julegt fehr zudringlide Art von mir zu verlangen, ic) follte 
ihn autovifiren, fofort ju teleqraphirven, daß td) für alle Zukunft mic) ver- 
pilidtete, niemals wieder meine Zuftimmung gu geben, wenn die Hohenjollern 
auf ihre Candidatur zurückkämen. Ich wies ihn zuletzt etwas ernft guriid, da 
man & tout jamais deraleiden Engagements nicht nehmen dürfe nod) fonne. 
Natürlich fagte id) ihm, daß ich noc) nichts erhalten hatte und, da ev tiber 
Paris und Madrid frither benadridttgt fet als id, er wohl einſähe, daf mein 
Gouvernement wiederum auger Spiel fei.’ Seine Majeſtät hat feitdem ein 
Schreiben des Fiirften befommen. Da Seine Majeftat dem Grafen Benedetti 
gefagt, Daf er Nachricht vom Fitrften erwarte, hat Allerhöchſtderſelbe, mit Rück— 
ficht auf die obige Zumuthung, auf de3 Grafen Culenburg und meinen Vor— 
trag befdjlofjen, den Grafen Benedetti nidt mehr zu empfangen, fondern ifm 
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_Riedergejdlagenbeit_ ſo tief wurde, daf fie Speije und Trank ver- 
ſchmähten. Bet wiederholter Priifung des Actenſtücks verweilte ich 


bet der einen Wuftrag involvirenden Ermächtigung Seiner Maje- 
ftit, die neue Forderung Benedettis und ihre Zurückweiſung jo- 


gleich ſowohl unjern Gejandten als in der Preſſe mitzutheilen. 
Sch ftellte an Moltke einige Fragen in Bezug auf das Maß ſeines 
Vertrauens auf den Stand unjrer Riiftungen, refpective auf die — 


Beit, deren diefelben bei der überraſchend aufgetauchten Kriegsgefahr 
noch bedürfen würden. Cr antwortete, daf er, wenn Krieg werden 
follte, von einem Aufſchub des Ausbruchs feinen Vortheil fiir uns 
erwarte; felbjt wenn wir zunächſt nicht ftarf genug fein follten, 
fofort alle linksrheiniſchen Landestheile gegen franzöſiſche Invaſion 
au decken, fo würde unſre Kriegsbereitſchaft die franzöſiſche ſehr 
bald überholen, wahrend in einer ſpätern Periode dieſer Vortheil 
ſich abſchwächen würde; er halte den ſchnellen Ausbruch im Ganzen 
für uns vortheilhafter als eine Verſchleppung. 

Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nach meiner 
Anſicht das nationale Ehrgefühl zum Kriege, und wenn wir den 
Forderungen dieſes Gefühls nicht gerecht wurden, ſo verloren wir 
auf dem Wege zur Vollendung unſrer nationalen Entwicklung den 
ganzen 1866 gewonnenen Vorſprung, und das 1866 durch unſre 
militäriſchen Erfolge geſteigerte deutſche Nationalgefühl ſüdlich des 
Mains, wie es ſich in der Bereitwilligkeit der Südſtaaten zu den 
Bündniſſen ausgeſprochen hatte, mußte wieder erkalten. Das in den 
ſüddeutſchen Staaten neben dem particulariſtiſchen und dynaſtiſchen 
Staatsgefühle lebendige Deutſchthum hatte bis 1866 das politiſche Be— 


wußtſein gewiſſermaßen mit der geſammtdeutſchen Fiction unter Oeſt— 


nur durch einen Adjutanten ſagen zu laſſen: daß Seine Majeſtät jetzt vom 
Fürſten die Beſtätigung der Nachricht erhalten, die Benedetti aus Paris ſchon 
gehabt, und dem Botſchafter nichts weiter zu ſagen habe. Seine Majeſtät 
ſtellt Eurer Excellenz anheim, ob nicht die neue Forderung Benedetti's und ihre 


Zurückweiſung ſogleich ſowohl unſern Geſandten als in der Preſſe a 
werden ſollte.“ 
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reichs Leitung beſchwichtigt, theils aus ſüddeutſcher Borliebe fiir 
den alten Kaijerftaat, thetls in dem Glauben an die militarijde 
Ueberlegenheit deffelben iiber Preußen. Nachdem die Ereigniſſe 
den Irrthum der Sdhagung feftgeftellt batten, war grade die 
Hülfloſigkeit der ſüddeutſchen Staaten, in der Oeftreid) fie bet dem 
Friedensſchluſſe gelaffen hatte, ein Motiv fiir das politiſche Da- 
mascus, das zwiſchen Barnbiilers ,Vae Victis* zu dem bereit- 
willigen Abſchluſſe des Schutz- und Trutzbündniſſes mit Preugen 
lag. Es war das Vertrauen auf die durch Preußen entwicelte 
germaniſche Kraft und die Anziehung, welche einer entſchloſſenen und 


tapfern Politik innewohnt, wenn fie Erfolg hat und dann ſich in 


vernunftigen und ehrlichen Grenzen bewegt. Diejen Nimbus hatte 


Preupen gewonnen; er ging unwiderruflich oder doch auf lange Beit 
verloren, wenn in einer nationalen Chrenfrage die Meinung im 
Volfe Blak griff, dag die franzöſiſche Inſulte ,La Prusse cane“ 
einen thatjacdhliden Hintergrund habe. 

Sn derjelben pjydhologijden Auffaſſung, in welder id) 1864 
im däniſchen Kriege aus politifden Griinden gewiinfdt hatte, dah 
nist den altpreußiſchen, fondern den weſtfäliſchen Bataillonen, die 
bis dahin feine Gelegenheit gehabt Hatten, unter preußiſcher Fiih- 
rung ihre Tapferkeit gu bewähren, der Vortritt gelajjen werde, 
und bedauerte, dah der Pring Friedrid) Carl meinem Wunfche 
entgegen gehandelt hatte, in derfelben Wuffajjung war ich über— 
zeugt, daß die Kluft, die die Verfdiedenheit des dynaftijden und 
Stammesgefiihls und. der r Lebensgewohnheiten zwiſchen dem Süden 


und dem Norden des Vaterlandes im Laufe der Geſchichte geſchaffen 


hatte, nicht wirkſamer überbrückt werden fonne als durd einen 
gemeinfamen nationalen Krieg gegen den feit Qahrhunderten 


_aggrejjiven Nachbar. Jd erinnerte mid, daß jon in dem furzen 
Beitraume von 1813 bis 1815, von Leipzig und Hanau bis Belle 
Alliance, der gemeinjame und fiegreihe Kampf gegen Frankreich 


die Vefeitigung des Gegenfages ermiglidt hatte zwiſchen einer 


Hingebenden Jiheinbundspolitif und dem nationaldeut}hen Auf— 
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ſchwung der Beit von dem Wiener Congreffe bis gu der Mainzer 
Unterſuchungscommiſſion, unter der Signatur Stein, Görres, Jahn, 
Wartburg bis zu dem Exceß von Sand. Das gemeinjam ver— 
qofjene Blut von dem Uebergange der Sachjen bet Leipzig bis zu 
Der Vetheiliqung unter englijdhem Commando bet Belle Alliance 
Haite ein Bewuftfein gefittet, vor dem die Mbheinbundserinne- 
rungen erloſchen. Die Entwicklung der Gefdhichte in dieſer Rich— 
tung wurde unterbroden durd) die Beſorgniß, welche die Ueber- 


eilung des nationalen 3 sen) fiir den Beſtand ſtaatlicher Ein⸗ 
richtungen ermedte, i, <: Veit > ney vor. Repeta hin % Nephi Oi5 tans 

Diefer Rückblick beftarfte mich in meiner Ueberzeugung, und 
Die politiſchen Erwägungen in Betreff der ſüddeutſchen Staaten 
fanden mutatis mutandis aud auf unjre Beziehungen gu der Be— 
volferung von Hanover, Heſſen, Schleswig-Holftein Anwendung. 
Dah dieſe Auffafjung richtig war, beweift die Genugthuung, mit 
der heut, nach zwanzig Jahren, nicht nur die Holfteiner, fondern 
auch die Hanjeaten der 1870er Heldenthaten ihrer Sohne gedenfen. 
We dieje Erwägungen, bewuft und unbewuft, verſtärkten in mir 
die Cmpfindung, daß der Krieg nur auf Koſten unjrer preußiſchen 
Ehre und des nationalen Vertrauens auf dieſelbe vermieden werden 

könne. * 

In dieſer Ueberzeugung machte ich von der mir durch Abeken 
übermittelten königlichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt des 
Telegramms zu veröffentlichen, und reducirte in Gegenwart meiner 
beiden Tiſchgäſte das Telegramm durch Streichungen, ohne ein Wort 
hinzuzuſetzen oder zu ändern, auf die nachftehende Faſſung: 

„Nachdem die Nachridten von der Entjagung des Crbpringex 
von Hobenzollern der fatjerlich franzöſiſchen Regirung von der 
königlich ſpaniſchen amtlich mitgetheilt worden find, bat der 
franzöſiſche Botfhafter in Ems an Seine Majeftdt den Konig 
nod) die Forderung geftellt, ihn zu autorifiren, daß er nad Paris 
teleqraphire, dag Seine Majeftit der Konig fich flir alle Sufunft 
verpflidte, niemals wieder jeine Zuſtimmung zu geben, wenn die 
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Hohenzollern auf ihre Candidatur wieder zurückkommen follten. 
Seine Majeftdt der Konig hat e8 darauf abgelehnt, den franzöſi— 
ſchen Botſchafter nochmals zu empfangen, und demfelben durch den 
Wojutanten vom Dienft jagen lajfen, daß Seine Majeftat dent Bot- 
ſchafter nichts weiter mitsutheilen habe.” Der Unterſchied in der 
Wirkung des gekürzten Tertes der Emſer Depeſche im Vergleich mit 
der, welde das Original hervorgerufen hatte, war fein Ergebniß 
ftdrferer Worte, fondern der Form, welche diefe Kundgebung als 


eine abſchließende erſcheinen ließ, während die Redaction Whefens | 


nur als ein Gruchftiic einer fehwebenden und in Berlin fortzu- 
febenden Verhandlung erſchienen fein wiirde. 

Nachdem ich meinen beiden Gajten die concentrirte Redaction 
vorgelefen hatte, bemerfte Moltfe: „So hat das einen andern 
Klang, vorher flang e8 wie Chamade, jest wie eine Fanfare in 


Antwort auf eine Herausforderung.” Ich erläuterte: „Wenn id | 


Diejen Lert, welcher feine Wenderungen und feinen Bujak des Tele— 
gramms enthalt, in Ausführung des Allerhöchſten Wuftrags fofort 
nidt nur an die Zeitungen, fondern aud) teleqraphifch an alle 
unjre Geſandſchaften mittheile, jo wird er vor Mitternacht in 
Paris befannt fein und dort nicht nur wegen des Inhaltes, fondern 
aud) wegen der Art der Verbreitung den Cindruc des rothen Tudes 
auf den galliſchen Stier machen. Schlagen miiffen wir, wenn wir 
nidt die Rolle des Geſchlagenen ohne Kampf auf uns nehmen wollen. 
Der Erfolg hängt aber dod weſentlich von den Cindriiden bei 
uns und Andern ab, die der Urjprung des Krieges Hhervorruft; es 
ift widhtig, dak wir die Angegriffenen feien, und die galliſche Ueber- 
hebung und Reizbarfeit wird uns dazu madden, wenn wir mit 
europäiſcher Deffentlidfeit, fo weit es uns ohne das Sprach— 
rohr des Reichstags möglich ift, verfiinden, dak wir den dffentliden 
Drohungen Frantreidhs furdtlos entgegentreten.” 

Dieſe meine Auseinanderjebung erzeugte bet den beiden Gene- 
ralen einen Umſchlag zu freudiger Stimmung, defjen Lebhaftiqkeit 
mid) iiberrafdte. Sie batten pliglich die Luft zu effen und zu 
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trinfen wiedergefunden und fpraden in heiterer Laune. toon 
jagte: ,,Der alte Gott lebt nod) und wird uns nidt in Schande 
verfommen lafjen.” Moltfe trat fo weit aus feiner gleichmüthigen 
Paffivitdt heraus, daf er fich, mit freudigem Blid gegen die Bimmer- 
decke und mit Verzicht auf feine jonftige Gemefjenheit in Worten, 
mit der Hand vor die Bruft ſchlug und fagte: „Wenn id das nod) 
erlebe, in foldhem Rriege unfre Heere zu führen, fo mag gleid 
nachher ,die alte Carcaffet der Teufel holen.“ Cr war damals — 
hinfalliger als ſpäter und hatte Zweifel, ob er die Strapazen des 
Feldzugs überleben werbde. 

Wie lebhaft ſein Bedürfniß war, ſeine militäriſch-ſtrategiſche 
Neigung und Befähigung praktiſch zu bethätigen, habe ich nicht nur 
bei dieſer Gelegenheit, ſondern auch in den Tagen vor dem Aus— 
bruche des böhmiſchen Krieges beobachtet. In beiden Fällen fand 
ich meinen militäriſchen Mitarbeiter im Dienſte des Königs ab— 
weichend von ſeiner ſonſtigen trocknen und ſchweigſamen Gewohn— 
heit heiter, belebt, ich kann ſagen, luſtig. In der Juninacht 1866, 
in der ich ihn zu mir eingeladen hatte, um mich zu vergewiſſern, 
ob der Aufbruch des Heeres nicht um 24 Stunden verfrüht werden 
könnte, bejahte er die Frage und war durch die Beſchleunigung 
des Kampfes angenehm erregt. Indem er elaſtiſchen Schrittes 
den Salon meiner Frau verließ, wandte er ſich an der Thür noch 
einmal um und richtete im ernſthaften Tone die Frage an mich: 
„Wiſſen Sie, dab die Sachſen die Dresdner Brücke geſprengt 
haben?” Auf meinen Ausdruck des GErftaunens und Bedauerns 
erwiderte er: „Aber mit Wafer, wegen Staub.” Cine Neigung 
zu Harmlojen Scherzen fam bei ihm in bdienftliden Beziehungen 
wie den unfrigen fehr felten zum Durdhbrud. Sn beiden Fallen 
war mir, gegeniiber der erklärlichen und beredhtigten Whneigung 
an mapgebender Stelle, feine Rampfluft, feine Schlachtenfreudigfeit 
fiir die Durchführung der von mir fiir nothwendig erfannten Politif 
ein ftarfer Beijtand. Unbequem wurde fie mir 1867 in der Luxem— 
burger Frage, 1875 und ſpäter Angeſichts der Erwägung, ob es 
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fic) empfeble, einen Krieg, der uns friiher oder ſpäter wahrſcheinlich 
bevorftand, anticipando herbeizuführen, bevor der Gegner 3u befjerer 
Rüſtung gelange. Ich bin der bejahenden Theorie nicht blos zur 
Luremburger Beit, fondern auch fpdter, zwanzig Sabre lang, ftets 
entgegengetreten in der Ueberzeugung, daß auch ſiegreiche Kriege 
nur dann, wenn fie aufgezwungen find, verantwortet werden können, 
und dab man der Vorfehung nidt jo in die Karten ſehn fann, 
um der gefdictliden Entwidlung. nad eigner Berechnung vor- 
gugreifen. Es ift natürlich, dag in Dem Generalftabe der Armee 
nicht nur jiingere ftrebjame Offiziere, fondern aud) erfahrne Stra- 
tegen das Bedürfniß haben, die Titchtigfeit der von ihnen geleiteten 
Truppen und die eigne Befahiqung gu diefer Leitung zu verwerthen 
und in der Geſchichte zur Anſchauung zu bringen. C8 wire zu 
bedauern, wenn dieje Wirkung kriegeriſchen Geiftes in der Armee 
nicht ſtattfände; die Aufgabe, das Ergebniß derjelben in den Schranz 
fen zu halten, auf welche das Friedensbedürfniß der Völker berech- 
tigten Anſpruch Hat, liegt den politiſchen, nicht den militäriſchen 
Spitzen des Staates ob. Daf fia, der Generalftad und ſeine Chefs 
gur Zeit der Luremburger Frage, wahrend der von Gortſchakow und 
Frankreich) fingirten Krifis vom 1875 und bis in die neufte Beit 
hinein gur Gefährdung des Friedens haben verleiten laſſen, liegt 
in dem nothwendigen Geifte der Snftitution, den ich nicht miffen 
möchte, und wird gefahrlid nur unter einem Monarden, deffen 
Politi— das Augenmaß und die Widerjtandsfahigkeit gegen einfeitige 
und verfaſſungsmäßig unberedtigte Einflüſſe feblt. 
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Dic Verftimmung gegen mid, welche die höhern militäriſchen 
Kreife aus dem <dftreichifchen Kriege mitgebract Hatten, dauerte 
während des frangdfifden fort, gepflegt nicht von Moltke und Noon, 
aber von den ,OHalbgittern”, wie man damals die höhern General: 
ftabsoffiziere nannte. Ste machte fic) im Feldzuge für mic) und 
meine BVeamten bis in das Gebiet der Naturalverpflegung und 
Cinquartirung fühlbar Y. Sie wiirde noc) weiter gegangen fein, 
wenn fie nidjt in der fich immer gleichbleibenden, weltmänniſchen 
Hoflidhfeit des Grafen Moltke ein Correctiv gefunden hatte. Noon 
war im Felde nidt in der Lage, mir als Freund und College 
Beiftand zu leiften; er bedurfte im Gegentheil ſchließlich in Ver— 
failles meines Beiftandes, um im Kreiſe des Konigs feine miliz 
täriſchen Ueberzeugungen geltend 3u machen. 

Schon bei der Abreiſe nach Kiln erfuhr ich durch einen Zufall, 
daß beim Ausbruch des Krieges der Plan feftgeftellt war, mic) von 
Den militäriſchen Berathungen auszuſchließen. Ich fonnte das aus 
einem Gefprad des Generals von Podbielsti mit Noon entnehmen, 


1) Bal. das amtlide Schreiben Bismard’s an Noon vom 10. Auguſt 1870 
bet Poſchinger, Bismard-Portefeuille IL 189 f. 
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deſſen unfreiwilliger Ohrenzeuge ich dadurch wurde, daß es in 
einem Nebencoupé ſtattfand, deſſen Scheidewand von einer breiten 
Oeffnung über mir durchbrochen war. Der Erſtre äußerte laut 
ſeine Befriedigung, etwa in dem Sinne: „Diesmal iſt alſo dafür 
geſorgt, daß uns dergleichen nicht wieder paſſirt.“ Bevor der 
Zug ſich in Bewegung ſetzte, hörte ich genug, um zu verſtehn, 
welches „damals“ im Gegenſatz gegen diesmal der General im 
Sinne hatte, nämlich meine Betheiligung an militäriſchen Be— 
rathungen in dem böhmiſchen Feldzuge und beſonders die Aenderung 
der Marſchrichtung auf Preßburg anſtatt auf Wien. 

Die durch dieſe Reden gekennzeichnete Verabredung wurde 
mir praktiſch wahrnehmbar; ich wurde nicht nur zu den militäri— 
ſchen Berathungen nicht zugezogen, wie 1866 geſchehn war, ſondern 
es galt mir gegenüber ſtrenge Geheimhaltung aller militäriſchen 
Maßregeln und Abſichten als Regel. Dieſes Ergebniß der unſern 
amtlichen Kreiſen innewohnenden Rivalität der Reſſorts war ein 
ſo augenfälliger Schaden für die Geſchäftsführung, daß der in An— 
gelegenheiten des Rothen Kreuzes im Hauptquartier anweſende Graf 
Eberhard Stolberg bet der freundſchaftlichen Intimität, in der ic 
mit diejem, leider zu frith verjtorbenen Patrioten ftand, den Konig 
auf die Unzuträglichkeiten der Ausſchließung feines verantwortliden 
politijden Nathgebers aufmerkſam machte. Nach dem Beugniffe des 
Grafen hatte Se. Majeſtät darauf erwidert: „Ich jet in dem böhmi— 
ſchen Kriege in der Regel zu dem Kriegsrathe zugezogen worden, 
und es fet dabei vorgefommen, dak ic) im Widerſpruche mit der 
Majoritdt den Nagel auf den Kopf getroffen hatte; dak das den 
andern Generalen ärgerlich fet und fie ihr Reſſort allein berathen 
wollten, fei nicht 3u verwundern” — ipsissima verba regis, nad) 
dem Zeugnifje des Grafen Stolberg nicht nur mir, fondern auch 
Wndern gegeniiber. Das Mak von Cinflug, weldhes der Konig mir 
1866 verjtattet hatte, ftand allerdings im Widerſpruche mit mili 
täriſchen Traditionen, fobald der Mtinijterprajident allein nach) den 
Abzeichen der Uniform clajfificirt wurde, die er im Felde trug, 
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als Stabsoffizier eines Cavallerie-Kegiments; und es blieb 1870 
mir gegenüber bei dem militäriſchen Boycott, wie man heut ſagen 
würde. 

Wenn man die Theorie, welche der Generalſtab mir gegen— 
über zur Anwendung brachte und die auch kriegswiſſenſchaftlich ge— 
lehrt werden ſoll, ſo ausdrücken kann: der Miniſter der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten kommt erſt wieder zum Wort, wenn die 
Heeresleitung die Zeit gekommen findet, den Janustempel zu ſchließen, 
fo liegt ſchon in dem doppelten Geſicht des Sanus die Mahnung, 
daß die Regirung eines kriegführenden Staates auch nach andern 
Richtungen zu ſehn hat, als nach dem Kriegsſchauplatze. Aufgabe 
der Heeresleitung iſt die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte; 
Zweck des Krieges die Erkämpfung des Friedens unter Bedingun— 
gen, die der von dem Staate verfolgten Politik entſprechen. Die 
Feſtſtellung und Begrenzung der Ziele, die durch den Krieg er— 
reicht werden ſollen, die Berathung des Monarchen in Betreff 
derſelben iſt und bleibt während des Krieges wie vor demſelben 
eine politiſche Aufgabe, und die Art ihrer Löſung kann nicht ohne 
Einfluß auf die Art der Kriegführung ſein. Die Wege und Mittel 
der letztern werden immer davon abhängig ſein, ob man das 
ſchließlich gewonnene Reſultat oder mehr oder weniger hat erreichen 
wollen, ob man Landabtretungen fordern oder auf ſolche verzichten, 
ob man Pfandbeſitz und auf wie lange gewinnen will. 

Noch ſchwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, ob und 
aus welchen Motiven andre Mächte geneigt ſein könnten, dem 
Gegner zunächſt diplomatiſch, eventuell militäriſch beizuſtehn, welche 
Ausſicht die Vertreter einer ſolchen Einmiſchung haben, an fremden 
Höfen ihren Zweck zu erreichen, wie die Parteien ſich gruppiren 
würden, wenn es zu Conferenzen oder zu einem Congreſſe käme, 
ob Gefahr vorhanden, daß aus der Einmiſchung der Neutralen ſich 
weitre Kriege entwickeln. Namentlich aber zu beurtheilen, wann 
der richtige Moment eingetreten ſei, den Uebergang vom Kriege 
zum Frieden einzuleiten, dazu ſind Kenntniſſe der europäiſchen Lage 
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erjorderlicd), die dem Militar nicht geldufig zu fein brauden, In— 
formationen, die ihm nicht zugänglich jein fonnen. Die Verhand- 
lungen in Nikolsburg 1866 beweiſen, daß die Frage von Krieg 
und Frieden aud) im Kriege jtets zur Competenz des verantwort- 
lichen politijchen Minifters gehört und nicht von der tedhnijden 
Armeeleitung entjchieden werden fann; der competente Miniſter 
aber fann dem Könige nur dann jachfundigen Rath ertheifen, wenn 
er Kenntniß von der jeweiligen Lage und den Jntentionen der 
Kriegführung hat. 

Im jiinften Kapitel ijt der Plan zur Berjtiicelung Ruß— 
{ands erwähnt, den die Wochenblattspartet heqte und Bunjen in 
einer Dein Mtinifter von Manteuffel eingereichten Denkſchrift in 
aller findlichen Nacktheit entwidelt hatte’). Den damals unmög— 
lichen Fall angenommen, daß der Konig fiir dieje Utopie ge- 
wonnen wurde, angenommen ferner, daß die preußiſchen Heere und 
ihre etwaigen Verbiindeten in fiegreichem VBorjdreiten waren, fo 
wiirde fic) doch eine artige Reihe von Fragen aufgedrangt haben: 
ob uns der weitre Erwerb polniſcher Landſtriche und Bevölke— 
rungen wünſchenswerth fei, ob es nothwendig, die vorjpringende 
Grenze Congreppolens, den Ausgangspunkt ruſſiſcher Heere weiter 
nad Often, weiter ab von Berlin 3u rücken, analog dem Bez 
diirfnifje, im Weſten den Druck zu bejeitigen, den Strapburg 
und die Weifenburger Linien auf Süddeutſchland ausiibten, ob 
Warſchau in polniſchen Handen fiir uns unbequemer werden 
fonnte al in ruſſiſchen. Das alles find rein politijde Fragen, 
und wer wird [eugnen wollen, dag ihre Entſcheidung einen voll- 
berechtigten Cinflug auf die Richtung, die Wrt, den Umfang der 
Kriegführung hatte fordern, dap zwiſchen Diplomatie und Strategie 
eine Wechjelwirfung in Berathung des Monarden Hatte beftehn 
müſſen? 


1) S, Bo. I 110 Ff. 
Otto Fiirft von Bismard, Gedanfen und Erinnerungen. II. 7 
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Wenn ic mich auch in Verjailles beſchied, in militäriſchen 
Dingen zu einem Votum nicht berufen zu fein, fo lag mir dod) 
als dem leitenden Minifter die Verantwortlidfeit fiir die richtige 
politiſche Ausnutzung der militarifehen, wie der auswartigen Situation 
ob, und id) war verfaſſungsmäßig der verantwortlice Nathgeber des 
Königs in der Frage, ob die militäriſche Situation irgend welde 
politijhe Schritte oder die Ablehnung irgend welder Zumuthung 
andrer Madte rathjam machte. Ich habe damals die Nachrichten 
iiber die militäriſche Lage, deren ich fiir die Beurtheilung der poliz 
tijden bedurfte, fo weit als möglich mir dadurch zu verſchaffen ge- 
jucht, Daf id) mid) mit einigen der unbefchaftigten hohen Herrn, welde 
die „zweite Staffel” ded Hauptquartiers bildeten und im Hotel 
des Réservoirs zuſammenkamen, in vertrauliden Besiehungen hielt, 
denn Ddiefe fitrftliden Herrn erfubren über die militdrijdhen Vor— 
gänge und Abſichten erheblich mehr als der verantwortlicde Minifter 
des Auswärtigen und madten mir mande fiir mid) ſehr werthvolle 

Rittheilung, von der fie annahmen, dag fie fitr mich natürlich 
fein Geheimniß fei. Much der engliſche Correfpondent iim Haupte 
cuartier, Mufjell, war in der Regel tiber die Wbhfichten und Vor— 
gänge in demjelben befjer wie ic) unterrichtet und eine nützliche 
Quelle fiir meine Jnformationen. 


* 
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Im Kriegsrathe war Roon der einzige Vertreter meiner Anſicht, 
daß wir mit Abſchluß des Krieges Eile hätten, wenn wir die Einmiſchung 
der Neutralen und ihres Congreſſes ſicher hintanhalten wollten; er 
befürwortete die Nothwendigkeit, aggreſſiv mit ſchwerem Geſchütz 
gegen Paris vorzugehn, gegenüber dem in den Kreiſen hoher Frauen 
ſür humaner geltenden Syſteme der Aushungerung. Die Zeit, 
die das letztre in Anſpruch nehmen würde, ließ ſich bei der 
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Unbekanntſchaft mit dem Parijer Verpflequngs-Ctat nicht über— 
ſehn?). Die Belagerung madhte territorial feine Fortjdritte, mit 
unter ſogar Rückſchritte, und die Vorgänge in den Provingen waren 
nicht mit Siderheit 3u berechnen, namentlich fo [ange man obne 
ſachricht war über das Verbleiben der Siidarmee und Bourbatis. 
Man wupte eine Zeit lang nidt, ob dieſelbe gegen unfre Ver— 
bindungslinie mit Deutſchland operire oder auf dem Seewege an 
der untern Seine erfcjeinen werde: Wir verforen monatlich etwa 
zweitauſend Mann vor Paris, gewannen den Belagerten fein Terrain 
_ ab und verlangerten in unberedenbarer Weije die Periode, wahrend 
welder unſre Truppen den Wandlungen des Gejchices ausgefebt 
blieben, die durch unvorbhergefehne Unfalle im Rampfe und 
durch Kranfheiten, wie die Cholera 1866 vor Wien, eintreten 
fonnten. Für mid) lagen ſtärkere Beunrubigungen, die mir die 
Verfhleppung der Entſcheidung verurjadten, auf dem politiſchen 
Gebiete, in der Beſorgniß vor Cinmijdung der Neutralen. Je 
{anger der Kampf dauerte, Ddefto mehr mute man mit der 
Möglichkeit rechnen, dak die latente Mißgunſt und die fdwanfen- 
den Sympathten eine der ithrigen Madhte, in der Beunruhigung 
iiber unjre Grfolge, zu der Snitiative fiir eine diplomatiſche 
Einmiſchung bereit finden laſſen würden und dieje dann den 
Anſchluß andrer oder aller andern herbeiführte. Wenn auch 
gur Zeit der Rundreiſe des Herrn Thiers im October ,,Curopa 
nicht 3u finden war”, fo fonnte die Entdeckung diefer Potenz 
doc) an jedem der neutralen Höfe, fogar auf dem Wege repu- 
blikaniſcher Sympathien in Wmerifa, durch den geringften Anſtoß 
Herbeigefiibrt werden, den ein Cabinet dem andern gegeben hatte, 
indem eS fondirende Fragen iiber die Bufunft des europdijcher 
Gleichgewidhts oder die menfdhenfreundlide Heuchelei, durch weldhe 


%) Um 22. September Hatte Moltfe an ſeinen Bruder Adolf gefdjrieben, 
er Hege im Stillen die Hoffnung, Cnde October in Creijau Hafen zu ſchießen 
(Moltke, Gefammelte Werke TV 198). 
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die Feftung Paris gegen ernjte VBelagerung gededt wurde, Zur 
Unterlage feiner Snitiative nabm. Gelang im Laufe der Monate 
und Angeſichts der ſchwankenden WAusfichten vor Paris in der Beit, 
weldhe die Signatur trug: „Vor Paris nichts Neues”, gelang es 
damals den feindliden Clementen und den mißgünſtigen, unebr- 
liden Freunden, die uns an keinem Hofe feblten, eine Verſtändi— 
gung zwiſchen den übrigen Machten oder auc) nur zwiſchen zweien 
von ihnen herbeizuführen, um eine Warming, eine ſcheinbar von 
der Menſchenliebe eingegebene Frage an uns zu richten, jo fonnte 
niemand wiffen, wie ſchnell fic) ein folcher erfter Anſatz 3u einer 
gemeinfamen, zunächſt diplomatijden Haltung der Neutralen ent- 
wideln wiirde. Nationalliberale Barlamentarier haben einander 
im Auguſt 1870 gefdrieben, „daß jede fremde Friedensvermittlung 
unbedingt abzuweiſen fei”, haben mich aber nicht wiſſen laſſen, 
wie dem vorzubeugen fei, wenn nicht durch ſchnelle Cinnahme von 
Paris. 

Graf Beuft Hat felbft es fich angelegen fein laſſen, nad- 
zuweiſen, wie ,,redlid), wenn auch erfolglos” er fic) bemüht habe, 
eine ,,collective Mediation der Neutralen” zu Stande zu bringen %*). 
Gr erinnert daran, dab er ſchon unter dem 28. September nad 
London und unter dem 12. October nach Petersburg an die öſt— 
reichiſchen Botfdafter die Weiſung gegeben Hat, die Auffaſſung zu 
vertreten, ein collectiver Schritt allein merde Ausſicht auf Erfolg 
haben; daß er zwei Monate fpdter dem Fürſten Gortidafow fagen 
lie}: ,Le moment d’intervenir est peut-étre venu.~ Gr repro- 
Ducirt eine am 13. October, in der fiir ung kritiſchen Zeit 14 Tage 
vor der Capitulation von Mes, von ihm an den Grafen Wimpffen 
in Verlin gericdtete und von dieſem dort verlejene Depeſche #*). 


++) Aus drei Viertel-Jahrhunderten. Stuttgart 1887. Theil Il S. 361, 
395 jf. 
3+) C3 ift auffallend, daß Graf Wimpffen diefe Suftruction verlefen 
hat; fie weift ijn nur an, fic) in einem bezeichneten Falle im Sinne derjelben 
auszuſprechen. 
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In derfelben fnitpft er an ein Memorandum an, durd das ih 
gu Anfang October?) auf die Folgen aufmerkſam gemacht hatte, die 
fic) an einen bis zu eintretendem Mangel an Lebensmitteln fort: 
gejepten Widerftand des von zwei Millionen Menſchen bewohnten 
Baris fntipfen müßten, und bezeichnet es, ganz richtig, als meinen 
Swed, die Verantwortlichfeit dafiir von der preupijden Regirung 
abzulehnen. 

„Dies vorausgeſchickt,“ fahrt er fort, ,,fann ich den Ausdruck 
meiner Beſorgniß nicht unterdriiden, daß dereinjt vor dem Urtheil 
der Geſchichte ein Theil diefer Verantwortlidfeit auf die Neutralen 

fallen würde, wenn fie fid) die Gefahr unerhirter Unbeils in 
ftummer Gleichgültigkeit vor Mugen ftellen ließen. Ich muß dabher 
Cure Excellenz auffordern, wenn der Gegenftand gegen Sie be- 
riihrt wird, offen unfer Bedauern dariiber auszujprechen, dab in 
einer Lage, in welder die foniglid) preupijche Negierung Kata- 
ftrophen, wie die in jenem Memorandum angedeutete, vorherfieht, 
dennod) das entſchiedenſte Beſtreben jid) fundgibt, jede perjonlide 
Cinwirfung dritter Machte ferngubalten. . . . Rückſichten auf eigne 
Intereſſen find es nicht, welche die Regierung Oefterreich-Ungarns 
beflagen laſſen, daß auf dem Punkte, zu welchem die Dinge ge- 
Diehen find, jede friedliche Cinflugnahme der neutralen Mächte 
felt. Aber es ijt ihr unmöglich, in der Weife, wie es neuerlich 
von Seiten des St. Petersburger Cabinets geſchieht, die abjolute 
Cnthaltung des unbetheiligten Curopas zu billigen und zu empfehlen. 
Sie halt eS vielinehr für Pflicht, auszuſprechen, daß fie noc) an 
allgemein europäiſche Intereſſen glaubt, und daß fie einen durch 
unparteiiſche Cinwirfung der Neutralen herbeigefiihrten Frieden der 
Vernidtung weiterer Hunderttaujende vorziehen wiirde.” 

Darüber, welcher Art die „unparteiiſche Vermittlung“ gewefen 
ſein würde, läßt der Graf Beuſt keinen Zweifel: mitiger les 
exigences du vainqueur, adoucir l’amertume des sentiments qui 


1) Am 4. October. 
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doivent accabler le vaincu). Daß die Gefühle der Franzoſen 
liber die erlittene Niederlage Heut uns gegeniiber weniger bitter 
ſein würden, wenn die Neutralen uns gendthigt Hatten, uns mit 
weniger zu begniigen, das wird ein fo guter Kenner der franzöſi— 
ſchen Geſchichte und des franzöſiſchen Nationalcharafters, wie der 
Graf Beuft, ſchwerlich geglaubt haben. 

Cine Einmiſchung fonnte nur die Tendenz haben, uns Deutſchen 
den Siegespreis vermittelft eines Congrefjes zu bejchneiden. Diefe 
mid) Tag und Nacht beunrubigende Gefahr erzeugte in mir das 
Bedürfniß, den Friedensſchluß zu beſchleunigen, um ifn ohne Ein— 
mijdung der Neutralen Herftellen zu fonnen. Dah died vor der 
Eroberung von Paris nicht thunlich fein witrde, lef fich nach dem 
herkömmlichen Vorgewicht der Hauptftadt in Frankreich voraus- 
jehu. Co flange Paris fich hielt, war aud von den leitenden 
Kreijen in Tours und Bordeaur und von den Provinzen nidt 
anzunehmen, daß ſie die Hoffnung auf einen Umſchwung aufgeben 
würden, mochte derſelbe von neuen levées en masse, wie fie in 
der Schlacht an der Lifaine zur Geltung famen, oder von der 
endliden ,,Uuffindung Curopas”, oder von dem Glangnebel er- 
wartet werden, der die englijden rejp. weſtmächtlichen Schlag- 
worte: ,Oumanitit, Civilifation’ in deutſchen, namentlich weib- 
fiden Gemitthern an großen Höfen umgab — fo lange bot fich 
an den auswartigen Hofen, dite tiber die Situation in Frank 
reich doch mehr durch franzöſiſche als durch deutſche Berichte 
orientirt waren, die Möglichkeit, den Franzoſen in ihrem Friedens— 
ſchluſſe beiſtändig zu ſein. Für mich ſpitzte ſich daher meine Auf— 
gabe dahin zu, mit Frankreich abzuſchließen, bevor eine Verſtändi— 
gung der neutralen Mächte über ihre Einflußnahme auf den Frieden 
zu Stande gekommen wäre, grade ſo, wie es 1866 unſer Be— 


dürfniß war, mit Oeſtreich abzuſchließen, bevor franzöſiſche Ein- 


miſchung in Süddeutſchland wirkſam werden konnte. 


) Depeſche an Graf Chotek vom 12. October, Beuft a. a. 0. IL 397. 
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Cs ließ ſich nicht mit Beſtimmtheit fagen, zu welden Ent— 
ſchließungen man in Wien und Florenz gelangt fein wiirde, wenn 
bei Worth, Spidern, Mars la Tour der Erfolg auf Seite der 
Franzoſen oder fitr uns weniger eclatant gewefen ware. Ich habe 
zur Beit der genannten Schlachten Beſuche von republikaniſchen 
Stalienern gehabt, dite überzeugt waren, dab der König Victor 
Emanuel mit der Whficht umginge, dem RKaijer Napoleon beizu— 
ſtehn, und dieſe Tendenz zu bekämpfen geneigt waren, weil fie 
von der Ausfiihrung der dem Könige zugeſchriebenen Wbjichten eine 


Verſtärkung der ihrem Nationalgefiihl empfindliden Abhängigkeit 


Staliens von Frankreich befürchteten. Schon in den Jahren 1868 
und 1869 waren mir ahnlide antifranzöſiſche Anregungen von 
italienijder und nicht blos republikaniſcher Seite vorgefommen, in 
Denen Die Unzufriedenheit mit der franzöſiſchen Suprematie über 
Stalien ſcharf hervortrat. Sch habe damals wie fpdter auf dem 
Marſche nad) Franfreid) in Homburg (Pfalz) den italienifchen Herrn 
geantwortet: wir Hatten bisher feine Beweiſe davon, dah der König 
von Italien feine Freundſchaft für Napoleon bis zum Angriffe 
auf Preußen bethätigen werde; es jet gegen mein politijdes Ge- 
wijjen, eine Snitiative zum Bruch gu ergreifen, welde Italien 
Vorwand und Rechtfertiqurg feindliher Haltung gegeben hatte. 
Wenn Victor Emanuel die Initiative zu dem Bruce ergriffe, fo 
würde die republifanijde Tendenz derjenigen Staliener, welche eine 
ſolche Politik mißbilligten, mich nicht abbalten, dem Könige, meinen 
Herr, zur Unterftitgung der Unzufriedenen in Italien dure) Geld 
und Waffen, welche fie zu haben wünſchten, gu rathen. 

Ich fand den Krieg, wie er fag, zu ernjt und zu gefährlich, 
um it einem Kampfe, in dent nicht nur unjre nationale Bue 
funjt, fondern auch unjre ftaatliche Exiſtenz auf dem Spiele ftand, 
mich zur Ablehnung irgend eines Beiftandes bet bedenkliden Wenz 
Dungen der Dinge fiir berechtigt zu Halter. Ebenſo wie id) 1866 
nach und infolge der Einmiſchung durch Napoleons Telegramm vom 
4. Suli vor dem Beiſtande einer ungariſchen Inſurrection nicht 
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zurückgeſchreckt war, würde ich auch den der italieniſchen Republi— 
kaner für annehmbar gehalten haben, wenn es ſich um Verhütung 
der Niederlage und um Vertheidigung unſrer nationalen Selb— 
ſtändigkeit gehandelt hätte. Die Velleitäten des Königs von Italien 
und des Grafen Beuſt, die durch unſre erſten glänzenden Erfolge 
zurückgedrängt waren, konnten bei der Stagnation vor Paris um 
ſo leichter wieder aufleben, als wir in den maßgebenden Kreiſen 
eines ſo gewichtigen Factors wie England über zuverläſſige Sym— 
pathien und namentlich über ſolche, welche bereit geweſen wären, 
ſich auch nur diplomatiſch zu bethätigen, keineswegs verſügen 
konnten. 

Jn Rußland gewährten die perſönlichen Gefühle Alexanders IL, 
nicht nur die freundſchaftlichen für ſeinen Oheim, ſondern auch 
Die antifranzöſiſchen, uns eine Bürgſchaft, die freilich durch die 
franzofivende Citelfeit dea Fürſten Gortſchakow und durch feine 
Rivalitat mir gegenitber abgeſchwächt werden fonnte. Es war 
deshalb eine Gunjt des Schickſals, dah die Situation eine Möglich— 
feit bot, Rußland eine Gefälligkeit in Betreff des Schwarzen 
Meeres zu erweijen. Aehnlich wie die Empfindlichfeiten des ruſſi— 
ſchen Hofes, die fic) vermöge der ruffijden Verwandſchaft der — 
RKonigin Marie an den Verluft der hanöverſchen Krone knüpften, 
ihr Gegengewidht in den Conceffionen fanden, die dem oldens — 
burgijden BVerwandten der ruſſiſchen Dynaſtie auf territorialem — 
und finangiellem Gebiete 1866 gemacht worden waren, bot fich 
1870 die Möglichkeit, nidt nur der Dynaftie, jondern aud dem 
ruſſiſchen Reidhe einen Dienſt gu erweijen in Betreff der politiſch 
unvernünftigen und deshalh auf die Dauer unmöglichen Stipue 
lationen, die dem ruſſiſchen Reiche die Unabhängigkeit ſeiner 
Küſten des Schwarzen Meeres beſchränkten. Cs waren die une 
geſchickteſten Beftimmungen des Pariſer Friedens; einer Mation 
von hundert Millionen fann man die Ausübung der natürlichen 
Rechte der Souverdnetat an ihren Kitften nicht dauernd unterjagen. 
Die Servitut der Art, welche fremden Mächten auf rujfijdem 
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Gebiete cingerdumt war, war fiir eine grofe Nation eine auf die 
Dauer nicht ertragliche Demitithiqung. Wir Hatten hHierin eine 
Handhabe, um unjre Beziehungen zu Rußland zu pflegen. 

Fürſt Gortſchakow ift auf die Snitiative, mit der ich ifn in 
Diejer Richtung fondirte, nur widerjirebend eingegangen. Sein 
perſönliches Uebelwollen war ſtärker als ſein ruſſiſches Pflicht— 
gefühl. Er wollte keine Gefälligkeit von uns, ſondern Entfrem— 
dung gegen Deutſchland und Dank bei Frankreich. Um unſer 
Anerbieten in Petersburg wirkſam zu machen, habe ich der durch— 
aus ehrlichen und ſtets wohlwollenden Mitwirkung des damaligen 
ruſſiſchen Militärbevollmächtigten Grafen Kutuſoff bedurft. Ich 
werde dem Fürſten Gortſchakow kaum Unrecht thun, wenn ich nach 
meinen mehre Jahrzehnte dauernden Beziehungen zu ihm annehme, 
daß die perſönliche Rivalität mit mir bei ihm ſchwerer wog, als 
die Intereſſen Rußlands: ſeine Eitelkeit, ſeine Eiferſucht gegen mich 
waren größer als ſein Patriotismus. 

Bezeichnend für die franfhafte Citelfeit Gortſchakows waren 
einige gelegentlide Weuferungen mir gegeniiber, gelegentlich feiner 
Berliner Anwejenheit im Mai 1876. Cr ſprach von jeiner Cr- 
miidung und jeiner Neigung , abzuſcheiden, und jagte dabei: 
,Je ne puis cependant me présenter devant Saint-Pierre au 
ciel sans avoir présidé la moindre chose en Europe.“ Sch bat 
ifn in Folge defjen, das Prafidium in der damaligen Diplomaten- 
conferenz, die aber nur eine officidje war, 3u tibernehmen, was 
er that. Sn der Muße des Zuhörens bei feiner langeren Prajidial- 
rede ſchrieb ic) mit Bleijtijt: pompons, pompo, pomp, pom, po. 

Rein Nachbar, Lord Odo Ruſſell, entrig mir das Blatt und be- 
Hielt es. 

Cine andre Aeußerung bei diejer Gelegenheit lautete dahin: 
„Si je me retire, je ne veux pas m’éteindre comme une lampe 
qui file, je veux me coucher comme un astre.“ Es ijt nad 
diejen WAuffafjungen nicht verwunderlid, daß ihm fein legtes 
Auftreten im Berliner Congres 1878 nicht gentigte, zu dem der 


106 Dreiundzwanzigſtes Kapitel: Verjailles. 


Kaijer nidt in, fondern den Grafen Schuwalow als Haupte 
bevollmachtigten ernannt hatte, fo dab nur dieſer und nidt Gor- 
tſchakow über die ruſſiſche Stimme verfiigte. Gortjdafow hatte 
feine Mitgliedſchaft des Congrefjes dem Kaiſer gegenüber gewifjer- 
maßen erzwungen, was in Folge der rückſichtsvollen Behandlung, 
Die im ruſſiſchen höhern Dienjte verdienten Staatsmannern gegen 
liber Tradition ijt, gelingen fonnte. Er ſuchte nod) auf dem 
Congrefje feine ruſſiſche PBopularitat im Ginne der Moskauer 
Zeitung nach Möglichkeit fret zu halten von den Rückwirkungen 
ruſſiſcher Conceſſionen, und bet Congreßſitzungen, wo jolche im 
Nusficht ftanden, bliebh er aus, unter dent Vorwande des Unwohl— 
jeins, trug aber Sorge, fic) am Barterrefenfter feiner Wohnung, 
unter den Linden, als gejund fehn zu laſſen. Cr wollte fich dte 
Möglichkeit wahren, vor der ruſſiſchen „Geſellſchaft“ in Zukunft 
zu behaupten, daß er an den ruſſiſchen Conceſſionen unſchuldig 
wäre: ein unwürdiger Egoismus auf Koſten ſeines Landes. 

Außerdem blieb der ruſſiſche Abſchluß auch nach dem Congreſſe 
immer noch einer der günſtigſten, wo nicht der günſtigſte, den Ruß— 
land jemals nach türkiſchen Kriegen gemacht hat. Directe Erobe— 
rungen fiir Rußland waren die in Kleinaſien, Batum, Kars u. ſ. w. 
Aber wenn Rußland wirklich es in ſeinen Intereſſen gefunden hat, 
die Balkanſtaaten griechiſcher Confeſſion von der türkiſchen Herr— 
ſchaft zu emancipiren, ſo war doch auch in dieſer Richtung ein 
ganz gewaltiger Fortſchritt des griechiſch-chriſtlichen Elements, und 
noch mehr ein erheblicher Rückzug der Türkenherrſchaft das Er— 
gebniß. Zwiſchen den urſprünglichen, Ignatieffſchen Friedens— 
bedingungen von, San Stefano und dem Congreßergebniſſe war 
der Unterſchied politiſch bedeutungslos, wie die Leichtigkeit des Ab— 
falls Südbulgariens und deſſen Anſchluß an das nördliche beweiſt. 
Und ſelbſt wenn er nicht ſtattgefunden hätte, blieb die ruſſiſche 
Geſammterrungenſchaft nach dem Kriege auch in Folge der Con— 
greßbeſchlüſſe eine glänzendere als die frühern. 

Daß Rußland Bulgarien durch Verleihung an den Neffen der 
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Dantaligen ruſſiſchen Kaijerin, den PBringen von Battenberg, in une 
fidhre Hande gab, war eine Entwidlung, die auf dem Berliner 
Congreſſe nicht vorausgefehn werden fonnte. Der Prinz von Batten: 
berg war der ruſſiſche Candidat fiir Bulgarien, und bet ſeiner nahen 
Verwandſchaft mit dem Kaijerhauje war auch anzunehmen, dap 
dieje Beziehungen dauerhaft und haltbar jein wiirden. Der Kaiſer 
Wlerander UI. erklärte fic) den Abfall feines Betters einfach mit 
deffen polniſcher Abſtammung: ,Polskaja mat* war fein erfter 
Ausruf bet der Enttäuſchung tiber das Verhalten ſeines Vetters. 

Die rujfijche Cntritjtung über das Ergebniß des Berliner 
Congrefjes war eine der Crfheinungen, die bet einer dem Volf fo 
wenig verſtändlichen Preſſe, wie es die rujfijde in auswartigen 
Beziehungen ijt, und bei dem Zwange, der auf fie mit Leidhtigtcit 
geübt wird, fic) im Widerſpruche mit aller Wahrheit und Vernunjt 
ermöglichen ließ. Die ganzen Gortſchakowſchen Cinfliifje, die er, 
angejpornt durch Werger und Neid liber jeinen friihern Mitarbeiter, 
Den deutſchen Reichskanzler, in Rußland übte, unterſtützt von fran— 
zöſiſchen Geſinnungsgenoſſen und ihren franzöſiſchen Verſchwäge— 
rungen (Wannowſki, Obrutſchew) waren ſtark genug, unt in der 
Preſſe, die Moskauer Wedomoſti an der Spitze, einen Schein von 
Entrüſtung herzuſtellen über die Schädigung, welche Rußland auf 
dem Berliner Congreſſe durch deutſche Untreue erlitten hälte. Nun 
iſt auf dem Berliner Congreſſe kein ruſſiſcher Wunſch ausgeſprochen 
worden, den Deutſchland nicht zur Annahme gebracht hätte, unter 
Umſtänden durch energiſches Auftreten bei dem engliſchen Premier— 
miniſter, obſchon letztrer krank und bettlägerig war. Anſtatt hier— 
für dankbar zu ſein, fand man es der ruſſiſchen Politik entſprechend, 
unter Führung des lebensmüden, aber immer noch krankhaft eitlen 
Fürſten Gortſchakow und der Moskauer Blatter, an dev weitern 
Entfremdung zwiſchen Rußland und Deutſchland fortzuarbeiten, fiir 
die weder im Snterefje des einen noch des andern dieſer grofen 
Nachbarreiche das mindefte Bedürfniß vorliegt. Wir beneiden uns 
nidts und haben nichts von einander su gewinnen, was wir brauden 
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finnten. Unſre gegenjeitigen Beziehungen find nur gefabrdet durd 
perfonlidhe Stimmungen, wie die von Gortſchakow waren, und wie 
eS die von hochſtehenden ruſſiſchen Militars bet ihren franzöſiſchen 
Verſchwägerungen find, und dure) monarchtjche VBerjtimmungen, 
wie fie ſchon vor dem ftebenjabrigen Kriege durch ſarkaſtiſche Be— 
merfungen Friedrichs des Grofen tiber die ruſſiſche Kaiſerin ent: 
ftanden. Deshalb ijt die perfinlidhe Beziehung der Monarchen 
beider Lander zu etnander von Hoher Bedeutung fiir den Frieden 
der beiden MNachbarreiche, fiir dejjen Störung feine Intereſſen— 
Divergenz, fondern nur perſönliche Cmpfindlidfeiten maßgebender 
Staatsmänner einen Anlaß bieten fonnten. 

Von Gortſchakow ſagten ſeine Untergebnen im Miniſterium: 
yll se mire dans son encrier,“ wie analog Bettina über ihren 
Schwager, den beriihmten Savigny, duperte: „Er fann feine 
Gofjen überſchreiten, ohne fic) darin zu fpiegeln.” Cin großer 
Theil der Gortſchakowſchen Depeſchen und namentlich die ſach— 
lichjten find nicht von ihm, fonder vow Jomini, einem fehr ge- 
ſchickten Redacteur und Sohn eines ſchweizer Generals, den Kaiſer 
Wlerander fiir ruſſiſchen Dienjt amvarb. Wenn Gortſchakow die— 
tirte, jo war mehr rhetoriſcher Schwung in den Depeſchen, aber 
praftijder waren die von Jomini. Wenn er dictirte, jo pflegte er 
cine beftimmte Poſe anzunehmen, die er einleitete mit dem Worte: 
,écrivez!*, und wenn der Schreiber dann feine Stellung ridtig 
auffaßte, jo mußte er bei beſonders wobhlgerundeten Phraſen einen 
bewundernden Aufblick auf den Chef richten, der Dafiir jehr em— 
pfänglich war. Gortſchakow beherrſchte die ruſſiſche, die deutſche 
und die franzöſiſche Sprache mit gleicher Vollkommenheit. 

Graf Kutuſoff war ein ehrlicher Soldat ohne perſönliche 
Eitelkeit. Er war urſprünglich nach der Bedeutung ſeines Namens 
in hervorragender Stellung in Petersburg als Offizier der Garde— 
Kavallerie, hatte aber nicht das Wohlwollen des Kaiſers Nico— 
laus; und als dieſer, wie mir in Petersburg erzählt worden iſt, 


J 


vor der Front ihm zurief: „Kutuſoff, du kannſt nicht reiten, ich 
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werde did) zur Qnfanterie verſetzen,“ nahm er feinen Abſchied 
und trat erft im Krimkriege in gevinger Stellung wieder ein, 
blieb unter Wlerander II. in der Armee und wurde endlich Militar- 
bevollnadtigter in Berlin, wo ſeine ebhrlide Bonhomie ihm 
viele Freunde erwarb. Cr begleitete uns als ruſſiſcher Flügel— 
adjutant des preußiſchen Königs im franzöſiſchen Kriege, und es 
war vielleidt ein Effect Der ungerechten Beurtheilung feiner Meit- 
fabigfeit, die ihm vom Kaiſer Nicolaus zu Theil geworden war, 
daß er alle Marſchetappen, auf denen der König und fein Gefolge 
gefahren wurden, nicht felten 50 bis 70 Werft im Tage, zu Pferde 
zurücklegte. Für feine Bonhomie und die Tonart auf den Jagden 
in Wuſterhauſen ijt es bezeichnend, dak er gelegentlich vor dem 
Konige erzahlte, jeine Familie ftamme aus Preupijeh-Litthauen und 
fet unter dem Namen Kutu nach Rupland gefommen, worauf Gray 
Fritz Culenburg in jeiner witzigen Art bemerfte: „Den ſchließlichen 
Soff haben Sie aljo erft in Rußland fic) angeeignet“ — all- 
gemeine Heiterfeit, in welche Kutuſoff Herglich’ einſtimmte. 

Neben der Gewifjenhaftigfeit der Meldungen dieſes alten Sol— 
Daten bot die regelmäßige eigenhandige Correjpondenz des Groß— 
herzogs von Sachſen mit dem Kaiſer Wlerander einen Wea, 
unverfälſchte Mittheilungen direct an dieſen gelangen 3u Laffer. 
Der Großherzog, der ftets woblwollend fiir mich war und geblieben 
ijt, war in Petersburg ein Anwalt der guten BeziehHungen zwiſchen 
beiden Cabineten. 

Die Möglichkeit einer europäiſchen Sutervention war fiir mid 
eine Urjacde der Beunruhigung und der Ungeduld angefichts der 
Stagnation der VBelagerung. SKriegerijdhe Wechſelfälle find in 
Situationen, wie die unjrige vor Paris war, bet der beften 
Leitung und der größten Tapferfeit nicht ausgejdlofjen; fie lönnen 
durch Zufälligkeiten aller WArt herbeigefiihrt werden, und fiir folde 
bot unjre Stellung zwiſchen der numeriſch reichlich jtarfen be- 
lagerten Armee und den nach Bahl und Oertlichfeit ſchwer zu 
controllirenden Streitfraften der Provinzen ein reiches Feld, auc) 


aS, 
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wenn unjre Truppen vor Paris, im Weſten, Norden und Often 
Frankreichs vor Seuden bewabhrt blieben. Die Frage, wie der 
Gefundheitszuftand des deutſchen Heeres fic) in den Beſchwerden 
eines jo ungewdhnlid) harten Winters bewähren werde, entzog fic) 
jeder Berechnung. Cs war unter dieſen Umſtänden feine über— 
triebene Aengſtlichkeit, wenn ic) in ſchlafloſen Nachten von der Sorge 
gequalt wurde, dag unjre politijden Intereſſen nach jo gropen 
Crfolgen durch das zögernde Hinhalten des weitern Vorgehns gegen 
Paris ſchwer gefdhadigt werden fonnten. Cine weltgeſchichtliche Ente 
{heidung in Dem Jahrhunderte alten Kampfe zwijden den beiden 
Nachbarvölkern ſtand auf dent Spiele und in Gefahr, durch per— 
jonlice und vorwiegend weibliche Einflüſſe ohne hiſtoriſche Bee 
rechtigung gefälſcht 3u werden, durch Einflüſſe, die ihre Wirkſam— 
feit nicht politijden Crmdgungen verdanfter, fondern Gemiiths- 
eindriicfen, welde die Medensarten von Humanitat und Civilijation, 
die aus England bei uns importirt werden, auf deutſche Gemiither 
noc) immer haben; war uns dod) wahrend ded Krimkrieges von 
England aus nidt ohne Wirkung auf die Stimmung gepredigt 
worden, dah wir „zur Rettung der Civilifation” die Waffen fiir 
die Türken ergreifen miiften. Die entjdheidenden Fragen fonnten, 
wenn man wollte, als ausſchließlich militäriſche behandelt werden, 
und man fonnte das als Vorwand nehinen, um mir das Recht 
der BVetheiligung an der Entfdeidung zu verfagen; fie waren aber 
dod) ſolche, von deren Löſung die diplomatifde Möglichkeit in 
letzter Inſtanz abhing, und wenn der Abſchluß des franzöſiſchen 
Krieges ein weniger günſtiger für Deutſchland geweſen wäre, ſo 
blieb auch dieſer gewaltige Krieg mit ſeinen Siegen und ſeiner 
Begeiſterung ohne die Wirkung, die er für unſre nationale Eini— 
gung haben fonnte. Es war mir niemals zweifelhaft, daß der 
Herſtellung des Deutſchen Reiches der Sieg über Frankreich vor— 
hergehn mußte, und wenn es uns nicht gelang, ihn diesmal zum 
vollen Abſchluß zu bringen, ſo waren weitre Kriege ohne vor— 
gängige Sicherſtellung unſrer vollen Einigung in Sicht. 


Sorgen und Erwägungen. Bedrohte Stellung vor Paris. Ah! 


Il. 


Es ift nidt angunehmen, dag die fibrigen Generale von rein 
militdrijdmem Standpuntte andrer Meinung als Noon fein 
founten; unſre Stelling zwiſchen der uns an Zahl überlegnen eine 
geſchloſſenen Armee und den franzöſiſchen Streitfraften in den Pro— 
vinzen war jtrategijd eine bedrohte und ihr Fefthalten nidt er— 
folgverfprecjend, wenn man fie nicht als Bafis angriffaweijen Fort: 


ſchreitens benugte. Das Bediirfnif, ihr bald ein Ende 3u maden, 


war in militäriſchen Kreiſen in Berjailles ebenfo lebhaft wie die 
Beunruhigung in der Heimath ither die Stagnation. Man braudchte 
nod garnidt mit der Möglichkeit von Kranfheiten and unvor— 
Hergefehnen Rückſchlägen infolge von Unglück oder Ungeſchick gu 
rechnen, um von jelbjt auf den Gedanfengang zu gerathen, der 
mid beunrubigte, und fid) 3u fragen, ob das Anſehn und der 
politijhe Cindrucd, die das Ergebniß unjrer erften raſchen und 
grofen Siege an den neutralen Höfen gewejen waren, nicht vor 
der ſcheinbaren Thatlofigfeit und Schwäche unjrer Haltung vor 
Paris verblajjen würden und ob dte Begeijterung anhalten wiirde, 
in deren Feuer fich cine Haltbare Cinheit ſchmieden Lief. 

Die Kampfe in den Provingen bet Orleans und Dijon blieben 
Dank der heldenmüthigen Tapferfeit der Truppen, wie fie in dem 
Mage nidt immer als Unterlage ſtrategiſcher Berechnung voraus- 
gejebt werden fann, fitr und ftegreih. Qn dem Gedanfen, dah 
der geiftige Schwung, mit dent unjre DMinderheiten dort trog 
Froſt, Schnee und Mangel an Lebensmitteln und Kriegsmaterial 
die numeriſch ſtärkern franzöſiſchen Maſſen tiberwunden Hatten, 
durch irgend welche Zufälligkeiten gelähmt werden könnte, mußte 
jeder Heerführer, der nicht ausſchließlich mit optimiſtiſchen Con— 
jecturen rechnete, zu der Ueberzeugung kommen, daß wir beſtrebt 
ſein müßten, durch Förderung unſres Angriffs auf Paris unſrer 
ungewiſſen Situation ſo bald als möglich ein Ende zu machen. 
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Es fehlte uns aber, um den Angriff zu activiren, an dem 
Befehl und an ſchwerem Belagerungsgeſchütz, wie im Juli 1866 
vor den Floridsdorfer Linien. Die Befdrderung defjelben hatte 
mit den Fortſchritten unjres GHeeres nicht Schritt gehalten; um 
fie zu bewirfen, verjagten unjre Cifenbahnmittel an den Stellen, 
wo die Bahnen unterbrocen waren oder wie bet Lagny ganz auf— 
hörten. 

Die ſchleunige Anfuhr von ſchwerem Geſchütz und von der 
Maſſe ſchwerer Munition, ohne welche die Beſchießung nicht begonnen 
werden durfte, hatte durch den vorhandenen Eiſenbahnpark jedenfalls 
ſchneller, als der Fall war, bewirkt werden können. Es waren aber, 
wie Beamte mir meldeten, circa 1500 Axen mit Lebensmitteln für 
die Pariſer beladen, um ihnen ſchnell zu helfen, wenn ſie ſich er— 
geben würden, und dieſe 1500 Axen waren deshalb fiir Munitions— 
transport nicht verfüghar. Der auf ihnen lagernde Spec wurde 
jpadter von den Parijern abgelehnt und nach meinem Abgange aus 
Frankreich, infolge der durch) General v. Stoſch in Ferriéres hei 
Sr. Majeſtät veranlaften Aenderung unjres Staatsvertrages tiber 
die Verpflequng deutſcher Truppen, diejen überwieſen und mit 
Widerftreben verbraucht wegen zu langer Lagerung. 

Da die Befchiebung nicht begonnen werden fonnte, bevor das 
für wirffame Durdfiihrung ohne Unterbrechung erforderliche Quan— 
tum Dtunition zur Hand war, jo wurde it Ermangelung von Bahn— 
Material nun eine erheblice Anfpannung von Pferden und fiir diefe 
ein Aufwand von Millionen erforderlich. Mir find die Zweifel 
nicht verftindlich, die daritber obwalten fonnten, ob dieje Millionen 
verfügbar waren, jobald das Bedürfniß für kriegeriſche Zwecke vor— 
lag. Es erſchien mir als ein erheblicher Fortſchritt, als Roon, ſchon 
nervös aufgerieben und erſchöpft, mir eines Tages mittheilte, daß 
man jetzt ihm perſönlich die Verantwortlichkeit mit der Frage zu— 
geſchoben habe, ob er bereit ſei, die Geſchütze in abſehbarer Zeit 
heranzuſchaffen; er ſei in Zweifel in Betreff der Möglichkeit. Ich 
bat ihn, die ihm geſtellte Aufgabe ſofort zu übernehmen, und 
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erflarte mich bereit, jede dagu erforderliche Cumme auf die Bundes- 
fafje anguweijen, wenn er die vielleicht 4000 Pferde, die er als 
ungejabren Bedarf angab, ankaufen und zur Beförderung der Ge- 
jdiibe verwenden wolle. Er gab die entſprechenden Aufträge, und 
Die in unjerm Lager Lange mit ſchmerzlicher Ungeduld erwartete und 
mit Jubel begrüßte Beſchießung des Mont Avron war das Crgebnif 
diejer weſentlich Noon zu danfenden Wendung. Cine bereitwillige 
Unterſtützung fand er für das Heranjdaffen und die Verwendung 
der Gejdhiibe bet dem Pringen Krafft Hohenlohe. 

Wenn man fic) fragt, was andre Generale  beftimmt 


~ haben Fann, die Anſicht Roons zu bekämpfen, fo wird es jdwer, 


ſachliche Gründe fiir die Verzigerung der gegen die Jahreswende 
ergriffenen Maßregeln aufzufinden. Von dem militäriſchen wie 
von dem politiſchen Standpunkte erſcheint das zögernde Vorgehn 
widerſinnig und gefährlich, und daß die Gründe nicht in der Un— 
entſchloſſenheit unſrer Heeresleitung zu ſuchen waren, darf man 
aus der raſchen und entſchloſſenen Führung des_Krieges bis vor 
Paris ſchließen. Die Vorftellung, dak Paris, obwohl es befeftigt 
und das ſtärkſte Bollwerf der Gegner war, nicht wie jede andre 
Feſtung angeqriffen werden diirfe, war aus England auf dem Um— 
wege über Berlin in unjer Lager gefommen, mit der Redensart 
pon dem „Mekka der Civilijation” und andern in dem cant der 
öffentlichen Meinung in England üblichen und wirkſamen Wen- 
Dungen der Humanitatsgefiihle, deren Bethatigung England von 
allen andern Mächten erwartet, aber feinen eiqnen Gegnern nidt 
immer 3u Gute fommen läßt. Von London wurde bei unſern maß— 
gebenden Kreijen der Gedanke vertreten, daß die Uebergabe von Paris 
nicht durch Geſchütze, fondern nur durch Hunger herbeigefiihrt werden 
diirfe. Ob der letztre Weg der menjdlidere war, dariiber fann 
man ftreiten, auch darüber, ob die Greuel der Commune zum Wus- 
brud gefommen jein wiirden, wenn nicht die Hungerzeit das Frei- 
werden der anardijden Wildheit vorbereitet hatte. Cs mag dabin- 
geftellt bleiben, ob bei der engliſchen Einwirkung gu ees der 
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Humanität des Aushungerns nur Empfindſamkeit und nicht auch 
politiſche Berechuung im Spiele war. England hatte fein 
praktiſches Bedürfniß, weder uns noch Frankreich vor Schädigung 
und Schwächung durch den Krieg zu behüten, weder wirth— 
ſchaftlich noch politiſch. Jedenfalls vermehrte die Verſchleppung 
der Ueberwältigung von Paris und des Abſchluſſes der kriegeriſchen 
Vorgänge für uns die Gefahr, daß die Früchte unſrer Siege uns 
verkümmert werden könnten. Vertrauliche Nachrichten aus Berlin 
ließen erkennen, daß in den ſachkundigen Kreiſen der Stillſtand 
unſrer Thätigkeit Beſorgniß und Unzufriedenheit erregte, und 
daß man der Königin Auguſta einen brieflichen Einfluß auf 
ihren hohen Gemal im Sinne der Humanität zuſchrieb. Eine An— 
deutung, die ic) Dem Könige über Nachrichten derart machte, hatte 
einen lebhaften Zornesausbruch zur Folge, nicht in dem Sinne, 
daß die Gerüchte unbegründet ſeien, ſondern in einer ſcharfen 
Bedrohung jeder Aeußerung einer derartigen Verſtimmung gegen 
die Königin. 

Die Initiative zu irgend einer Wendung in der Kriegführung 
ging in der Regel nicht von dem Könige aus, ſondern von 
dem Generalſtabe der Armee oder des Hochitcommandirenden am 
Orte, des Kronpringen. Daß dieje Kreije engliſchen Wuffafjungen, 
wenn fie fic) in befreundeter Form geltend madten, zugdnglid 
waren, war menſchlich natürlich: die Kronprinzeſſin, die verftorbene 
Frau Moltkes, die Frau des Generalftabsdhefs, ſpätern Felbmar- — 
ſchalls, Grafen Blumenthal, und die Frau des demnächſt maß— 
gebenden Generalſtabsoffiziers von Gottberg waren ſämmtlich Eng— 
länderinnen. 

Die Gründe der Verzögerung des Angriffs auf Paris, über 
die die Wiſſenden Schweigen beobachtet hatten, find durch die 
in der „Deutſchen Revue’ von 1891 erjolgten VBerdffentlicungen 
aus den Papieren des Grafen Roon +) Gegenftand publiciftijdher Er— 
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drterung geworden. Alle gegen die Darjtellung Moons geridteten 
Ausführungen umgehn die Berliner Cinfliijje und die englijden, 
aud) die Thatſache, daß 800, nach Andern 1500 Wren mit 
Lebensmitteln für die Parifer wodenlang feftlagen; und alle, 
mit Wusnahme eines anonymen Zeitungsartifels, umgehn ebenjo 
die Frage, ob die Heeresleitung rechtzeitig fiir die Herbeijchajfung 
von Belagerungsgeſchütz Sorge getragen habe. Sch habe feinen 
Anlaß gefunden, an meinen vorftehenden, vor dem Erſcheinen der 
betreffenden Numimern der „Deutſchen Revue” gemadjten Aufzeich— 
nungen irgend etwas zu ändern. 


Ve 


Die Annahme des Kaijertitels durch den Konig bet Erweiterung 
des Norddeutſchen Bundes war ein politiſches Bedürfniß, weil er 
in den Grinnerungen aus Zeiten, da er rechtlid) mehr, factifch 
weniger als heut 3u bedeuten hatte, ein werbendes Element fiir 
Einheit und Centralifation bildete; und ic) war tiberzeugt, daß der 
feftigende Drucf auf unjre Reichsinftitutionen um fo nadbaltiger 
fein müßte, je mehr der preußiſche Trager dejjelben das gefähr— 
lide, aber der deutſchen Vorgeſchichte innelebende Veftreben ver- 
miede, Den andern Dynajtien die Ueberlegenheit der eignen 
unter die Augen zu rücken. Konig Wilhelm I. war nicht frei 
von der Neig<ung dazu, und fein Widerjtreben gegen den Titel 
war nicht ohne Zuſammenhang mit dem Bedürfniſſe, grade 
das überlegne Anjehn der angeftammten preußiſchen Krone mehr 
alg das des Raifertitels zur Wnerfennung ju bringen. Die 
Kaiſerkrone erjdien ihm im Lidte eines tibertragenen modernen 
Amtes, deffen Autorität von Friedrich dem Groen befimpft 
war, den Großen Kurfürſten bedriidt hatte. Bet den erjten 
Grorterungen jagte er: „Was foll mir dev Charatter-Major?” 
worauf id) u. A. erwiderte: „Ew. Majeftat wollen dod nicht ewig 
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ein Neutrum bleiben, ,das Prafidium'? Yn dem Wusdruce ‚Präſi— 
dium’ liegt eine Wbftraction, in dem Worte ,Naijer’ eine große 
Schwungkraft“ 4). 

Much bet dem Kronprinzen habe ich fitr mein Streben, den 
Kaiſertitel herzuftellen, welches nicht einer preußiſch-dynaſtiſchen 
Citelfeit, fondern allein dem Glauben an feine Mitplichfeit fiir 
Förderung der nationalen Cinheit entiprang, im Anfange der gün— 
ftigen Wendung des Krieges nicht immer WAnklang gefunden. Seine 
Königliche Hoheit hatte von irgend einem der politifden Phantaften, 
denen er jein Obr lieh, den Gedanfen aufgenommen, die Erbſchaft 
des von Karl dem Groen wiedererwedten „römiſchen“ Raijer- 
thums fet das Unglück Deutſchlands gewefen, ein auslandtjder, für 
Die Nation ungejunder Gedanfe. So nachweishar letztres aud) 
gejdhichtlich fein mag, jo unpraftijd war die Bürgſchaft gegen 
analoge Gefabren, welche ded Pringen Rathgeber in dem Titel 
„König“ der Deutfdhen fahen. Cs lag heut zu Cage feine Gefabhr 
vor, Dag der Vitel, welcher allein in der Erinnerung des Volkes 
lebt, dazu beitragen wiirde, die Kräfte Deutſchlands den eignen 
Snterefjen 3u entfrembden und dem transalpinen Ehrgeize bis nad 
WApulien hin dienftbar zu machen. Das aus einer irrigen Vor— 
jtellung entjpringende Verlangen, das der Pring gegen mid) aus— 
ſprach, war nad) meinem Cindrude ein völlig ernftes und ge— 
ſchäftliches, deſſen Snangriffnahme durch mich gewünſcht wurde. 
Mein Cimvand, anknitpfend an die Coexiſtenz der Könige von 
Bayern, Sachfen, Wiirtemberg mit dem intendirten Könige in 
Germanien oder Könige der Deutfchen fiihrte gu meiner Ueber— 
rajchung auf die weitre Confequenz, daß die genannten Dynafjtien 
aufhören müßten, den Königstitel zu fithren, um wieder den 
herzoglichen anzunehmen. Ich fprach die Ueberzeugung aus, dap 
fie fic) dazu gutwillig nicht verftehn wiirden. Wollte man da- 
gegen Gewalt anwenden, fo wiirde dergleidhen Sabrhunderte Hine 
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durch nicht vergejjer und eine Saat von Miftrauen und Has 
audftreuen. 

In dem Geffckenſchen Tagebuche findet ſich die Wndeutung, 
daß wir unſre Starfe nicht gefannt Hatten; die Anwendung diejer 
Stärke in damaliger Gegenwart ware die Schwäche der Zukunft 
Deutjchlands geworden. Das Tagebudh ijt wohl nicht damals auf 
Den Tag gefdrieben, fondern ſpäter mit Wendungen vervollftandigt 
worden, durch die höfiſche Streber den Inhalt glaublich zu machen 
ſuchten. Sch habe meiner Ueberzeugung, daß es gefälſcht fei, und 
meiner Entrüſtung tiber die Sntriganten und Obrenblajer, die 
ſich einer arglofen und edlen Natur wie Kaiſer Friedrid) auf- 
Drangten, in dem verdffentlidten Immediatberichte ) Ausdruck ge- 
geben. Als ic) dieſen fchrieb, hatte id) feine Ahnung davon, daß 
Der Fälſcher in der Richtung von Geffen, dem hanjeatifden Welfen, 
au juchen fei, den feine Preußenfeindſchaft feit Jahren nicht ge- 
hindert hatte, fich um die Gunft des preußiſchen Kronprinzen zu 
bewerben, um Ddiejen, fein Haus und jeinen Staat mit mehr Erfolg 
ſchädigen, ſelbſt aber eine Rolle fpiclen zu können. Geffeen gehirte 
au den Strebern, die ſeit 1866 verbittert waren, weil fie fid) und 
ihre Bedeutung verfannt fanden. 

Außer den bairijden Unterhandlern befand ſich in Verfailles 
al bejondrer Vertrauensmann des Königs Ludwig der ihm als 
Oberfijtallmeifter perſönlich nabheftehende Graf Holnſtein. Derfelbe 
übernahm auf meine Bitte in dem Augenblick, wo die Kaiferfrage 
fritifd) war und an dem Schweigen Vaierns und der Abneigung 
Konig Wilhelins zu fceitern drohte, die Ueberbringung eines 
Schreibens von mir an jeinen Herrn, das id, um die Befirde- 
rung nidt zu verzögern, fofort an einem abgededten Eßtiſche auf 
durchſchlagendem Papiere und mit widerftrebender Tinte {dried *). 
Ich entwidelte darin den Gedanfen, daß die bairiſche Krone die 


1) Rom 23. Sept. 1888. 
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Präſidialrechte, fiir die die bairiſche Zuſtimmung geſchäftlich be— 
reits vorlag, dem Könige von Preußen ohne Verſtimmung des 
bairiſchen Selbſtgefühls nicht werde einräumen können; der König 
von Preußen ſei ein Nachbar des Königs von Baiern, und bei 
der Verſchiedenheit der Stammesbeziehungen werde die Kritik über 
die Conceſſionen, welche Baiern mache und gemacht habe, ſchärfer 
und für die Rivalitäten der deutſchen Stämme empfindlicher werden. 
Preußiſche Autorität innerhalb der Grenzen Baierns ausgeübt, 
ſei neu und werde die bairiſche Empfindung verletzen, ein deut— 
ſcher Kaiſer aber ſei nicht der im Stamme verſchiedene Nachbar 
Baierns, ſondern der Landsmann; meines Erachtens könne der 
König Ludwig die von ihm der Autorität des Präſidiums bereits 
gemachten Conceſſionen ſchicklicher Weiſe nur einem deutſchen Kaiſer, 
nicht einem Könige von Preußen machen. Dieſer Hauptlinie meiner 
Argumentation hatte ich noch perſönliche Argumente hinzugefügt, 
in Erinnerung an das beſondre Wohlwollen, welches die bairiſche 
Dynaftie zu der Beit, wo fie in der Mark Brandenburg regirte 
(Kaijer Ludwig), während mehr als einer Generation meinen Vor— 
fahren bethatigt habe. Ich bielt diefes argumentum ad hominem 
einem Monarden von der Ridtung des Kinigs gegenitber fiir nütz— 
lich, glaube aber, daß die politijche und dynaftijdhe Wiirdiqung des 
Unterjdteds zwiſchen faiferlic) deutſchen und königlich preußiſchen 
Präſidialrechten entſcheidend in's Gewicht gefallen iſt. Der Graf 
trat ſeine Reiſe nach Hohenſchwangau binnen zwei Stunden, am 
27. November, an und legte ſie unter großen Schwierigkeiten und 
mit häufiger Unterbrechung in vier Tagen zurück. Der König war 
wegen eines Zahnleidens bettlägrig, lehnte zuerſt ab, ihn zu em— 
pfangen, nahm ibn aber an, nachdem er vernommen hatte, daß 
der Graf in meinem Auftrage und mit einem Briefe von mir 
fomme. Gr hat darauf im Bette mein Sdhreiben in Gegenwart 
des Grafen zweimal forgfaltiq durchgeleſen, Schreibzeug gefordert 
und das von mir erbetene und im Concept entworfene Schreiben 
an den Konig Wilhelm zu Papier gebradht. Darin mar das - 
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Hauptargument für den NKaijertitel mit der coercitiven Wndeutung 
wiedergegeben, dag VBaiern die zugejagten, aber noc) nicht rati- 
ficirten Conceffionen nur dem deutfden Kaiſer, aber nicht dem 
Könige von Preußen machen könne. Ich hatte dieje Wendung aus- 
drücklich gewählt, um einen Druck auf die Wbneigung meines 
hohen Herrn gegen den Kaijertitel auszuiiben. Am fiebenten Tage 
nach jeiner Abreiſe, am 3. December, war Graf Holnftein mit 
Diejem Schreiben des Königs wieder in Verjailles; es wurde nod 
an demſelben Tage durd den Prinzen Luitpold, jesigen Regenten, 
unjerm Könige officiell überreicht und bildete ein gewichtiges Mo- 
ment fiir das Gelingen der ſchwierigen und vielfach in ihren 
Ausſichten ſchwankenden Urbeiten, die durch das Widerfireben des 
Königs Wilhelm und durch die bis dahin mangelnde Feſtſtellung 
der bairiſchen Crwaqungen veranlaft waren. Der Graf Holn- 
ftein hat fich durch dieje in einer fchlaflojen Woche zurückgelegte 
Doppelte Reije und durch die geſchickte Durchführung feines Wuf- 
trag8 in Hobhenjdwangau ein erhebliches Verdienft um den Ab— 
ſchluß unfrer nationalen Cinigung durch Befeitiqung der äußern 
Hindernifje der Kaifjerfrage erworben. 

Cine neue Schwierigfeit erhob Se. Majefidt bet der Formu— 
lirung des Kaiſertitels, indem er, wenn ſchon Kaiſer, Kaijer von 
Deutſchland heifen wollte. In diefer Phaje haben der Kronprin;, 
der jeinen Gedanfen an einen König der Deutſchen längſt fallen 
gelafjen hatte, und der Großherzog von Baden mich, jeder in jeiner 
Weiſe, unterjtiigt, wenn auch fener von Beiden der zornigen Ab— 
neigung des alten Herrn gegen den ,,Charafter-Major” +) offen 
widerfprad. Der Kronpring unterſtützte mich durch paffive Aſſiſtenz 
in Gegenwart jeines Herrn Vaters und durch gelegentliche kurze 
Aeuferungen jeiner WAnficht, die aber meine Gefechtspofttion dem 
Konige gegeniiber nicht ſtärkten, jondern eher eine verjdharfte Reiz— 
barfeit des Hohen Serrn zur Folge Hatten. Denn der Konig war nod 
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leichter geneigt, dem Miniſter, als ſeinem Herrn Sohne Conceſſionen 
zu machen, in gewiſſenhafter Erinnerung an Verfaſſungseid und 
Miniſterverantwortlichkeit. Meinungsverſchiedenheiten mit dem Kron— 
prinzen fafte er von dem Standpunkte des pater familias auf. 
Sn der Schlußberathung am 17. Januar 1871 lehnte er die 
Bezeichnung Deutſcher Kaiſer ab und evtlarte, er wolle Kaiſer von 
Deutſchland oder garnidt Kaiſer jein. Gd hob hervor, wie die 
adjectiviſche Form Deutſcher Kaijer und die genitivijde Kaiſer von 
Deutſchland fprachlic) und zeitlic) verjdteden jeten. Man hatte 
Römiſcher Katjer, nicht Kaijer von Rom gejagt; der Bar nenne 
ſich nicht Kaiſer von Rußland, jondern Ruſſiſcher, auch „geſammt— 
ruſſiſcher“ (wserossiski) Kaiſer. Das Letztre beſtritt der König mit 
Schärfe, ſich darauf berufend, daß die Rapporte ſeines ruſſiſchen 
Regiments Kaluga ſtets ,pruskomu“ adreſſirt ſeien, was er irr— 
thümlich überſetzte. Meiner Verſicherung, daß die Form der Dativ 
des Adjectivums ſei, ſchenkte er keinen Glauben und hat ſich erſt 
nachher von ſeiner gewohnten Autorität für ruſſiſche Sprache, dem 
Hofrath Schneider, überzeugen laſſen. Ich machte ferner geltend, 
daß unter Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm II. auf 
den Thalern Borussorum, nicht Borussiae rex erſcheine, daß der 
Titel Kaiſer von Deutſchland einen landesherrlichen Anſpruch auf 
die nichtpreußiſchen Gebiete involvire, den die Fürſten zu bewilligen 
nicht gemeint wären; daß in dem Schreiben des Königs von Baiern 
in Anregung gebracht ſei, daß „die Ausübung der Präſidialrechte 
mit Führung des Titels eines Deutſchen Kaiſers verbunden werde“; 
endlich daß derſelbe Titel auf Vorſchlag des Bundesrathes in die 
neue Faſſung des Artikel 11 der Verfaſſung aufgenommen ſei. 
Die Erörterung ging über auf den Rang zwiſchen Kaiſern 
und Königen, zwiſchen Erzherzogen, Großfürſten und preußiſchen 
Prinzen. Meine Darlegung, daß den Kaiſern im Prinzip ein 
Vorrang vor Königen nicht eingeräumt werde, fand keinen Glauben, 
obwohl ich mich darauf berufen konnte, daß Friedrich Wilhelm J. 
bei einer Zuſammenkunft mit Karl VI., der doch dem Kurfürſten 
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von Brandenburg gegenüber die Stellung des Lehnsherrn hatte, 
als König von Preußen die Gleichheit beanſpruchte und durchſetzte, 
indem man einen Pavillon erbauen ließ, in den die beiden Mon— 
archen von den entgegengeſetzten Seiten gleichzeitig eintraten, um 
einander in der Mitte zu begegnen. 

Die Zuſtimmung, die der Kronprinz zu meiner Ausführung 
zu erkennen gab, reizte den alten Herrn noch mehr, ſo daß er auf 
den Tiſch ſchlagend ſagte: „Und wenn es ſo geweſen wäre, ſo 
befehle id) jetzt, wie es ſein ſoll. Die Erzherzoge und Großfürſten 
haben ſtets den Vorrang vor den preußiſchen Prinzen gehabt, und 
ſo ſoll es ferner ſein.“ Damit ſtand er auf, trat an das Fenſter, den 
um den Tiſch Sitzenden den Rücken zuwendend. Die Erörterung der 
Ditelfrage fam zu keinem klaren Abſchluß; indeſſen konnte man ſich 
doch für berechtigt halten, die Ceremonie der Kaiſerproclamation anzu— 
beraumen, aber der König hatte befohlen, daß nicht von dem Deutſchen 
Kaiſer, fondern von dem Kaiſer von Deutſchland dabei die Rede fei. 

Dieje Sachlage veranlafte mid, am folgenden Morgen, vor 
Der Feierlidfcit im Spiegelfaale, den Großherzog von Baden auf- 
zuſuchen, als den erjten der anwejenden Fürſten, der vorausſichtlich 
nach Verlejung der Proclamation das Wort nehmen wiirde, und 
ibn zu fragen, wie er den neuen Kaijer zu bezeichnen denfe. Der 
Großherzog antwortete: „Als Kaifer von Deutſchland, nach Befehl 
Sr. Majejtat.” Unter den WArgumenten, die ich dem Großherzoge 
dafiir geltend machte, dag das abſchließende Hoch auf den Kaiſer 
nit in dieſer Form ausgebradht werden fonne, war das durch— 
fehlagendfte meine Berufung auf die Thatjadhe, daß der fitnftige 
Lert der Reichsverfajjung bereits durd) einen Beſchluß des Meids- 
tags in Berlin prajudicivt jet. Die in feinen conjtitutionellen Gez 
danfenfreis fallende Hinweijung auf den Reichstagsbeſchluß bewog 
ibn, den Konig noch einmal aufzufuden. Die Unterredung der 
beiden Herrn blieb mir unbefannt, und ich war bei Verlejung der 
Proclamation in Spannung. Der Gropbherzog wich dadurd) aus, 
daß er ein Hod weder auf den Deutſchen Naifer, nod) auf den 
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Kaijer von Deutſchland, fondern auf den Kaiſer Wilhelm aus— 
brachte. Se. Majeſtät hatte mir diejen Verlauf fo tibel genommen, 
daß er beim Herabtreten von dem erhöhten Stande der Fürſten mich, 

der id allein auf dem freien Plage davor ftand, ignorirte, an 1 sae 
vortiberging, um den hinter mir ftehenden Generalen die Sand 5 zu 
bieten, und in dieſer Haltung mehre Tage verharrte, bis oti 
Die gegenfeitigen —— wieder in das alte Geleiſe fa en. 


Lelie 
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In Verſailles hatte ich vom 5. bis 9. November mit dem 
Grafen Ledochowſki, Erzbiſchofe von Poſen und Gneſen, Verhand— 
lungen gehabt, die ſich vorwiegend auf die territorialen Intereſſen 
des Papſtes bezogen. Gemäß dem Sprichwort „Eine Hand wäſcht 
die andre“ machte ich ihm den Vorſchlag, die Gegenſeitigkeit der 
Beziehungen zwiſchen dem Papſte und uns zu bethätigen durch päpſt— 
liche Einwirkung auf die franzöſiſche Geiſtlichkeit im Sinne des 
Friedensſchluſſes, immer in Sorge, wie ich war, daß eine Einmiſchung 
der neutralen Mächte uns die Früchte der Siege verkümmern könne. 
Ledochowſti und in engern Grenzen Bonnechoſe, Cardinal-Erz— 
biſchoff von Rouen, machten bei verſchiedenen Mitgliedern des 
hohen Clerus den Verſuch, ſie zu einer Einwirkung in dem be— 
zeichneten Sinne gu beſtimmen, batten mir aber nur von einer 
kühlen, ablehnenden Aufnahme ihrer Schritte zu berichten, woraus 
id) entnahm, daß es der papftliden Macht entweder an Starke oder 
an gutem Willen fehlen miijje, uns tm Sime des Friedens eine 
Hilfe gu gewabhren, werthvoll genug, wm die Verſtimmung der 
deutſchen Proteftanten und der italieniſchen Nationalpartei und der 
letztern Rückwirkung auf die zuflinftigen Beziehungen beider Volfer 
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in den Rauf zu nehmen, die das CrgebnifR eines öffentlichen Ein— 
tretend für die päpſtlichen Intereſſen bezüglich Noms fein mufte. 

Sn den Weehfelfallen des Krieges ijt unter den ftreitenden 
italienijden Clementen Wnfangs der Konig als der fiir uns mög— 
licherweije gefabrlide Geqner erſchienen. Später ift uns die republi- 
fanijdhe Partei unter Garibaldi, die uns bei Ausbruch des RKrieges 
ihre Unterftiibung gegen Napoleoniſche Velleitdten des Königs in 
Ausficht geftellt hatte, auf dem Schlachtjelde in einer mehr thea- 
traliſchen als praktiſchen Crregtheit und in militäriſchen Leiftungen 
entgegengetreten, deren Formen unſre foldatifden Auffaſſungen 
verlesten. Zwiſchen diefen beiden Clementen lag die Sympathie, 
welde die öffentliche Meinung der Gebildeten in Stalien fiir dag in 
der Geſchichte und in der Gegenwart parallele Streben des deutſchen 
Volfes Hegen und dauernd bewahren fonnte, lag der nationale 
Inſtinct, der denn auch ſchließlich ftarf und praktiſch genug ge- 
wejen ijt, mit dem friihern Gegner Oeſtreich in den Dreibund 
zu treten. Mit diefer nationalen Ridtung Staliens wtirden wir 
durch oftenfible Parteinahme für den Papft und feine territorialen 
Anſprüche gebrochen haben. Ob und in wie weit wir dafür den 
Beiftand des Papftes in unfern innern Angelegenheiten gewonnen 
haben würden, ift zweifelhaft. Der Gallicanismus erfdien mir 
ſtärker, als ich ifn 1870 der Snfallibilitat gegenüber einſchätzen 
fonnte, und der Papſt ſchwächer, als ich ihn wegen feiner über— 
raſchenden Crfolge über alle deutſchen, franzöſiſchen, ungarijden 
Biſchöfe gehalten hatte. Bei uns im Lande war das jeſuitiſche 
Centrum demnächſt ſtärker als der Papſt, wenigſtens unabhängig 
von ihm; der germaniſche Fractions- und Parteigeiſt unſrer katho— 
liſchen Landsleute iſt ein Element, dem gegenüber auch der päpſt— 
liche Wille nicht durchſchlägt. 

Desgleichen laſſe id) dahingeſtellt, ob die am 16. deſſelben 
Monats vor fich gegangenen Wahlen zum preußiſchen Landtage 
durch das Fehlſchlagen der Ledochowſkiſchen Verhandlungen beein- 
flußt worden ſind. Die letztern wurden in etwas andrer Rich— 
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tung aufgenommen von dem Bijdhof von Maing, Freiberrn von 
Retteler, zu welchem Zweck er mic bei Beginn des Reichstags, 
1871, mehrmals auffudte. Ich war 1865 mit ibm in Ver— 
bindung getreten, indem id) ibn befragte, ob er das Grabiathum 
Poſen annehmen witrde, wobet mich die Abſicht leitete, zu zeigen, 
daß wir nicht antifatholijdh, fondern nur antipolnijd waren. 
Ketteler hatte, vielleiht auf Wnfrage in Rom, abgelehut wegen 
Unfenntnig der polniſchen Sprache. 1871 jtellte er mir im Grofen 
und Ganzen das Verlangen, in die Reichsverfaſſung die Artifel 
Der preugijden aufzunehmen, welde das Verhältniß der fatholi- 
ſchen Kirche im Staate regelten und von denen drei (15, 16, 18) 
durd das Gejeh vom 18. Suni 1875 aufgehoben worden find. 
Für mich war die Ricdtung unjrer Politif nicht durd ein con- 
feffionelles Ziel bejtimmt, fondern lediglich durch das Veftreben, 
Die auf dem Schlachtfelde gewonnene Cinheit miglidft dauerhaft 
gu feftigen. Sch bin in confejfioneller Beziehung jeder Beit tolerant 
gewejen bis zu den Grenzen, die die Mothwendigkeit des Zu— 
ſammenlebens verjdiedener Befenntniffe in demjelben ſtaatlichen 
Organismus den Anſprüchen eines jeden Sonderglaubens zieht. 
Die therapeutiſche Behandlung der katholiſchen Kirche in einem 
weltlichen Staate iſt aber dadurch erſchwert, daß die katholiſche 
Geiſtlichkeit, wenn ſie ihren theoretiſchen Beruf voll erfüllen will, 
über das kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Betheiligung 
an weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirchlichen Formen 
eine politiſche Inſtitution iſt und auf ihre Mitarbeiter die eigne 
Ueberzeugung überträgt, daß ihre Freiheit in ihrer Herrſchaft 
beſteht, und daß die Kirche überall, wo ſie nicht herrſcht, berechtigt 
iſt, über Diocletianiſche Verfolgung zu klagen. 

In dieſem Sinne hatte ich einige Auseinanderſetzungen mit 
Herrn von Ketteler bezüglich ſeines genauer accentuirten Anſpruchs 
auf ein verfaſſungsmäßiges Recht ſeiner Kirche, das heißt der Geiſt— 
lichkeit, auf Verfügung über den weltlichen Arm. Cr verwandte 
in ſeinen politiſchen Argumenten auch das mehr ad hominem 


. 
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gehende, dab bezüglich unjres Schickſals nach dem irdiſchen Lode 
Die Bürgſchaften fiir die Natholifen ſtärker feien, als fitr andre, 
weil, angenomimen, daß die katholiſchen Dogmen irrthümlich feien, 
das Schickſal der fatholijchen Seele nicht jchlimmer ausfalle, wenn 
der evangelijde Glaube fic) als der richtige erweijen jollte, im 
umgefebrten Falle aber die Zukunft der fegerijden Seele eine ent— 
febliche jet. Cr fniipfte daran dte Frage: ,,Glauben Sie etwa, 
Daf ein Katholif nicht felig werden fone?” Sch antwortete: ,,Cin 
katholiſcher Laie unbedenklich; ob ein Geiftlicher, ijt mir zweifel— 
haft; in ihm ſteckt ‚die Sünde wider den heiligen Geijt', und der 
Wortlaut der Schrift fteht ihm entgegen.” Der Biſchof beantwortete 
Dieje in ſcherzhaftem Tone gegebene Erwiderung lächelnd durd eine 
höflich ironiſche Verbeugung. 

Nachdem unſre Verhandlungen reſultatlos abgelaufen waren, 
wurde die Neubildung der 1860 gegründeten, jetzt Centrum ge— 
nannten katholiſchen Fraction mit ſteigendem Eifer beſonders von 
Savigny und Mallinckrodt betrieben. An dieſer Fraction habe ich 
Die Beobachtung zu machen gehabt, dak, wie in Frankreich jo auch 
in Deutſchland, der Papſt ſchwächer iſt, als er erſcheint, jedenfalls 
nicht ſo ſtark iſt, daß wir ſeinen Beiſtand in unſern Angelegen— 
heiten durch den Bruch mit den Sympathien andrer mächtiger Ele— 
mente erkaufen durften. Von dem désaveu des Cardinals Antonelli 
in dem Briefe an den Biſchof Ketteler vom 5. Suni 1871, von der 
Centrumsmijfion des Fürſten Lowenftein-Werthetm, von der Unbot- 
mäßigkeit des Centrums bei Gelegenheit des Septennats habe id 
den Eindruck erhalten, daß der Parteiz und Fractionsgeift, dew 
Die Vorjehung dem Centrum an Stelle des Nationalfinnes andrer 
Völker verliehn hat, ſtärker ijt als der Papft, nicht auf einem 
Concil, ohne Laien, aber auf dem Schlachtfelde parlamentarijder 
und publiciſtiſcher Kämpfe innerhalb Deutfehlands. Ob das auch 
der Fall jein witrde, wenn der papftliche Einfluß ſich ohne Rückſicht 
auf concurvirende Kräfte, namentlic) den Gefuitenorden, geltend 
gu madjen vermidte, laſſe ich, obne an den pligliden Tod des 
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Cardinal-Staatsfefretars Franchi zu denfen, dabhingeftellt fein. Von 
upland Hat man gejagt: gouvernement absolu tempéré par le 
régicide. Iſt etn Papft, der in der Xichtachtung der in der Kirchen— 
politif concurrivenden Organe zu weit ginge, vor firdliden „Nihi— 
lijten” fichrer als der Bar? Gegeniiber Biſchöfen, die im Vatican 
verjammelt find, ift der Papft ftarf; und wenn er mit dem 
Sejuitenorden geht, ftarfer, als wenn er auferhalb feiner Reſidenz 
verjudt, den Widerjtand der weltlicen Jejuiten 3u brechen, die 
Die Trager des parlamentarifden Katholicismus zu jein pflegen. 


ihe 


Der Beginn des Culturfampfes war fiir mich tiberwiegend 
beſtimmt durch ſeine polnijde Seite. Seit dem Verzicht auf die 
Politik der Flottwell und Grolman, jeit der Confolidirung des 
Radziwill'ſchen Cinfluffes auf den König und der Einrichtung der 
„katholiſchen Abtheilung“ im geiftlidhen Minijterium, ftellter die 
ſtatiſtiſchen Data einen ſchnellen Fortſchritt der polnijden Natio- 
nalitit auf Roften der Deutſchen in Poſen und Weftpreufen 
auger Zweifel, und in Oberſchleſien wurde das bis dabhin ftramm 
preupijhe Clement der „Waſſerpolacken“ polonifirt; Schaffranct 
wurde dort in den Landtag gewählt, der uns das Spridwort von 
der Unmöglichkeit der Verbriiderung der Deutſchen und der Polen 
in polnijdher Sprache als Larlamentsredner entgegenbielt. Der- 
gleidhen war in Sdfefien nur möglich auf Grund der amtliden 
Autorität der fatholijden Wbtheilung. Auf Klage bei dem Fürſt— 
biſchof wurde dem Schaffranek unterjagt, bet Wiederwahl auf der 
Linken zu „ſitzen“; in Folge defjen ftand dieſer kräftig gebaute 
Priefter 5 und 6 Stunden und bet Doppeljipungen 10 Stunden 
am Lage vor den Bänken der Linken, ftramm wie eine Sdhild- 
wade, und brauchte nicht erjt aufgujtebn, wenn er zu antideutſcher 
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Rede das Wort ergriff). In Pojen und Weftpreugen waren 
nach Ausweis amtlicher Berichte Tauſende von Deutſchen und 
ganze Ortſchaften, die in der vorigen Generation amtlich deutſch 
waren, durch die Cinwirfung der fatholijchen Abtheilung polniſch 
erzogen und amtlich „Polen“ genannt worden. Nach der Com- 
petenz, welche der Abtheilung verliehn worden war, lief fich ohne 
Aufhebung derjelben Hierin nicht abbelfen. Dieſe Wufhebung war 
alfo nach meiner Ueberzeugung als nächſtes Ziel zu erjtreben. Da- 
gegen war nattirlich der Radziwill'ſche Cinfluk am Hof, nidt 
natitrlid mein Cultus-College, deffen Frau und Ihre Majeſtät 
Die Kinigin. Der Chef der katholiſchen Wbtheilung war damals 
Krätzig, der früher Radziwill {cher Privatheamter gewejen und dies 
im Staatadienft auch wohl geblieben war. Der Trager des Radzi— 
will'ſchen Einfluſſes war der jlingere beider Briider Fürſt Boguslav, 
auc) Stadtverordneter von Cinflug in Berlin. Der altere, Wile 
helm, und ſein Sohn Anton, waren zu ehrliche Soldaten, um fich 
auf polniſche Intrigen gegen den König und defjen Staat ein— 
gulafjen. Die fatholijche Whtheilung des Cultusminifteriums, ur- 
ſprünglich gedacht als eine Cinridtung, vermöge deren fatholijcde 
Preußen die Rechte ihres Staates in den Beziehungen zu Mom 
vertreten follten, war durch den Wedhjel der Mitglieder nach 
und nad zu einer Behörde geworden, die inmitten der preufi- 
ſchen Biirofratie die römiſchen und polnijdhen Intereſſen gegen 
Preufen vertrat. Ich habe mehr als einmal dem Könige ausein- 
ander gefebt, daß diefe Abtheilung ſchlimmer jet als ein Nuntius in 
Berlin. Sie handle nach Anweijungen, die fie aus Rom empfinge, 
vielleidht nicht immer vom Bapfte, und jet neuerdings hauptſächlich 
polnifden Einflüſſen zugänglich geworden. Qn dem Radziwill'ſchen 
Hauſe ſeien die Damen deutſchfreundlich, der ältere Bruder Wil— 
helm durch das Ehrgefühl des preußiſchen Offiziers in derſelben 


1) Val. die Aeußerung in der Rede vom 28. Januar 1886, Politiſche 
Reden XI 438. 


Die katholiſche Abtheilung und ihre Aufhebung. 129 


Richtung gehalten, ebenjo deffen Sohn Anton, bet dem die perſön— 
liche Anhanglichfeit an Se. Majeftat Hingufomme. Wher in dem 
treibenden Clemente des Haujes, den Geiſtlichen und dem Fürſten 
Boguslaw und defjen Sohn, fei das polniſche Nationalgefühl ſtärker 
als jedes andre und werde gepflegt auf der Baſis des Bufammen- 
gehns der polnifden mit den römiſch-elericalen Intereſſen, auf der 
eingigen im Frieden gangbaren, aber auch fehr gelaufig gangbaren 
Baſis. Mun jei der Chef der fatholijdhen Abtheilung, Kraig, fo qut 
wie ein Radziwillſcher Leibeiqner. Cin Muntius wiirde die Ynterefjen 
der fatholijden Kirche, aber nicht die der Polen zu vertreten als 


ſeine Hauptaufgabe anſehn, werde nicht die intimen Verbindungen 
£ 


mit dev Bürokratie befigen wie die Mitglieder der fatholifchen Ab— 
theilung, die in der Garnijon der minifteriellen Citadelle unjres 
Vertheidiqungsjyftems gegen revolutiondre Wnldufe als ftaatsfeind- 
lide Parteiganger japen; etn Nuntius endlich werde als Mitglied 
des diplomatiſchen Corps an der Erhaltung guter Beziehungen zu 
ſeinem Couverain und an der Pflege des Verhaltnijjes zu dem 
Hofe, an dem er beglaubigt, perſönlich intereffirt fein. 

Wenn es mir auch nidt gelang, die übrigens mehr äußer— 
fide und formelle Abneigung des Kaijers gegen einen Nuntius in 
Berlin zu iiberwinden, fo iiberzeugte ev fic) dod) von der Ge— 
fahrlichfeit der katholiſchen Wbtheilung und gab jeine Genehmiz 
gung gu ihrer Abſchaffung trob des Widerftandes feiner Gemalin. 
Unter ehelidhem Einfluß webrte fich Mühler gegen die Abſchaffung, 
iiber die alle iibrigen Miniſter einverftanden waren. Bur decora- 
tiven Blatirung feines Abganges wurde eine Dijfereng über eine 
die Verwaltung der Muſeen betreffende Perjonalfrage benugt; in 
der Chat fiel er iiber Krätzig und den Polonismus, trog des 
Rückhaltes, den er und ſeine Frau durch Damenverbindungen ans 
Hofe Hatten. 


Otto Fiirft von Bismard, Gedanfen und Erinnerungen. IL 9 
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Auf die juriſtiſche Detailarbeit der Maigeſetze wiirde ich nie 
verfallen jein; jie lag mir reſſortmäßig fern, und weder in meiner 
Abſicht, noch in meiner Befähigung lag es, Falf als Quriften zu cone 
trofliven oder zu corrigiven. Sch fonnte als Minifterprafident tiber- 
Haupt nicht gleichzeitig den Dienft des Cultusminifters thun, aud) 
wenn id) vollfommen geſund gewefen ware. Crit durd die Praxis 
iiberzeugte ic) mid), daß die juriſtiſchen Cingelheiten pſychologiſch, 
nicht richtig geqriffen waren. Der Mißgriff wurde mir klar an 
Dem Bilde ehrlicher, aber ungeſchickter preugijcher Gendarmen, die 
mit Sporen und Schleppfabel inter gewandten und leichtfüßigen 
Prieftern durd) Hinterthiiren und Schlafzimmer nachjesten. Wer 
annimmt, dag ſolche in mir auftaucdende fritifhe Erwägungen 
jofort in Geſtalt einer Cabinetstrifis zwiſchen Falk und mir fic 
Hatten verfirpern laſſen, dem feblt das ridtige, nur durch Erfah-- 
rung zu gewinnende Urtheil über die Lenfbarfeit der Staatsmajdine 
in fich und in ifrem Bujammenhange mit dem Monarchen und 
den Parlamentswabhlen. Dieſe Maſchine ijt zu plötzlichen Cvolu- 
tionen nicht im Stande, und Minifter von der Begabung Falfs 
wachſen bet uns nicht wild. Es war ridtiger, einen Kampfgenoſſen 
von dieſer Befähigung und Lapferfeit in dem Minifterium zu haben, 
als durch Gingriffe in die verfaſſungsmäßige Unabhängigkeit feines 
Reſſorts die Verantwortlicfeit fiir die Verwaltung oder Neubeſetzung 
des Cultusminifteriums auf mich zu nehmen. Sch bin in diejer Auf— 
fafjung verharrt, fo lange ich Falk zum Bleiben zu bewegen vermodte. 
Erſt nachdem er gegen meinen Wunſch durch weibliche Hofeinflüſſe 
und ungnddige königliche Handſchreiben derartig verftimmt worden 
war, daß er fic) nicht halten ließ, bin ich an eine Reviſion jeiner 
Hinterlaffenfdaft geqangen, dev id) nicht näher treten wollte, fo 
lange das nur durd) Bruch mit ihm möglich war. 
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Falk unterlag derjelben Tactik, die am Hofe gegen mich nicht 
mit demfelben Crfolge, aber mit gleiden Mitteln in Anwendung 
gebracht worden war; er unterlag ihr, theils weil er fitr Sof- 
eindrücke empfindlider war als ich, theils weil ihm die Sympathie 
des Kaijers nidt in gleichem Make zur Seite ftand wie mir. Die 
antiminijterielle Thatigfeit der Kaiſerin fand ihre urſprüngliche 
Quelle in der Unabhangigkeit des Charafters, welche es ihr er- 
ſchwerte, mit einer Regirung zu gehn, die nicht in ihren eiqnen 
Handen fag, und weldhe ihr cin Menſchenalter hindurd den Weg 
_ der Oppofition gegen die jedesmalige Regirung angiehend madhte. 
Sie war nicht leicht der Meinung eines Andern. Bur Beit des 
Culturfampfes wurde dieje Neigung gefordert durch die fatholijde 
Ungebung Ihrer Majeftat, welche aus dem ultramontanen Lager 
Snformation und Anweiſung erbielt. Diefe Einflüſſe nugten mit Ge- 
ſchick und Menſchenkenntniß die alte Neigung der Kaiferin aus, auf 
die jedesmaliqe Staatsregirung verbeffernd einzuwirken. Ich habe 
Half wiederholt jeine beabjidtigten Abſchiedsgeſuche ausgeredet, die 
fid) an Kaiſerliche Handjdhreiben ungnädigen Snhalts, welche wohl 
nicht der eiqnen Qnitiative des hohen Herrn entſprungen waren, 
und an verlebendes Benehmen gegen feine Frau am Hofe fnitpften. 
Sh empfabhl ihm, fich den ungnddigen, aber auch uncontrafignirten 
Allerhöchſten Crlafjen gegeniiber, die weniger an den Culturfampf 
als an die BVeziehungen des Cultusminijters zum Oberfirchenrath 
und 3ur evangeliſchen Kirche anknüpften, pajfiv zu verhalten, allen- 
falls jeine Beſchwerden an das Staatsminifterium zu bringen, defjen 
Anträge, wenn fie einhellig waren, der Konig zu berückſichtigen pflegte. 
Endlich aber wurde er dadurd, dah er Kranfungen ausgeſetzt war, 
die jeinem Ehrgefühl empfindlic) waren, dod beftimmt, feinen 
Abſchied zu nehmen. Alle Erzählungen, nach denen ich ihn aus 
dem Minifterium verdrangt haben foll, beruhn auf Crfindung, und 
ich habe mich gewundert, daß er ſelbſt ihnen niemals in der Oeffent- 
lidfeit widerfproden hat, objdon er mit mir ſtets in befreundeten 
Beziehungen geblieben ijt. Aus den Vorgdngen, die fiir feinen 
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val 


Rücktritt entſcheidend wurden, iff mir erinnerlic), daß es die 
Streitigfeiten mit dem Oberfirdenrath und den ihm nabhe ftehendew 
Geijftliden waren, welde den Bruch mit Sr. Majeſtät herbeifiihrten, 
nidt ohne daß aus der Zuſpitzung der Cntwidlung des vorhandenen 
Streitmaterials gegen Falf {ich die Mitwirkung gefdhidterer Hände 
und feinerer Arbeit erfennen ließ, als den formellen Rathgebern 
Des Kaijers in feiner Eigenſchaft als summus episcopus eigen war. 


Vo 


Nach feinem Abgange war ic) vor die Frage geftellt, ob und 
wie weit id) bei der Wahl eines neuen Cultuscollegen die mehr 
juriſtiſche als politiſche Linie Falks im Auge behalten, oder meinen 
mehr gegen Polonismus als gegen Katholicismus gerichteten 
Auffaſſungen ausſchließlich folgen ſollte. In dem Culturkampfe 
war die parlamentariſche Regirungspolitik durch den Abfall der 
Fortſchrittspartei und ihren Uebergang zum Centrum gelähmt, 
indem fie im Reichstage einer durch gemeinſame Feindſchaft zu— 
ſammengehaltnen Majorität von Demokraten aller Schattirungen, 
im Bunde mit Polen, Welfen, Franzoſenfreunden und Ultramon— 
tanen, ohne Unterſtützung durch die Confervativen gegenüberſtand. 
Die Conſolidirung unſrer neuen Reichseinheit wurde durch dieſe 
Zuſtände gehemmt und, wenn ſie dauerten oder ſich verſchärften, 
gefährdet. Der nationale Schaden konnte auf dieſem Wege größer 
werden, als auf dem eines Verzichtes auf den meiner Anſicht nach 
entbehrlichen Theil der Falkſchen Geſetzgebung. Für nicht 
entbehrlich hielt ich die Beſeitigung der Verfaſſungsartikel, 
die Kampfmittel gegen den Polonismus und vor allen die Herr— 
ſchaft des Staates über die Schule. Wahrten wir die, ſo be— 


hielten wir aus dem Culturkampfe beim Frieden immer einen 


werthvollen Siegespreis im Vergleich mit den Zuſtänden vor Aus— 
brud) ded Kampfes. Ueber die Grenze, bis zu der wir der Curie 
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entgegenftommen fonnten, hatte ic) mich alfo mit meinen Collegen 
gu verjtandigen. Der Widerftand der Gejammtheit der im Kampfe 
betheiligt gemwejenen Minijterialrathe war dabei nadbaltiger als 
der meiner unmittelbaren Collegen, zunächſt des Nachfolgers Falks, 
als welchen ich dem Könige Herrn v. Puttkamer vorſchlug. Wher auch 
nach diefem Perſonenwechſel fonnte es mir nicht fobald gelingen, die 
Kirchenpolitik zu ändern, wenn id) nidt neue, dem Könige unwill— 
kommne und mir unerwiinfdte Cabinetstrijen herbeifiihren wollte. 
Die Erinnerungen an die Zeiten der Anwerbung neuer Collegen 
gehören zu den unerquiclicdjten meiner amtlichen Laufbahn. Um 
mich mit Herrn v. Puttfamer 3u einigen, hatte ich die Unterjtiigung 
der culturfampfgewihnten Rathe feines Minifteriums gewinnen 
müſſen, und das tiberjtieg meine Krafte. Die Crflarung dev Falk— 
ſchen Kirchenpolitik tft nicht ausſchließlich auf dem Gebiete des 
katholiſchen Kirchenſtreits 3 ſuchen; fie wurde gelegentlid) auch 
durd) die evangelijde Rirwenfrage gekreuzt und beeinflupt. Gn 
Diejer ftand Herr von PButtfamer den am Hofe wirfjamen Auf— 
fajjungen näher als Falf, und mein Wunfd, den Kampf mit Nom 
auf ein. engeres Gebiet einzuſchränken, hatte bet meinem neuen 
Collegen perjinlich wohl feinen Widerftand gefunden. Die Hemme 
nifje [agen aber theils in dem Schwergewidht der vom Zorne ded 
Culturfampfs erregten Mathe, denen Herr von Puttfamer aud 
Die natitrlide und herkömmliche Cntwidlung unfrer Orthographie 
zum Opfer 3u bringen fid) gendthigt glaubte, theila in dem Wider- 
ftreben meiner tibrigen Collegen gegen jeden Anſchein von Mach- 
giebiqfeit dem Papſte gegeniiber. 

Meine erſten Verjuce zur Anbahnung des firdhliden Friedens 
fanden auch bet Sr. Majeftat feinen Wnflang. Der Einfluß der 
höchſten evangeliſchen Geiftlichfeit war damals ftarfer als der 
fatholifirende der Kaiſerin und Legtre vom Centrum Der obne 
Anregung, weil dort die WAnfange des Cinlenfens ungentigend 
befunden wurden, und es auch dort wie am Hofe immer nod 
widtiger jdien, mich gu bekämpfen, als verſöhnliche VBeftrebungen, 
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die von mir ausgingen, zu unterjtiiben. Die aus der Situs 
ation Hervorgehenden Kämpfe wiederholten fic), allmälig ſchwerer 
werdend. 

Es bedurfte nod) jahrelanger Wrbeit, um ohne neue Cabinets- 
frijen an die Revifion der Maigefebe gehn gu fonnen, fiir deren 
Vertretung in parlamentarifden Kampfen nach der Dejertion der 
freifinnigen Partei in das ultramontane Oppojitionslager die Majo— 
ritdt feblte. Sch war zufrieden, wenn eS gelang, dem Polonismus 
gegentiber die im Culturfampf gewonnenen Beziehungen der Schule 
zum Staate und die eingetretene WAenderung der einjchlagenden Ver— 
fajjungsartifel als definitive Errungenſchaften feftzubalten. Beide find 
in meinen Mugen werthvoller als die maigeſetzlichen Verbote geift- 
lider Thätigkeit und der juriſtiſche Fangapparat für widerftrebende 
Rriefter, und als einen widhtigen Gewinn durfte ic) ſchon die Bez 
feitiqung der katholiſchen Whtheilung und ihrer ftaatsqefahrliden 
Thätigkeit in Seblefien, Poſen und Preußen betrachten. Nachdem 
Die Freifinnigen den von ihnen mehr wie von mir betriebenen 
„Culturkampf“, defjen Vorkämpfer Virdhow und Genojffen gewejen 
waren, nicht nur aufgegeben batten, fondern im Parlament wie in 
den Wahlen das Centrum unterftiigten, war letzterm gegeniiber 
Die NRegirung in der Minorität. Der aus Centrum, Fortjdritt, 
Socialdemofraten, Polen, Elſäſſern, Welfen beftehenden compacten 
Mehrheit gegenitber war die Politif Falls im Reichstage ohne 
Ausſicht. Ich hielt um jo mehr fiir angezeigt, den Frieden an— 
aubahnen, wenn die Schule gededt, die Verfajjung von den auf— 
gebobenen Artifeln und der Staat von der fatholijcen Abtheilung 
befreit blieb. 

tachdem ic) den Kaiſer ſchließlich gewonnen hatte, war bei Ab— 
ſchätzung des Feftgubhaltenden und des Aufzugebenden die neue 
Stellung der Fortſchrittspartei und der Seceffioniften ein entſchei— 
Dendes Moment; anftatt die Regirung zu unterjtiigen, ſchloſſen fie 
bet Wahlen und Abſtimmungen Biindnijfe mit dem Centrum und 
Hatten Hoffnungen gefagt, die in dem jog. Miniſterium Gladftone 


Deſertion der Fortfdrittspartet. Definitives Ergebniß. 135 


(Stoſch, Rickert u. ſ. w.), das heißt in liberal-fatholijder Coalition, 
ihren Ausdruck fanden. 

Im Jahre 1886 gelang es, die von mir theils erftrebte, theils 
als zuläſſig erkannte Gegenreformation zum Abſchluß zu bringen, 
den modus vivendi 3u erreidhen, der immer nod, vergliden mit 
dem status quo vor 1871 ein fitr den Staat günſtiges Ergebnif 
des ganzen Culturfampfes aufweiſt. 

Inwieweit derſelbe von Dauer ſein wird und die confeſſionellen 
Kämpfe nun ruhn werden, kann nur die Zeit lehren. Es hängt 
das von kirchlichen Stimmungen ab und von dem Grade der 
Streitbarkeit nicht blos des jedesmaligen Papſtes und ſeiner leiten— 
den Rathgeber, ſondern auch der deutſchen Biſchöfe und der mehr 
oder weniger hochkirchlichen Richtung, welche im Wechſel der Zeit 
in der katholiſchen Bevölkerung herrſcht. Eine feſte Grenze der 
römiſchen Anſprüche an die paritätiſchen Staaten mit evangelijder 
Dynaſtie läßt ſich nicht herſtellen. Nicht einmal in rein katholiſchen 
Staaten. Der uralte Kampf zwiſchen Prieſtern und Königen wird 
nicht heut zum Abſchluß gelangen, namentlich nicht in Deutſchland. 
Wir haben vor 1870 Zuſtände gehabt, auf Grund deren die Lage 
der katholiſchen Kirche grade in Preußen als muſtergültig und 
günſtiger als in den meiſten rein katholiſchen Ländern auch von 
der Curie anerkannt wurde. In unſrer innern Politik, nament— 
lich der parlamentariſchen, haben wir aber keine Wirkung dieſer 
confeſſionellen Befriedigung geſpürt. Die Fraction der beiden 
Reichenſperger gehörte ſchon lange vor 1871, ohne daß deshalb die 
Führer perſönlich in den Ruf des Händelmachens verfielen, dauernd 
der Oppoſition gegen die Regirung des evangeliſchen Königshauſes 
an. Bei jedem modus vivendi wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie 
und Kirche als eine Unregelmifigfeit und Krankheit betracdten, 
deren Heilung die Aufgabe ſeiner Kirde fei. Die Ueberzeugung, 
Dak dem fo ijt, ndthigt den Staat noch nicht, feinerfeits den Kampf 
gu ſuchen und die Defenfive der römiſchen Kirche gegentiber auf— 
gugeben, denn alle Friedensſchlüſſe in diejer Welt find Proviſorien, 
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gelten nur bis auf Weitres; die politifchen Beziehungen zwiſchen 
unabhängigen Mächten bilden fich in ununterbrodnem Fluſſe, ent— 
weder durch Kampf oder durch die Abneigung der einem oder der 
andern Seite vor Erneuerung des Kampfes. Cine Verjuchung zur 
Crneuerung des Streites in Deutſchland wird fiir die Curie jtets 
in der Entzündlichkeit der Polen, in der Herrſchſucht des dortigen 
Adels und in dem durdh die Prieſter genahrten Wberglauben der 
untern Volfsfdhidten liegen. Ich habe im Kijfinger Lante deutſche 
und fdulgebildete Bauern gefunden, die feft daran glaubten, daß 
der am Sterbebette im fiindigen Fleiſche ftehende Prieſter den 
Sterbenden durch Verweigerung oder Gewahrung der Wbjolution 
Direct in Die Holle oder den Himmel fdicen fonne, man ifn aljo 
and politifd zum Freunde haben müſſe. Gn Bolen wird es 
mindeftens ebenjo jein oder ſchlimmer, weil dem ungebildeten 
Manne cingeredet ijt, daß deutſch und lutheriſch ebenfo wie pol: 
niſch und katholiſch identiſche Begriffe ſeien. Cin ewiger Friede 
mit der römiſchen Curie liegt nach den gegebenen Lebensbedingungen 
ebenſo außerhalb der Möglichkeit, wie ein ſolcher zwiſchen Frank— 
reich und deſſen Nachbarn. Wenn das menſchliche Leben überhaupt 
aus einer Reihe von Kämpfen beſteht, fo trifft dag vor Allem bei 
Den gegenfeitigen Beziehungen unabhangiger politijder Mächte zu, 
fiir deren Negelung ein berufenes und vollzugsfahiges Gericht nicht 
vorhanden ift. Die römiſche Curie aber ift eine unabhangige poli- 
tiſche Macht, zu deren unabänderlichen Cigenfdaften derfelbe Trieb 
zum Umfidgreifen gehirt, der unjern frangdfijden Nachbarn inne- 
wohnt. Fir den Proteftantisimus bleibt ihr das durch Fein Con— 
cordat gu berubigende aggreſſive Streben des Projelytismus und 
der Herrſchſucht; fie duldet feine Götter neben ihr. 


Der Hriede ein Provijorium, Die Dofe mit Brillanten. eat 


Vi 


wit die Hike des Culturfampfes fiel ein Beſuch des Königs 
Victor Emanuel in Berlin, (22—26.) September 1873. Ich hatte 
durch Herrn von Keudell erfahren, da der Konig eine Doje mit 
Brillanten, deren Werth auf 50—60000 Franken, ungefähr auf das 
ſechs- bis achtfache des bei folchen Gelegenbeiten iibliden, angegeben 
wurde, hatte anfertigen und dem Grafen Launay zur Ueberreidung 
an mich zuftellen laſſen. Gleichzeitig fam es 3u meiner Kenntniß, dah 
Launay die Dofe mit Angabe des Werthes feinem Hausnadhbarn, 
dem bairiſchen Gefandten Baron Pergler von Perglas, gezeigt hatte, 
der unjern Gegnern in dem Culturfampfe perſönlich nabe ftand. 
Der Hohe Werth des mir zugedadjten Gefchenfes fonnte aljo An— 
laß geben, es in Verbindung 3u bringen mit der WAnlehnung, die 
der Konig von Stalien bei dem Deutſchen Reiche damals erftrebte 
und erlangte. Als ich dem Kaiſer meine Bedenken gegen dte 
Annahme des Geſchenkes vortrug, hatte er zunächſt den Cine 
druck, als ob id es itherhaupt unter meiner Witrde fände, eine 
Portraitdoje anzunehmen, und ſah darin eine Verſchiebung der Tra- 
Ditionen, an die er gewdhnt war. Ich fagte: ,,Gegentiber einem 
ſolchen Geſchenke von durchſchnittlichem Werthe würde ic) auf den 
Gedanfen der Ablehnung nicht gefommen fein. Jn diefem Falle 
aber hatte nidt das fürſtliche Bildniß, fondern Hatten die verkäuf— 
liden Diamanten das fiir die Beurtheilung des Vorgangs ent: 
ſcheidende Gewicht; mit Rückſicht auf die Lage des Culturfampfes 
miifte id) Anknüpfungspunkte flir Verdächtigungen vermeiden, nad- 
dem der den Umſtänden nad) tibertriecbene Werth der Doſe durd 
die nadbarliden Beziehungen von Perglas conftatirt und in der 
Gejelljchaft hervorgehoben worden fet.” Der Kaiſer wurde fdliep- 
lich meiner Auseinanderſetzung gugdnglid und ſchloß den Vortrag 
mit den Worten: „Sie haben Recht, nehmen Sie die Dofe nicht 
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an“*). Nachdem ich meine Auffaſſung durch Herrn von Keudell zur 
Kenntniß des Grafen Launay gebracht hatte, wurde der Doſe ein 
ſehr hübſches und ähnliches Portrait des Königs ſubſtituirt mit 
folgender an meinen Annunziatenorden erinnernden eigenhändigen 
Unterſchrift: 


Al Principe Bismarck. Berlino 26. Settembre 1873. 
Affezionatissimo cugino 


Vittorio Emanuele. 


Der Kinig bebielt jedoch das Bedürfniß, mir einen verjtarften 
Ausdruck ſeines Wohlwollens zu geben durch ein dem urſprünglich 
beabſichtigten im Werthe analoges, aber nicht verkäufliches Geſchenk, 
und ich erhielt als Zugabe zu der ſchmeichelhaften Unterſchrift des 
Portraits eine Alabaſtervaſe von ungewöhnlicher Größe und Schön— 
heit, deren ſichre Verpackung und Beförderung bei der überſtürzten 
Räumung meiner Amtswohnung, zu der mein Nachfolger mich 
nöthigte, nicht ohne Schwierigkeit war. 


Die „Germania“ vom 6. December 1891 deducirt aus dem 
Briefwechſel zwiſchen dem Grafen von Roon und Moritz von 


%) Andrer Anſicht über die Annahme einer mit Brillanten gefüllten 
Doſe war Fürſt Gortſchakow. Bei unſerm Beſuch in Petersburg (1872) fragte 
mich Seine Majeſtät: „Was kann ich nur dem Fürſten Gortſchakow geben? 
er hat ſchon alles, auch Portrait; vielleicht eine Büſte oder eine Doſe mit 
Brillanten?“ Ich erhob gegen eine theure Doſe Einwendungen, die ich aus 
der Stellung und dem Reichthum des Fürſten Gortſchakow herleitete, und der 
Kaiſer gab mir Recht. Ich ſondirte darauf den Fürſten vertraulich und erhielt 
ſofort die Antwort: „Laß Er mir (Ruſſicismus) eine tüchtige Doſe geben mit 
guten Steinen (avec de grosses bonnes pierres).“ Sd) meldete died Sr. Maje— 
{tit etwas beſchämt über meine Menſchenkenntniß; wir lachten betde, und 
Gortſchakow befam feine Dofe. 


Das Geſchenk Victor Cmanuels. M. v. Blancenburg. 139 


Blandenburg, veröffentlicht in der „Deutſchen Revue”, daß ich den 
Widerſtand des Kaiſers gegen die Civilehe gebrochen hätte. 
Blanckenburg war ein Kampfgenoſſe, deſſen Hauptwerth für 
mich in unſrer aus den Kinderjahren datirenden und bis zu ſeinem 
Tode fortdauernden Freundſchaft beſtand. Dieſelbe war aber auf 
ſeiner Seite nicht identiſch mit Vertrauen oder Hingebung auf 
dem politiſchen Gebiete; auf dieſem hatte id) die Concurrenz 
jeiner politijdhen und confejfionellen Beichtväter 3u beſtehn, und 
bei diejen war nicht die Abficht, bei Blancenburg nicht die Befaht- 
gung vorhanden, das hiſtoriſche Fortſchreiten deutſcher und euro- 
päiſcher Politif in breitem Ueberblicl zu beurtheilen. Cr felbft war 
ohne Ehrgeiz und frei von der Krankheit vieler altpreußiſcher 
Standesgenofjen, dem Neide gegen mich; aber jein politijdes Urtheil 
fonnte fic) ſchwer [o8reifen von dem preußiſch-particulariſtiſchen, ja 
pommeriſch-lutheriſchen Standpunkte. Sein hausbactner gejunder 
Menſchenverſtand und jeine Chrlidfeit machten ihn unabhangig von 
conjervativen Partei-Stromungen, denen beides fehlte; von Ddiejer 
Unabhängigkeit war jedoch die vorſichtige Beſcheidenheit in Ab— 
rechnung 3u bringer, mit der ihn die Frembdartigfeit erfiillte, 
die das politiſche Gebiet fitr ihn behielt. Cr war weich und gegen 
Beredjamfeit nicht gepanzert, feine unerſchütterliche Säule, auf 
die id) mich hatte ftiiben fonnen. Der Kampf zwiſchen feinem 
Wohlwollen fiir mich und feinem Mangel an Cnergie andern Ein— 
fliifjen gegentiber bewog ihn ſchließlich, ſich von dev Politif über— 
Haupt zurückzuziehn. Als id) ihn das erſte Mal zum Landwirth- 
ſchaftlichen Minifter vorgeſchlagen hatte, jceiterte die Ausführung 
an dem Widerftande Dderfelben Collegen, die vorher meine an 
Blancenburg gerichtete Anfrage gebilliqt Hatten. Ich laſſe dahin— 
geſtellt ſein, ob die Abneigung meines Freundes, unter übelwollen— 
der Aufſicht dauernd auf dem Präſentirteller der Oeffentlichkeit zu 
ſtehn, bei dem Mißlingen meiner Abſicht, dieſe conſervative Kraft 
in das Miniſterium zu ziehn, mitgewirkt hat; bei ſeiner zweiten 
und definitiven Ablehnung unter dem 10. November 1873 war 
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dies zweifellos der Fall). Mangel an Klarheit zeigt ſich in feinem 
Briefe an Roon vom April 18742), in welchem er gleichzeitig von 
feiner Ablehnung und von meinem Fallenlafjen Falk geqentiber fpricht. 
Wenn die conjervative Partei in der Perfon ihrer damaligen Haupt- 
redner und Fithrer Blancenburg und Kleiſt-Retzow bereitwilliq mit 
mir gegangen ware, fo wiirde die Miſchung des Minifteriums eine 
andre und das, was in dem Briefe dte Falkſche Sackgaſſe genannt 
tft, vielleich: nicht nothwendig geworden fein. Die Ablehnung der 

Rinifterftellung ift aber, wie der Brief documentirt, von Blancken— 
burg ſelbſt ausgegangen, vielleicht nicht unbeeinflußt durch die Re— 
fiduen der Kämpfe der ,armen Lutheraner”, der ,, Wlt-Lutheraner”, 
zu denen Blanckenburg fich hielt, in den dreifiger Jahren. Als 
er fic) von der Politif zurückzog, hatte ich die Cmpfindung, 2 
er mic) im Stiche ließ. 

Daf ich den Widerftand des Kaiſers Wilhelm gegen die 
Civilehe gebrochen hatte, ijt eine der CErfindungen des demofrati- 
ſchen Jeſuitismus, den die ,Germania” *) vertritt. Die Whneigung 
des Kaiſers wurde itbermunden dure) den Druck, den die Majo— 
ritat der ohne mich und unter Noons formalem Präſidium in 
Berlin anwefenden Minifter auf Se. Majeftat austibte, und der jo 
weit ging, dag der Kaiſer zwiſchen Annahme des Geſetzentwurfs 
und Neubildung des Miniſteriums zu wabhlen hatte. Bn meinem 
damaligen Gefundbheitszuftande ware id) der Aufgabe nicht ge- 
wachſen geweſen, aus den mir und fich unter einander feindliden 
Fractionen ein neues Cabinet behufs Fortſetzung der Kämpfe nach 
allen Seiten fin 3u recrutiren. Wenn der Kaijer in dem Griefe 
vom 8. Mai 1874 retrojpectiv fagt, daß er trotz feiner Hinfällig— 
Feit noc) zwei Mal dagegen gejchrieben habe, jo waren dieſe 
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Die Civilehe. 14t 


Schreiben nicht an mich, fondern an das Minifterium in Berlin 
qevichtet, und ich habe ihm nur gerathen, zwiſchen der obligatori- 
ſchen Civilehe und einem Miniſterwechſel fiir erſtre zu optiren. 
Ungweifelhaft war feine Abneigung gegen die Civilehe noch größer 
als Die meinige; id) Hielt mit Luther die Eheſchließung für eine 
biirgerlide Angelegenheit, und mein Widerjtand gegen Wnerfennung 
dieſes Grundjabes beruhte mehr auf Achtung vor der bejtehenden 
Gitte und der Ueberzeugung der Maſſen als auf eignen chriſtlichen 
Vedenfen. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Bruch mit den Confervativen. 


iT 


Der Bruch der Conjervativen mit mir, der 1872 mit Geräuſch 
vollzogen wurde, hatte zuerſt 1868 vorgefpuft in den Debatten 
liber den hanöverſchen Provingialfonds. Nachdem der Gefegent- 
wurf, den die Regivung in Erfüllung einer den Hanoveranern im 
Jahr zuvor gemachten Zufage dem Landtage vorgelegt hatte, ſchon 
in der Commiſſion von den conjfervativen Mitgliedern Lebhaft be— 
kämpft worden war, brachten die Abgeordneten von Brauchitid und 
von Dieft im Plenum einen Antrag ein, der die Vorlage weſent— 
lich einſchränkte. Der erjtre entwidelte als Wortfiihrer die Gritnde, 
aus denen die conjervative Partei nicht fir das Geſetz ftimmen 
fonne. Meine eingehende Widerlegung habe ic) damals mit den 
Worten geſchloſſen: „Es iſt eine conftitutionelle Negirung nicht 
möglich, wenn die Regirung nicht auf eine der größern Parteien 
mit voller Sicherheit zählen kann, auch in ſolchen Einzelheiten, die 
der Partei vielleicht nicht durchweg gefallen, — wenn nicht dieſe 
Partei das Facit ihrer Rechnung dahin zieht: wir gehn im 
Großen und Ganzen mit der Regirung; wir finden zwar, daß ſie 
ab und zu eine Thorheit begeht, aber doch bisher noch weniger 
Thorheiten brachte, als annehmbare Maßregeln; um deswillen 
wollen wir ihr die Einzelheiten zu Gute halten. Hat eine Regi— 
rung nicht wenigſtens Eine Partei im Lande, die auf ihre Auf— 
faſſungen und Richtungen in dieſer Art eingeht, dann iſt ihr das 
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conjtitutionelle Regiment unmiglid, dann muß fie gegen die Con- 
ftitution manövriren und pactifiren; fie mug fic) eine Majoritat 
künſtlich jdhaffen oder voritbergehend 3u erwerben ſuchen. Gie ver- 
fallt dann in die Schwäche der Coalitions-Minifterien, und ihre 
Politik gerath in Fluctuationen, die fitr das Staatswefen und 
namentlich fitr das confervative PBrinzip von höchſt nachtheiliger 
Wirfung find” 4), 

Ungeadhtet diejer Warnung gelangte das Gefeb mit einer von 
Der Regirung zugeftandenen Abſchwächung am 7. Februar nur mit 
einer Mehrheit von 32 Stimmen zur Annahme, weil die meiften 
— Conjervativen dagegen ftimmten. Auch in der Commiffion des 
Herrenhaujes wiederholte fich der Angriff von conjervativer Seite. 

tit welchen Mitteln damals operirt wurde, zeigt folgender Vor- 
gang. Sarl von Bodelſchwingh, wahrend des Conflicts Finanz— 
minifter, der 1866 die Beſchaffung der fitr den Krieg erforder- 
liden Geldmittel abgelehnt hatte und deshalb durch den Freiherr 
von der Heydt erfest worden war, hatte in der confervativen Fraction 
verbreitet, daf mir die Ablehnung der Vorlage eigentlich recht fein 
wiirde, und erbot ſich, dafür einen Beweis zu erbringen. Gr trat 
in dem Sibungsjaale beim Veginn der Verhandlungen an mid 
eran, leitete ein gleidgitltiges Gejprad mit der Frage nach dem 
Befinden meiner Frau ein und fehrte in die Mitte jeiner Fractions: 
genoſſen zurück mit der Crflarung, er jet nach Rückſprache mit mir 
feiner Sache fider. 

Wenn man die fehr jachfundigen Berichte lieft, welche Noon, 
damals in Bordighera, im Februar 1868 von Ntitgliedern der con— 
jervativen Lartei empfing, abgedruct in der ,,Deutjdhen Revue” vom 
Wpril 1891"), jo fieht man, daß die Conjervativen vow mir ver- 
langten, in ihre Fraction eingutreten. Bch hatte wenig Beit übrig, 
war prdoccupirt durch das, was wir von Franfreich zu erwarten 


1) Politiſche Reden IIT 456. 
2) Val. Denkwürdigkeiten III 62 ff. 


144 Fünfundzwanzigſtes Kapitel: Bruch mit den Conjervativen. 


Hatten, durd die Möglichkeit, ja Wabhrjdeinlicfeit, daß Oeſtreich 
unter Beujt auf franzöſiſche Kriegsplane eingehn werde, um 1866 
ungeſchehn zu maden, durch die Frage, welche Stellung Rußland, 
Baiern, Sachſen zu ſolchen Conjuncturen nehmen würden, endlich 
durch das Beſtehn einer hansverſchen Legion. Dieſe Sorgen und 
Die Arbeit, zu denen fie ndthigten, erſchöpften mid) vollftandig, und 
Dabei verlangten die Herrn, id) follte jeden einzelnen Lrivatpolitifer 
ihrer Fraction aufjuden, befehren. Ich that das jogar, jo weit id 
fonnte, aber meine Verjuce wurden durd) die Qntrigen von Bodel- 
ſchwingh und die Leidenfdhaftlidfeit von Vince, Dieſt, Kleiſt-Retzow 
und andern verjtimmten und eiferſüchtigen Standes- und frühern 
Fractions-Genoſſen vereitelt. 

Wie Roon jelbft über die ihm berichteten Zuſtände dachte, er— 
gibt fic) aus feinem Briefe an mid) vom 19. Februar 1868, aus 
Bordighera, deſſen einſchlagende Stellen fauten 4): 

„Wie es nad) den Zeitungen ſcheint, fo haben Sie fice und 
Andre wieder weidlid) geargert. Mich wundert das nicht, aber es 


wurmt mid, daß Diffonanzen jo ernfter Wrt nicht vermieden werden — 


fonnten, Dijjonanzen, welche die Liberalen von Profeſſion in einen 
lauten Freudenrauſch verſetzen und die Conjervativen von Metier 
nod) confujer zu machen ſcheinen, als fie es Leider ohnehin ſchon 
find. Was follen Sie nach Galignani*) nicht alles gejagt haben! 


Man hat mir die Heziigliden jtenographijden Berichte. verheifen; 


{eider find fie nocd nicht in meinen Händen. Ohnehin bin ich in 
der Hauptſache — in der Shres gedrohten Riictritts — vollfommen 
rubig, denn id) halte einen ſolchen, den Fall der phyſiſchen Un— 
miglidfeit ausgenommen, fiir abjofut unmöglich. Beunrubigt aber 
bin id) dennoch tiber die immer drohendere Zerjebung der conjer- 
vativen Partei, welche, falls fie fich in der von den Liberalen ge- 
hofften Weiſe vollziehen follte, von mir fiir eine fehr ernjte und 


‘ 


3+) Galignani’s Messenger, ein in Parid erſcheinendes engliſches Blatt. 
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bedeutungsſchwere Sade gehalten werden wiirde, fiir einen Vor— 
gang, der Sie und die Regierung gu einem gehorfamen Werkzeug 
der fiberalen Partet Herabwiirdigen müßte. Zwar verſtehe id, dah 
eS für unſre Politif nützlich, wenn die Liberalen die Hoffnung bez 
Halten, die Hand mit as Ruder legen zu fonnen. Wher ebenjo 
begreife ic), daß eS jchadlich fein wiirde, wenn die Situation fic 
jo gejtaltete, dak ihre Theilnahme am Regiment eine unvermeid- 
liche Nothwendigkeit ware. Sie werden dagegen vielleicht bemerfen, 
Dag die Verworrenheit, Nathe und Kopfloſigkeit der Confervativen 
— ganz abgejehen von der neidijden und boshaften Ueberhebung 


Einzelner — von felbjt dahin fiihren werde, und daß Sie dagegen 


nichts thun fonnen. Aber ift denn das ganz richtig? Hatten Sie 
Ihre bedeutenden Reſſourcen ernſtlich dazu verwandt, die conjervative 
Partei, die leider noc) immer nicht klar erfennt, daß ihre heutige 
Aufgabe eine andre jein muß, als 1862 und in den folgenden 
Sabren, zu endoctriniven und zu organifiren, und wollen Sie das 
heute noch verjuchen, jo wird nicht nur die Mesalliance mit den 
Liberalen vermieden werden können, fondern aud) aus dev refor- 
mitten conjervativen Partei der dauerhafteſte und ſicherſte Stab 
fiir die Wanderung auf dem ſchwierigen aber unvermeidliden Wege 
conjervativen Fortſchritts in innerer reformatorijdher Erneuerung 
gemadt werden finnen. — Wohl fann Cin Menſch, wie bedeutend 
er auch von Gott ausgeftattet worden, nicht Wlles jelbjt thun, was 
gethan werden mup. Indem ich died ausjprede, ſchließe id) jeden 
Vorwurf aus, der fiir Ste in VorftehHendem gefunden werden könnte. 
Ich erfenne vielmehr gern und wiederholt an, daß Ihre amtlichen 
Helfer Ihnen und Ihren Zielen nicht die entſprechende Unterjtiigung 
gewähren. Und wenn id von der Reform der conjervativen Partet 
ſprach, fo erfenne ich an, daß dieje Aufgabe zunächſt die des 
Minifters des Innern fein follte. Wher befigt Graf E. das zu der 
Löſung derſelben unentbehrliche Vertrauen? (und Pflichtgefühl!) 


1) Zuſatz Bismarcks. 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 10 
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Wo follen Sie andre Collegen hernehmen, namentlich einen andern 
Minifter des Innern? Wus der Reihe der Nationalliberalen? Der 
Gedanke ift mir unertraglid. Wus den Conjervativen? Wen aber? 
Die organiſatoriſch ſchöpferiſchen Geifter unter ihnen find unbe- 
fannte Größen, und fo jehr id) unfrem bureaufratijchen Unweſen 
abbold bin, dad fehe ich ein, der Vetreffende miifte es fennen, um 
eS reformiren 3u können.“ 

Ginige Tage ſpäter, am 25. Februar, ſchrieb Roon an feinen 
altefter Gobn 2): 

„. . . Ueber Politif und Conflict möchte ic) am liebſten gar 
nidts fdreiben, nachdem id) auf Grund des am 9. mir gefandten 
vertrauliden Beridtes am 19. an Graf Bismard gejdrieben, um 
ihm mein Bedauern auszufprechen, daf die Dinge fo verlaufen 
find u. ſ. w. Die ftenographijchen Berichte, welche mir verheißen 
find, können wahrſcheinlich an meiner Auffaſſung der Dinge nichts 
andern: Bismard fann unmöglich Wes felbjt thin. Die noth- 
wendig gewordene Organifjation oder Neorganijation der confer- 
vativen Partei ift rite Sade des Minifters des Snnern, und weder 
Bismard, noch id, noch Blancenburg oder ſonſt Jemand hat dazu 
den amtliden Beruf. Aft der dazu allein Berufene dazu nicht ge- 
neigt oder geeignet, fo fehlt ihm etwas Unentbehrliches fiir fein 
Amt, und die daraus fich ergebende Folgerung mag man ziehen und 
Darna) verfahren. Was durch Bismarcks Verhalten gegen die 
Conjervativen, durch meine oder Blancenburgs Abwejenheit an 
heilfamer Cinwirfung etwa unterblieben ijt: daraus fann man aud) 
fiir Bismarck faum einen wohlbegriindeten Vorwurf ableiten. Wenn 
man, wie id), ganz ficher weiß, wie Ungeheures B. zu Leiften hat 
und auch [eiftet, fo fann man ibn billigerweije nicht ſchelten, daß 
er nidt auc) nod mehr leiftet und fiir feines Collegen Verſäum— 
nif oder Unfähigkeit eintritt. Der allein gegen ihn zu beqriindende 
Vorwurf würde vielmehr nur darin beftehen, wenn man mit Grund 


1) Denkwürdigkeiten ITI* 70 ff. 
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behaupten fonnte, daß er nicht Alles was möglich gethan, um fid 
wirffamere Gebiilfen zu verfchaffen, und vielleicht fann man dies; 
aber id), der ic) die betreffenden perſönlichen Beziehungen, trog 
meiner Cntfernung, vielleicht beſſer und ridtiger beurtheilen fann, 
alg ſonſt Semand, vermag doch faum eine folde Behauptung mit 
voller Beſtimmtheit auszuſprechen. Uebrigens wird der Bruch heilen, 
denn er muß helen; wir fonnen uns auf keine andre Partet in 
der Hauptjache ftiigen, aber die Partei muß endlich begreifen, 
dak ihre heutigen Auffajfungen und Wufgaben weſentlich andre 


jein müſſen, als zur Beit dea Conflicts; fie muß eine Partet 


des conjervativen Fortſchritts fein und werden und die 
Rolle des Hemmſchuhs aufgeben, fo wefentlic) und nothwendig 
folche zur Beit der Uebermacht des demokratiſchen Fortſchritts und 
Der Damit angedrohten demagogiſchen Ueberſtürzung auch fein mochte 
und in der That gewejen ift. Dies find in nuce meine Gedanfen 
iiber die neuefte Situation; natürlich find fie nur fiir die aller- 
vertrauteften Kreife zur Mittheilung geeignet.. . .” 


ne 


Roons Erwartung erfiillte fic) nicht; die confervative Partet 
blieb, was fie war; der Conflict, in den fie fic) mit mir ver- 
fest hatte, dauerte mehr oder weniger latent fort. Ich begreife, 
Dak meiner Politik die mit dem vulgdren Namen Kreugzeitung 
bezeichnete conjervative Richtung feindlid) war, in manchen Mit- 
gliedern aus achtbaren prinzipiellen Gritnden, die in dem Ein— 
zelnen eine ftarfere Triebkraft ausiibten, als ihr mehr preupifdes 
wie deutſches Nationalgefiihl. Sn andern, ic) möchte fagen in 
meinen Geqnern zweiter Claſſe, [ag das Motiv der Oppofition im 
Streberthum — Ote-toi, que je m’y mette — deren Prototyp 
Harry Arnim, Robert Golg und Wndre waren. Als dritte Claſſe 
möchte id) meine Standesgenofjen im Landadel bezeichnen, die ſich 
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drgerten, weil ic) in meinem erceptionellen Lebenslauf aus dent 
mehr polniſchen als deutſchen Begriff der traditionellen Landadels- 
qleichbeit herausgewachjen war. Daf} ich vom Landjunfer zum 
Minifter wurde, hatte man mir verziehn, aber die Dotationen 
und vielletcht aud) den mir jehr gegen meinen Willen verliehenen 
Fürſtentitel verzieh man mir nicht. Die ,,Ercellenz” lag innerhalb 
des gewohnheitsmäßig CErreichbaren und Geſchätzten; die „Durch— 
laucht” reizte die Rritif. Ich fann das nachempfinden, denn dieſer 
Kritik ent}prach meine eigne. Als mir am Morgen des 21. Marz 
1871 ein eigenhändiges Handjdhreiben des Kaiſers die Crhebung in 
Den Fürſtenſtand anzeigte, war ic) entſchloſſen, Se. Majeftat um 
Verzicht auf feine Wbjicht zu bitten, weil dieje Standeserhohung im 
Die Baſis meines Vermögens und in meine ganzen Lebensverhalt- 
niſſe eine mir unjympathifche Wenderung bringe. Go gern ich mir 
meine Sohne als bequem fituirte Landedelleute dachte, jo unwill— 
fomimen war mir der Gedanfe an Fürſten mit ungulanglidem Cine 
fommen nach dem Veijpiel von Hardenberg und Bliicher, deren Sohne 
Die Erbjchaft des Titels nicht antraten — der Blücherſche wurde 
Jahrzehnte fpdter (1861) erſt infolge einer reichen und katholiſchen 
Heirath erneuert. Jn Erwägung aller Griinde gegen eine Standes- 
erhöhung, die ganz auferhalb des Bereichs meines Chraeizes lag, 
fangte ic) auf den obern Stufen der Schloftreppe an und fand 
dort 3u meiner Ueberraſchung den Kaiſer an der Spite der könig— 
lichen Familie, der mid) herslich und mit Thranen in feine Arme 
ſchloß, indem er mich als Fürſten begrüßte, und jeine Freude, mir 
Dieje Auszeichnung gewabhren zu finnen, laut duperte. Dem gegen- 
iiber und unter den lebhaften Glückwünſchen der königlichen Familie 
blieh mir keine Möglichkeit, meine Bedenfen anzubringen. Das. 
Gefühl, daß man als Graf wohthabend fein fann, obne unan— 
genehm aufzufallen, als Fürſt aber, wenn man [egtres vermeiden 
will, reich) fein mu, bat mich feitdem nie wieder verlafjen. Ich 
würde die Mipgunft meiner frithern Freunde und Standesgenofjen 
nod) bequemer ertragen haben, wenn fie in meiner Gefinnung 
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begründet qewejen ware. Sie fand ihren Ausdruck und ihre Vorwande 
in der verurtheilenden Kritik, welcher meine Politif von Seiten der 
preußiſchen Conjervativen unter der Führung des mir verwandten 
Herrn von Kleiſt-Retzow het Gelegenheit des Schulauffichtagefeses 
1872 und bet einigen andern Anläſſen unterzogen wurde. 

Die Oppofition der Conjervativen gegen das nod von Mühler 
vorgelegte Schulaufſichtsgeſetz begann ſchon im Abgeordnetenhauſe 
und ging darauf aus, die Localinſpection über die Volksſchule ge— 
ſetzlich dem Ortsgeiſtlichen zu vindiciren, auch in Polen, während 
die Vorlage den Behörden freie Hand in der Wahl des Schul— 
inſpectors ließ. Qn der erregten Debatte, an die manche alte 
Mitglieder des Landtags fic) 1892 erinnert haben werden, ſagte 
id) am 13. Februar 1872: 

„Der Vorredner (Laster) Hat gejagt, e& fet ihm und den 
Seinigen undenfbar geweſen, dak in einer pringipiellen und von 
uns fiir die Sicherheit des Staates fiir wichtig erflarten Frage, in 
einer Frage von der Bedeutung die bisherigeconjervative Partei 
der Regirung offen den Krieg erflarte. Sh will mix diefen lebtern 
Ausdruck nicht aneiqnen, aber ic) darf das wohl beſtätigen, daß es 
aud) mir undenfbar geweſen ift, dag dieſe Partei die Regirung in 
einer Frage im Stiche laſſen werde, in welder die Regirung ihrer— 
feits entſchloſſen ijt, jedes conjtitutionelle Mittel gur Anwendung zu 
bringen, um fie durchzuführen“ 4). 

Nachdem das Geſetz in der von der Regirung genehmigten 
Faſſung mit 207 Stimmen gegen 155 Stimmen von Clericalen, 
Conjervativen und Polen angenommen war, gelangte es am 
6. Marz in dem Herrenhauje zur Verathung. Wus meiner Rede 
will id) eine Stelle anfiihren: 

„Die Frage ijt nach der evangeliſchen Seite hin zu einer 
Wichtigfeit aufgeblaht worden, als wollten wir jest ſämmtliche Geift- 
liche abjegen, eine tabula rasa ſchaffen und mit dieſen 20000 Tha— 
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Tern, die wir fordern, den evangeliſchen Staat auf den Kopf ftellen. 
Waren dieje Uebertreibungen nicht geſchehn, jo waren die bedauer- 
liden Streitigfeiten und Reibungen bet diejem Geſetz vollftandig über— 
flüſſig gewejen; das Gefeg hat feine tibertriebene Wichtigkeit erft durch 
Den uns ganz unerwarteten Widerftand der conjervativen Partei evan- 
geliſcher Confejjion erhalten, einen Widerftand, in defjen Genefis id 
hier nicht naber eingehn will — id) fonnte es nicht, ohne perſönlich 
gu werden — der aber fiir die Staatsregirung eine tief ſchmerzliche 
und für die Zufunft entmuthigende Erfahrung bildet. Nachdem 
ic) Shonen mit einer Offenheit, zu der confjervative Leute die Staats- 
regirung niemals zwingen follten, die Genefis und Tendenz diefes 
Gejeges dargelegt Habe, jollter Sie die Iothwendigfeit, dag unfre 
bisher nicht deutſch ſprechenden Landsleute Deutſch lernen, aner— 
fennen. Das ift fiir mic) der Hauptpuntt diejes Geſetzes“ 2). 

Sn einem Hauje von 202 fttmmten 76 gegen das Gefeg. 
Sh hatte nod am Abend vorher mit groper Anſtrengung verjudt, 
Herr von Kleijt die muthmagliden Folgen der Politif darzuſtellen, 
gu der ev feine Freunde verleitete, fand mid) aber einem parti 
pris gegentiber, bezüglich deſſen Unterlage ich) feine Conjectur 
maden will, Der Bruch mit mir wurde von jener Seite mit 
einer Schdrfe äußerlich vollzogen, aus der ebenjo viel perſönliche 
als politiſche Leidenſchaft hervorleuchtete. Die Ueberzeugung, dap 
dDiejer mir perſönlich nabheftehende Parteimann das Land und die 
conjervative Sache ſchwer geſchädigt Hat, währt bis auf den Heutigen 
Tag. Wenn die conjervative Partet, anftatt mit mir zu brechen 
und mid) mit einer Vitterfett und einem Fanatismus zu befampfen, 
worin jie Feiner ftaatsfeindlicden Partei etwas nachgab, der Re— 
girung des Raifers geholfen hatte, in ehrlider gemeinjamer Arbeit 
die Reichsgeſetzgebung auszubauen, fo wiirde der Ausbau nicht ohne 
tiefe Spuren folder confervativen Mitarbeit geblieben fein. Aus— 
gebaut mußte werden, wenn die politifden und militäriſchen Er— 
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rungenſchaften vor Zerbröckelung und centrifugaler Rückbildung 
geſchützt werden ſollten. 

Ich weiß nicht, wie weit ich conſervativer Mitwirkung hätte 
entgegenkommen können, jedenfalls weiter, als es in den durch den 
Bruch entſtandenen Verhältniſſen geſchehn iſt. Ich hielt für die 
damalige Zeit bei den Gefahren, die unſre Kriege geſchaffen 
hatten, die Unterſchiede der Parteidoctrinen für untergeordnet im 
Vergleiche mit der Nothwendigkeit der politiſchen Deckung nach Außen 
durch möglichſt geſchloſſene Einheit der Nation in ſich. Als erſte 
Bedingung galt mir die Unabhängigkeit Deutſchlands auf Grund 
einer zum Selbſtſchutz hinreichend ſtarken Einheit, und ich hatte 
und habe zu der Einſicht und Beſonnenheit der Nation das Ver— 
trauen, daß ſie Auswüchſe und Fehler der nationalen Einrichtungen 
heilen und ausmerzen wird, wenn ſie daran nicht durch die Ab— 
hängigkeit von dem übrigen Europa und von innern Fractions— 
und Sonderintereſſen verhindert wird, wie es bis 1866 der Fall 
war. Jn diefer Auffaſſung fam es mir auf die Frage, ob liberal, 
ob conjervativ, in der damaligen Kriegs- und Coalitionsgefahr jo 
wenig wie heut in erjter Linte an, jondern auf die frete Selbſt— 
beftimmung der Nation und ihrer Fitrjten. Beh gebe auch Heut 
Dieje Hoffnung nidt auf, wenn aud) ohne die Gewifheit, dag unjre 
politiſche Zufunft nicht nod) durch Mißgriffe und Unfalle im wei— 
tern Ausbau geſchädigt werden wird. 


IIT. 


Die erclufivere Fühlung mit den Nationalliberalen, zu welder 
der Abfall der Confervativen mid) nothwendig fiihrte, wurde in 
Rreifen der letztern Grund oder Vorwand 3u gefteigerter Wnimofitat 
gegen mid. Sn der Zeit, während deren id, durd) Krankheit ge- 
nothigt, dem Grafen Noon den Vorfig im Staatsminifterium ab- 
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getreten hatte, von Neujahr bis November 1873, fanden bei ihm 
in fleinen und größern Kreijen abendlide Begeqnungen mir feind- 
licher WPolitifer der rechten Seite ftatt. Wn dieſen nahm Graf 
Harry Arnim, dev Herrngeſellſchaften ohne politiſchen Zweck nicht 
au beſuchen pflegte, wenn er fich auf Urlaub in Berlin befand, in 
der Rolle Theil, dak er auf die Anweſenden den Cindrud madte, 
den mir Roon ſelbſt mit den Worten wiedergah: „In dem ftedt 
Doch ein tüchtiger Junker!” Die geſprächliche Verbindung, in welder 
dieſes Urthetl ausgefprodhen wurde, und die dftere ſcharf accenz 
tuirte Wiederholung deſſelben im Munde meines Freundes und 
Collegen hatte die Tragweite eines Vorwurfs fitr mich wegen 
Mangels gleicher Cigenfdaften, und einer Andeutung, als ob Arnim 
die innere Politif fchneidiger und conjervativer behandeln würde, 
wenn er an meiner Stelle ware. Sn den Unterredungen, in 
Denen diejes Thema des Arnimſchen Junkerthums breit entwicelt 
wurde, gewann ich den Gindrud, dak auch mein alter Freund 
Noon unter der Cinvirfung der bei ihm ftattfindenden Conventifel 
in dem Vertrauen zu meiner Politif einigermafen erſchüttert war. 

Bu den betreffenden Kreiſen gehörte auch Oberjt von Caprivi, 
dDamals Abtheilungschef im Kriegsminifterium. Ich ‘will nicht ent- 
fheiden, zu welchen der S. 147 aufgeführten Kategorien meiner 
Gegner er damals gehirte; befannt ijt mir nur jeine perſönliche 
Beziehung zu Mitarbeitern an der „Reichsglocke“, wie dem Geheim— 
rath von Lebbin, Berjonalrath im Minifterium des Innern, der auch 
in feinem Neffort einen mir feindlichen Einfluß ausiibte. Der Feld- 
marſchall von Manteuffel hat mir gejagt, dak Caprivi feinen, Man— 
teuffels, CinfluB bet dem Kaijer gegen mich anzuſpannen verfudt und 
meine „Feindſchaft gegen die Armee” *) als Grund zur Klage und 
als eine Gefahr bezeichnet habe. Es ijt erſtaunlich, dak Caprivi 
fic} dabet nidt.erinnert hat, wie die Armee vor und zur Zeit meines 


3) Vergl. zu dtefem Vorwurf den Brief des Kaifers Friedvid) vom 
25. März 1888 in Kapitel 33, S. 311. 
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Cintvitts ins Wmt, 1862, civiliſtiſch befampft, fritifirt und ftief- 
nuitterlich verfiirzt wurde, und wie fie unter meiner Amtsführung 
aus der Alltäglichkeit des Garnijonlebens iiber Diippel, Sadowa und 
Sedan von 1864—1871 dreimal zum Einzuge in Verlin gelangte. 
Ich darf ohne Ueberhebung annehmen, dak König Wilhelm 1862 ab— 
Dicirt hatte, dak die Politif, die Den Nuhm der Armee qritndete, 
vielletcht nicht oder nicht fo, wie geſchah, in’s Leben getreten ware, 
wenn ich ihre Leitung nicht iibernommen hatte. Wiirde die Armee 
gu ihren Heldenthaten und Graf Moltfe auch nur den Degen zu 
siehn Gelegenheit erhalten haben, wenn König Wilhelm I. anders 
und durch Andre berathen worden wire? Wohl ficher nidt, wenn 
er 1862 abbdicirt hatte, weil er niemand fand, der die Gefahren 
feiner Stellung zu theilen und 3u bejtehn bereit war. 


LY. 


Als die Kreuzzeitung, weil id) Parlamentsherridhaft und 
Atheismus proclamirt hatte, ſchon am 11. Februar 1872 Fehde 
angejagt und unter Nathufius Ludom 1875 mit den fogenannten 
Aeraartifeln Perrots*) den Verleumdungsfeldzug gegen mich eröffnet 
hatte, wandte ic) mich brieflich an Amsberg, eine unjrev höchſten 
jurijtifdhen Wutoritaten, und an den Juſtizminiſter mit der Frage, 
ob, wenn ich einen Strafantrag ftellte, eine Berurtheilung des 
Verfajjers mit Sicherheit zu erwarten jet; andernfalls würde td) 
von einem folden abjtehn, weil ein freijprecdendes Crfenntnif 
meinen Gegnern neue Vorwande zu Verdächtigungen geben fonnte. 
Die Antwort Beider und meines gleichfalls befragten Rechtsanwalts 
fiel dabin aus, daß die Verurtheilung wahrſcheinlich, aber bei 
der votfidtigen Fafjung der Artikel nicht fider jet. Ich hatte mir 


+) Dr. Berrot, Hauptmann a. D., geb. in Trier, geft. 1891, Verfaffer 
national-bfonomifder Brodiiren, zuletzt Kaufmann. 
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bamals tiber die Stellung von Strafantragen noch feine beftimmten 
Grundſätze gebildet, und die Erfahrungen, welde ic) in der Con— 
flictageit gemadjt hatte, waren nicht grade ermuthigend; id) erinnere 
mid, dag ein Ortagericht, id) glaube in Stendal, in den Gründen 
feines Erkenntniſſes die Schwere der öffentlich gegen mid) gerich— 
teten Beleidigungen zwar reidlich zugab, aber die Feſtſetzung einer 
Minimalftrafe von 10 Xhalern damit motivirte, dab id) wirklid 
ein übler Miniſter fei. 

Als die Perrotſchen Artikel erjcienen, jah ich auch noch nicht 
voraus, welden Umfang der Verleumdungsfeldzug gegen mid von 
Seiten meiner friihern Parteigenoſſen und namentlid) in den 
Kreijen meiner Standesgenofjen annehmen follte. 


bie 


Seder, der heutiger Zeit in politijhen Kämpfen geftanden hat, 
wird die Wahrnehmung gemacht haben, dag Parteimänner, über 
deren Wobhlerzogenheit und Rechtlidjfeit tm Privatleben nie Zweifel 
aufgefommen find, jobald fie in Kämpfe der Art gerathen, fic 
von den Iegeln des Ehrgefühls und der Schicklichfeit, deren 
Autorität fie jonjt anerfennen, fiir entbunden halten und aus einer 
farifirenden Uebertreibung des Cages salus publica suprema lex 
Die Rechtfertigung für Gemeinheiten und Rohheiten in Sprade 
und Handlungen ableiten, durch) die fie fic) außerhalb der poli- 
tijden und religiöſen Streitigfeiten ſelbſt angewidert fühlen würden. 
Dieſe Losſagung von Allem, was ſchicklich und ehrlich iſt, hängt 
undeutlich mit dem Gefühle zuſammen, daß man im Intereſſe der 
Partei, das man dem des Vaterlandes unterſchiebt, mit anderm 

Rafe zu meſſen habe als im Privatleben, und daß die Gebote 
der Ehre und Erziehung in Parteikämpfen anders und loſer aus— 
zulegen ſeien, als ſelbſt im Kriegsgebrauch gegen ausländiſche Feinde. 
Die Reizbarkeit, die zur Ueberſchreitung der ſonſt üblichen Formen 
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und Grengen führt, wird unbewußt dadurch verſchärft, daß in der 
Politik und in der Religion Reiner dein Wndersqlaubigen die Richtig- 
feit der eignen Ueberzeugung, des eignen Glaubens concludent 
nadweifen fann, und dag fein Gerichtshof vorhanden ijt, der die 
Meinungsverfdhiedenheiten durd Erfenntnif zur Rube verweijen 
fonnte. 

Su der Politif wie auf dem Gebiete des religiöſen Glaubens 
kann der Conjervative dem Liberalen, der Royaliſt dem Nepubli- 
faner, der Glaubige dem Unglaubigen niemals ein andres Argu— 
“ ment entgegenbalten, als das in taujend Variationen der Beredſam— 
feit breitgetretene Thema: meine politiſchen Ueberzeugungen find 
ridtig und die deinigen falſch; mein Glaube ijt Gott wohlgefällig, 
dein Unglaube führt zur Verdammniß. Cs tft daher erflarlic, 
dak aus kirchlichen Meinungsverjciedenheiten Religionstriege ent: 
ftehn und durch politijhe Parteikämpfe, fo lange nicht ihre Erledi- 
gung durch Bitrgerfrieg ftattfindet, doch ein Umſturz der Schran— 
fen berbeigefiifrt wird, die durd Anſtand und Ehrgefühl wohl. 
erzogner Leute im außerpolitiſchen Lebensverfehr aufrecht erhalten 
werden. Welder gebildete und wohlerzogne Deutſche würde ver- 
juden, tm gewöhnlichen Verfehr auch) nur einen geringen Theil 
der Grobheiten und Bosheiten zur Verwendung zu bringen, die 
er nidt anjteht, von der Rednertribiine vor Hundert Beugen feinem 
biirgerlich gleich achtbaren Gegner in einer ſchreienden, in Feiner 
anftindigen Geſellſchaft üblichen Tonart in’s Geficht zu werfen? 
Wer wiirde es auperhalh des politifden Parteitreibens mit der 
von ifm ſelbſt beanjprudten Stellung eines Cdelmannes von gutem 
Hauſe vertraglich halten, fich in den Geſellſchaften, wo er verfehrt, 
gewerbsmapig zum Colporteur von Liigen und Verleumdungen 
gegen andre Genoſſen feiner Geſellſchaft und ſeines Standes gu 
maden? Wer wiirde jid) nicht ſchämen, auf dieſe Weiſe un— 
bejdjoltene Leute unehrlider Handlungen zu beſchuldigen, ohne fie 
beweifen zu fonnen? Kurz, wer würde anderswo als auf dem 
Gebiete politijdher Parteikämpfe die Rolle eines gewiſſenloſen Ver- 
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leumders bereitwillig übernehmen? Gobald man aber vor dem 
eignen Gewwifjen und vor der Fraction fic) damit decken fann, dak 
man im Partetintereffe auftritt, fo gilt jede Gemeinheit für erlaubt 
oder doch fiir entichuldbar. 

Gegen mich begannen die Verleumdungen in dem Blatte, 
das unter dem chriſtlichen Symbol des Kreuzes und mit dem 
Motto ,Mit Gott fiir Konig und Vaterland’ feit Sabren nicht 
mehr die conjervative Fraction und nod) weniger das Chrijtenthum, 
fondern nur den Ehrgeiz und die gehajfige Verbifjenheit einzelner 
Redacteure vertritt. Als id) tiber die Giftmiſchereien des Blattes 
am 9. Februar 1876 in dffentlicher Rede Klage geführt hatte*), ant— 
wortete mir Die Kundgebung der jogenannten Declaranten, deren 
wiſſenſchaftliches Contingent aus einigen Hundert evangelijden Geiſt— 
lichen beſtand, die in ihrem amtlichen Charafter mir in diejer Form 
als Gideshelfer der Kreuzzeitungslügen entgegentraten und ihre 
Miffion als Diener der chrijtlichen Kirche und ihres Friedens da- 
durch bethatigten, daß fie die Verleumdungen des Blattes öffentlich 
contrafiqnirten. Ich babe gegen Politifer in langen Kleidern, 
weiblichen und priefterlicden, tmmer Mißtrauen gehegt, und Ddiejes 
Pronunctamiento einiger Hundert evangelijdher Pfarrer zu Gunjten 
einer der frivoljten, gegen den erften Beamten des Landes gerich— 
teter Verleumdung war nicht geeignet, mein Vertrauen grade 3u 
Politifern, die tm Priefterrod, auch in einem evangeliſchen, ftecen, 
au ftarfen. Zwiſchen mir und allen Declaranten, von denen viele 
bis dahin 3u meinen Befannten, ſogar zu meinen Freunden gehort 
Gatten, war, nachdem fte fic) die ehrenrührigen Beſchimpfungen 
aus der Feder Perrots angeeiqnet hatten, die Möglichkeit eines 
perſönlichen Verkehrs vollſtändig abgeſchnitten. 

Für die Nerven eines Mannes in reifen Jahren iſt es eine 
harte Probe, plötzlich mit allen oder faſt allen Freunden und Be— 
kannten den bisherigen Umgang abzubrechen. Meine Geſundheit 


1) Politiſche Reden VI 351. 
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war damals längſt geſchwächt, nicht durd die Arbeiten, welche mir 
oblagen, aber durch das ununterbrodhene Bewuftjein der Verant- 
wortlichfeit fiir große Creiqniffe, bet denen die Bufunft des Vater= 
fandes auf dem Spiele ftand. Ich habe natitrlich wahrend der 
bewegten und gelegentlich ſtürmiſchen Entwicklung unjrer Politif 
wiht immer mit Siderheit vorausjebn können, ob der Weg, 
den ich einſchlug, der richtiqe war, und dod) war ic) gezwungen, 
jo 3u handeln, als ob ich die fommenden Greignifje und die Wire 
fung der eignen Entſchließungen auf diefelben mit voller Klarheit 
- vorausjebe. Die Frage, ob das eigne Augenmaß, der politifche 
Inſtinet, ihn richtig leitet, ijt ziemlich gleichgiiltig fiir einen Miniſter, 
dem alle Zweifel geldft find, jobald er durch die königliche Unter- 
fehrift oder durch eine parlamentariſche Mehrheit fich gedectt fühlt, 
man fonnte fagen, einen Minijter katholiſcher Politif, der im Beſitz 
Der Abſolution ijt, und den die mehr proteſtantiſche Frage, ob er 
jeine eigne Abjolution hat, nicht fiimmert. Für einen Minifter 
aber, der feine Ehre mit der des Landes volljtindig identifictrt, ift 
die Ungewifbheit des Crfolges einer jeden politiſchen Entſchließung 
von aufreibender Wirfung. Wan fann die politijdhe Geftaltung 
in der Zeit, welche die Durchführung einer Mafregel bedarf, fo 
wenig mit Sicherheit vorherſehn, wie das Wetter der nächſten 
Tage in unjerm Klima, und mup doch jeine Entſchließung fafjen, 
alg ob man es finnte, nicht jelten im Kampfe gegen alle Einflüſſe, 
denen Gewicht betzulegen man gewöhnt ijt, wie 3. B. in Mifols- 
burg zur Zeit der Friedensverhandlungen, wo ich die einzige Perfon 
war und blieb, die ſchließlich für das, was gefchah, und fiir den 
Erfolg verantwortlich gemacht wurde und nach unjern Inſtitutionen 
und Gewöhnungen auch verantwortlid) war, und wo id) meine 
Entidliepung im Widerſpruch nicht nur mit allen Militdrs, alfo 
mit allen Anweſenden, jondern auc) mit dem Könige fafjen und 
in ſchwerem Kampfe aufrecht halten mute. Die Crwagung der 
Frage, ob eine Entſchließung ridtiq fei, und ob das Fejthalten und 
Durchführen des auf Grund ſchwacher Pramiffen fiir richtig Cr- 
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fannten ridtig fet, hat fiir jeden gewiffenbaften und ebriiebenden 
Menſchen etwas Aufreibendes; es wird verſtärkt durch die Thatjade, 
daß lange Beit vergeht, oft viele Sabre, bevor man in der Politik 
fich ſelbſt überzeugt, ob das Gewollte und Geſchehene das Richtige 
war oder nicht. Nicht die Arbeit ift das Aufreibende, die Zweifel 
und Sorgen find es und das Ehrgefühl, die Verantwortlidfeit, ohne 
daß man zur Unterſtützung der letztern etwas andres als die 
eigne Ueberzeugung und den eignen Willen anfiihren fann, wie 
Das grade in den widtigiten Kriſen am ſchärfſten Platz greift. 

Der Verfehr mit Andern, die man fiir gleichgeftellt halt, er- 
leichtert die Ueberwindung folder Kriſen, und wenn er plötzlich 
aufhort und aus Motiven, die mehr perſönlich als ſachlich, mehr 
mifgiinftiq als ehrlich, und fo weit fie ebrlid), ganz banauz 
ſiſcher Natur find, der betheiligte verantwortlidhe Minifter plötzlich 
von allen bisherigen Freunden boycottirt, als Feind behandelt, aljo 
mit fid) und feinen Erwägungen vereinjamt wird, jo mug das den 
Cingriff feiner amtlichen Sorgen in feine Nerven und feine Ge— 
ſundheit verſchärfen. 


VI. 


Man hatte glauben jollen, daß die nationalliberale Partei, 


durch deren Begünſtigung ic) mir das Vebelwollen meiner frühern 
confervativen Parteiqenoffen zugezogen hatte, durd die rohen und 
unwürdigen WUngriffe auf meine perſönliche Chrenhaftigheit bewogen 
worden ware, mir in der Whwebhr irgendwie beizuftehn, oder dod 
au erfennen zu geben, daß fie die Wnariffe nicht billigte und die 
Anſicht meiner Verleumbder über mich nicht theilte; ich erinnere 
nich aber nicht, in jener Beit irgend einen nationalliberalen 
Verjud), mir zur Hiilfe zu fommen, in der Preſſe oder ſonſt 


im ffentliden Leben, wahrgenommen 3u haben. Es ſchien im 


Gegentheil, als ob im nationalliberalen Lager eine gewifje Genug- 
thuung darüber herrjdte, daß die confervative Partei mid angriff 
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und mit mir brad, und als ob man bemiiht ware, den Brud zu 
erweitern und bei mir den Stachel tiefer eingubdriicen. Liberale 
und Confervative waren dariiber einig, je nach dem Fractions- 
interefje mid) zu verbrauden, fallen zu laſſen und anzugreifen. Die 
rage, ob es dem Lande, dem allgemeinen Sntereffe nützlich fei, 
wird theoretiſch natürlich von jeder Fraction als die dominirende 
bezeichnet, und jede behauptet, dag fie eben auf dem Fractions- 
wege das Wohl der Geſammtheit juche und finde. Jn der That 
aber ift mir der Eindruck verblieben, daß jede unjrer Fractionen 
ihre Politif betreibt, als ob fie allein da fet, ohne Rückſicht auf 
das Ganze und auf das Ausland fic) auf ihrer Fractionsinfel 
ijolirt. Dabei fann man nicht einmal jagen, dab die verſchiedenen 
Wege der Fractionen auf dem politijdhen Kampfplatz durch Ver— 
fchiedenheit der politiſchen Grundjage und Ueberzeugungen in jedem 
Cinzelnen zu einer Gewiffensfrage und MNothwendigfeit wiirden; es 
geht den meiften Fractionsmitgliedern wie den meiſten Befennern 
verſchiedener Confeffionen; fie gerathen in Verlegenheit, wenn man 
fie bittet, die unterfdjeidenden Merkmale der eignen Ueberzeugung 
Dem anbdern concurrirenden gegenither anjuflifren. Qn unjern 
Fractionen ijt der eigentlidhe Kryftallijationspunkt nicht ein Pro- 
gramm, fondern eine Perfon, ein parlamentarijder Condottiere. 
Auch die Befdliiffe entipringen nicht aus den Wnfichten der 
Mitglieder, fondern aus dem Willen des Fiihrers oder eines her- 
porragenden Redners, was in der Regel zufammenfallt. Der 
Verſuch eingelner Mitglieder, gegen die Fractionslettung, gegen den 
ſchlagfertigern Redner aufzufommen, tft mit fo viel Unannehin- 
lidfeiten, mit Miederlage in der Whftimmung, mit Störungen in 
dem täglichen, gewohnten Brivatverfehr verbunden, dak ſchon ein 
recht jelbftindiger Charafter dazu gehört, eine von der Fractions- 
leitung abweidende Meinung zu vertreten; und Charafter gentigt 
nicht, wenn nicht ein ausreidendes Maß von Wijfen und Arbeits- 
fraft hinzukommt. Die legtre aber nimmt gu in der Ridtung 
nach finfs. Die erhaltenden Parteien jeben fich im Ganzen zu— 
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fammen aus den zufriedenen Staatsbitrgern, die den status quo 
angreifenden vrecrutiren fic) naturgemdf mehr aus den mit den 
beſtehenden Einrichtungen ungufriedenen; und unter den Elementen, 
auf denen die Zufriedenheit beruht, nimmt die Wobhlhabenheit nicht 
die legte Stelle ein. Mun ift es eine Cigenthiimlicdfeit, wenn nicht 
Der Menſchen im WAllgemeinen, jo doc) der Deutſchen, dag der Un— 
sufriedene arbeitjamer und rühriger ift als der Bufriedene, der Be— 
gebrliche ftrebjamer als der Satte. Die geiftiq und forperlich 
jatten Deutſchen find gewiß zuweilen aus Pflichtgefiihl arbeitjam, 
aber in der Mehrheit nicht, und unter den gegen das Beftehende 
Ankämpfenden findet fic) der Wohlhabende bei uns feltener aus 
Ueberseugung, dfter von einem Ehrgeiz getrieben, der auf diejem Wege 
ſchnellere Befriedigung hofft oder durch Verftimmung über politiſche 
oder confeſſionelle Widerwärtigkeiten auf ihn gedrängt worden iſt. 
Das Ergebniß im Ganzen iſt immer eine größere Arbeitſamkeit unter 
den Kräften, die das Beſtehende angreifen, als unter denen, die 
es vertheidigen, alſo den Conſervativen. Dieſer Mangel an Arbeit— 
ſamkeit der Mehrheit erleichtert wiederum die Leitung einer conſer— 
vativen Fraction in höherm Maße, als dieſelbe durch individuelle 
Selbſtändigkeit und ſtärkern Eigenſinn der Einzelnen erſchwert 
werden könnte. Nach meinen Erfahrungen iſt die Abhängigkeit der 
conſervativen Fractionen von dem Gebote ihrer Leitung mindeſtens 
ebenſo ſtark, vielleicht ſtärker als auf der äußerſten Linken. Die 
Scheu vor dem Bruch iſt auf der rechten Seite vielleicht größer 
als auf der linken, und der damals auf jeden Einzelnen ſtark 
wirkende Vorwurf, „miniſteriell zu ſein“, war der objectiven Be— 
urtheilung auf der rechten Seite oft hinderlicher als auf der linken. 
Dieſer Vorwurf hörte ſofort auf, den Conjervativen und andern 
Fractionen empfindlich zu ſein, als durch meine Entlaſſung die 
regirende Stelle vacant geworden war, und jeder Parteiführer in 
der Hoffnung, bei ihrer Wiederbeſetzung betheiligt zu werden, bis 
zur unehrlichen Verleugnung und Boycottirung des frühern Kanzlers 
und ſeiner Politik ſervil und miniſteriell wurde. 
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In der Zeit der Declaranten wurde die antiminifterielle Strö— 
mung, das heißt die Mißgunſt, mit der id) von vielen meiner 
Standesgenoſſen betrachtet und behandelt wurde, lebhaft gefirdert 
durch) ftarfe Cinfliijje am Hofe. Der Kaiſer hat mir feine Gnade 
und jeine Unterftiigung in Geſchäften niemals verjagt; das hinderte 
Den Herrn aber nicht, die „Reichsglocke“ taglich zu leſen. Diefes 
nur von der Verleumdung gegen mich lebende Blatt wurde im 
Königlichen Hausminifterium fiir unfern und andre Höfe in 13 Exem— 
plaren colportirt und hatte feine Mitarbeiter nicht nur im fatholijdhen, 
fondern auch im evangeliſchen Hof- und Landesadel. Die Kaiferin 
Auguſta ließ mic thre Ungnade andauernd fiihlen, und ihre un- 
mittelbaren Untergebenen, die höchſten Beamten des Hofes, gingen 
in ihrem Mangel an Formen fo weit, dag ich gu ſchriftlichen Be- 
fchwerden bet Sr. Majeftat felbft veranlagt wurde. Diefe hatten 
den Crfolg, daß wentaftens die äußern Formen mir gegentiber 
nidt mehr vernadlajfigt wurden. — Minifter Falk wurde dem- 
nächſt durch dergleichen höfiſche Unfreundlicfeiten gegen ihn und 
jeine Frau mehr als durch ſachliche Schwierigteiten jeiner Stellung 
überdrüſſig 1). 


1) S. o. S. 131 f. 
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Graf Harry Arnim vertrug wenig Wein und ſagte mir 
mal nach einem Frühſtücksglaſe: „In jedem Vordermanne in 
Carrière ſehe ich einen perſönlichen Feind und behandle ihn de dem⸗ 
entſprechend. Nur darf er es nicht merken, ſo lange er mein Vo 
geſetzter iſ.“ Es war died in der Zeit, als er nach den’ 
jeiner erjien Frau aus Nom zurückgekommen, durd eine italienijd 
Amme fetnes Sohnes in roth und gold Auffehn auf den Pr 
menaden erregte und in politifden Geſprächen gern Macdiavell 
und die Werte italieniſcher Jeſuiten und VBiographen eitirte. 
poſirte damals in der Rolle eines Ehrgeizigen, der keine 
kannte, ſpielte hinreißend Klavier und war vermöge ſeiner Shin 
Heit und Gewandbeit gefihrlid) fiir die Damen, denen er t 
Hof machte. Dieje Gewandheit ausgubilden, hatte er frül 
begonnen, indem er als Schüler ded Neuſtettiner Gymnafi: 
von den Damen einer wandernden Schauſpielertruppe ſi 
Lehre nehmen ließ und das mangelnde Orcheſter am Cle 
erſetzte. ve 

Unter den Perfinlidfeiten, die neben ausländiſchen 
flüſſen, neben der aie und ihren ‘Mitarbeitern in avift 
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fratijhen und Hofkreiſen und in den Minifterien meiner Colfegen, 
neben dem verſtimmten Sunferthume und defjen Wera = Wrtifeln 
in der Kreuzzeitung, daran arbeiteten, mir das Vertrauen des 
RKaijers zu entziehn, jpielte Graf Harry Arnim eine hervorragende 
Nolle. 

Am 23. Auguſt 1871 wurde er auf meinen Antrag zum Ge— 
jandten, demnächſt zum Botſchafter in Barts ernannt, wo ich feine 
hohe Begabung trotz jeiner Fehler im Intereſſe des Dienftes niig- 
lich gu verwerthen hoffte; er jah in feiner Stellung dort aber nur 
eine Stufe, von der aus er mit mehr Erfolg daran arbeiten fonnte, 
mid) zu befeitigen und mein Nachfolger zu werden. Cr machte in 
Privatbriefen an den Kaiſer geltend, daß das preußiſche Königs— 
haus gegenwärtig das älteſte in Europa ſei, das ſich in ununter— 
brochner Regirung erhalten habe, und daß dem Kaiſer, als dem 
doyen der Monarchen, durch dieſe Gnade Gottes eine Verpflichtung 
erwachſe, die Legitimität und Continuität andrer alter Dynaſtien zu 
überwachen und zu ſchützen. Die Berührung dieſer Saite im Ge— 
müthe des Kaiſers war pſychologiſch richtig berechnet, und wenn 
Arnim allein ihn zu berathen gehabt hätte, ſo wäre es ihm viel— 
leicht gelungen, das klare und nüchterne Urtheil dieſes Herrn durch 
ein künſtlich geſteigertes Gefühl von angeſtammter Fürſtenpflicht zu 
trüben. Aber er wußte nicht, daß Se. Majeſtät mir in ſeiner 
graden und ehrlichen Weiſe die Briefe mittheilte und dadurch Ge— 
legenheit gab, der politiſchen Einſicht, man könnte ſagen, dem ge— 
ſunden Verſtande des Herrn die Schäden und Gefahren der Rath— 
ſchläge darzulegen, denen wir auf dem von Arnim empfohlenen 
Wege der Herſtellung der Legitimität in Frankreich entgegengehn 
würden. 

Meine ſchriftlichen Auslaſſungen in dieſem Sinne erlaubte der 
Kaiſer ſpäter Arnimſchen Schmähſchriften gegenüber zu veröffent— 
lichen. In einer derſelben iſt Bezug darauf genommen, daß dem 
Könige bekannt ſei, daß Arnims Aufrichtigkeit in maßgebenden 
Kreiſen angezweifelt werde, und daß man ihn am engliſchen Hofe 
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als Botſchafter nicht gewiinfdht habe, ,,weil man ihm fein Wort 
glauben würde“. Graf Arnim hat wiederholt Verjuche gemadt, 
ein Zeugniß des englijdhen Cabinets gegen dieje meine Andeutung 
zu erlangen, und von den ihm mehr als mir woblwollenden eng- 


lijhen Staatsmannern die Verficerung erhalten, daß ibnen nichts — 


derart befannt fet. Doc) war die von mir angedeutete praventive 
Zurückweiſung Arnims in einer Geftalt an den Katjer gelangt, 
daß ic) mid) dffentlich auf Sr. Majeftdt Zeugniß tiber die That— 
fache berufen fonnte. 

Nachdem WArnim fic) 1873 in Berlin überzeugt hatte, daß feine 
Ausfidhten, an meine Stelle zu treten, noch nicht fo reif waren, 


wie er angenommen hatte, verjuchte er einſtweilen das friihere gute — 
Verhältniß herzuftellen, fuchte mich auf, bedauerte, dak wir durch Miß— 


verftdndniffe und Sntrigen Andrer auseinander gefommen wären, 
und erinnerte an Beziehungen, die er einft mit mir gehabt und 
geſucht hatte. Bu gut von feinem Treiben und von dem Ernſt 
ſeines Angriffes auf mich untervicdhtet, um mid) täuſchen zu laſſen, 
fprach ich ganz offen mit ihm, bielt ifm vor, daß er mit allen mir 
feindlicen Clementen in Verbindung getreten jet, um meine poli— 
tiſche Stellung zu erſchüttern, in der ivrigen Wnnahme, er werde 
mein Nachfolger werden, und daß ich an feine verſöhnliche Gee 
finnung nicht glaube. Gr verlieg mid), indem er mit der ihm 
eignen Leidhtigfeit des Weinens eine Thräne im Auge zerdrückte. 
Ich fannte ihn von jeiner Kindheit an. 

Mein amtlides Verfahren gegen Wrnim war von ihm pro— 
vocirt durd) feine Weigerung, amtlichen Inſtructionen Folge gu 
leiften. Sch habe die Thatſache, daf er Gelder, die er zur Bere 


tretung unſrer Politik in der franzöſiſchen Preſſe erhielt, 6000 bis 


7000 Thaler, dazu verwandte, in der deutſchen Preſſe unjre Politif 
und meine Stellung anjzugreifen, in den Geridtsverhandlungen mez 


mals beriihren laſſen. Gein Sauptorgan, in welchem ev mid) und F 


1) Sdhreiben an den Kaiſer vom 14. April 1873. 
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mit fteigender Siegeszuverſicht angriff, war damals die „Spener'ſche 
Zeitung”, die, im Abſterben begriffen, ihm fauflich war. In der- 
jelben ließ er Andeutungen machen, als ob er allein ein Ntittel 
wifje, den Kampf mit Nom ſiegreich zu Ende zu fiihren, und dah 
nur mein unberedtigter Ehrgeiz einen iiberleqnen Staatsmann 
wie ev jet, nicht an’s Ruder fommen laſſe. Gegen mich hat er fich 
tiber diefes Arcanum nicht ausgefproden. Daſſelbe beftand in dem 
von einzelnen Canonijten vertretenen Gedanfen, dak die römiſch— 
katholiſche Kirche durch die Beſchlüſſe des Vaticanums ihre Natur 
verdndert habe, ein andres Rechtajubject geworden fei und die in 
ihrem frithern Daſein erworbenen Cigenthuma- und Vertragsredjte 
verloren habe. Sch habe diefes Mittel friiher als er erwogen, glaube 
aber nicht, daß es eine ftirfere Wirfung auf den WAustrag des 
Streites geübt haben witrde, als die Griindung der altfatholijden 
Rirdhe es vermodte, deren Berechtigung logijd und jurijtijd nocd 
einleucdtender und geredhtfertiqter war, als es die angerathne Los— 
jagung der Preupijdhen RNegirung von ihren Beziehungen zur 
römiſchen Kirche gewejen jein wiirde. Die Bahl der Altkatholiken 
giebt das Mak fitr die Wirkung, welche diefer Schachzug auf den 
Bejtand der WAnhanger des Papftes und des Neofatholicismus 
gelibt haben witrde. Noch weniger verjprad id) mir von dem 
Vorſchlage, den Graf Arnim in einem der verdffentlidten Berichte 
gemacht hat, die preußiſche Regirung mige ,Oratores* zur Crorte- 
rung der dogmatijdhen Fragen in das Concil ſchicken. Ich ver- 
muthe, dag er darauf durd den Titelkopf der von Paolo Sarpi 
verfaßten Geſchichte des Tridentiner Concils gefommen ijt, auf dem 
die Verfammlung abgebildet ijt und zwei, an einem befondern 
Tiſche fibende Perjonen als Oratores Caesareae Majestatis be— 
zeidhnet find. Iſt meine Vermuthung ridtig, fo hat Graf Arnim 
wifjen. miiffen, daß ,orator* in der clericalen Latinitat jener Beit 
der Ausdruc fiir Gejandter ijt. 

Xn dem Geridtsverfahren gegen ihn verfolgte ic) nur den 
Bwed, die von mir dienftlich geftellte, von Arnim _ definitiv 
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abgelehnte Forderung der Herausgabe beſtimmter, zweifellos 
amtlicher Beſtandtheile der Botſchaftsacten durchzuſetzen. Mir kam 
es nur darauf an, als Vorgeſetzter die amtliche Autorität zu 
wahren; ein Straferkenntniß gegen Arnim habe id) weder er— 
ſtrebt noch erwartet, im Gegentheile würde ich, nachdem ein 
ſolches erfolgt war, ſeine Begnadigung wirkſam befürwortet 
haben, wenn dieſelbe in der durch das Contumacial-Erkennt— 
nif gefchaffenen Lage juriſtiſch zuläſſig geweſen ware. Mich tried 
Feine perſönliche Rachſucht, ſondern, wenn man eine tadelnde 
Bezeichnung finden will, eher bitrofratijche Rechthaberei eines in 
jeiner Autorität mißachteten Vorgejegten. War ſchon das Crfennt= 
nif in dem erjten Proceß auf neun Monat Gefängniß ein meiner 
Anſicht nach ithertrieben ftrenges, jo war die Verurthetlung in dem 
sweiten Brocefje zu fünf Sabren Zuchthaus doch nur, wie der Ver— 
urtheilte felbjt richtig bemerft hat, dadurch möglich geworden, daß 
Dev regelmäßige Strafricter nicht in der Lage ijt, die Sinden der 
Diplomatie in internationalen Verhandlungen mit vollem Verſtänd— 
nifje 3u beurtheilen. Diefes Erkenntniß wiirde ich nur dann fiir 
adäquat gebalten haben, wenn der Verdacht erwiejen gewejen ware, 
Dag der Verurtheilte feine Verbindungen mit bem Baron Hirſch 
benutzt hätte, um die Verzögerung der Ausführung ſeiner Inſtrue— 
tionen Börſenſpeculationen dienſtbar zu machen. Ein Beweis 
dafür iſt in dem Gerichtsverfahren weder geführt, noch verſucht 
worden. Die Annahme, daß er lediglich aus geſchäftlichen Gründen 
die Ausführung einer präciſen Weiſung unterlaſſen habe, blieb 
immerhin zu ſeinen Gunſten möglich, obſchon ich mir den Ge— 
dankengang, dem er dabei gefolgt ſein müßte, nicht klar machen 
kann. Der erwähnte Verdacht ijt aber meinerſeits nicht aus— 
geſprochen worden, obſchon er dem Auswärtigen Amte und der 
Hofgeſellſchaft durch Pariſer Correſpondenzen und Reiſende mit— 
getheilt worden war und in dieſen Kreiſen colportirt wurde. 
Es war ein Verluſt für den diplomatiſchen Dienſt bei uns, 
daß die ungewöhnliche Begabung Arnims für dieſen Dienſt nicht 
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mit einem gleidhen Mage von Zuverlajfigfeit und Glaubwürdigkeit 
gepaart war. | 

Welche Eindrücke die diplomatijdhen Kreife empfingen, 3eigt 
u. A. der nachitehende Brief des Staatajefretirvs von Biilow vom 
23. October 1874: 

, die Kreuzzeitung enthalt heut eine perfide Cinjendung, offen- 
bar von Graf Arnim felbjt auf die Melodie: Was habe ich denn 
Böſes gethan? Nichts, als ganz perjinliche Actenſtücke vor der 
Indiscretion von Botſchaftern und Kanzliſten gerettet; ich würde 
fie (anagjt herausgegeben haben, wenn das Auswartige Amt nicht 
jo riicffichtslos und grob gewejen ware. Cs ift ſchwer, während 
der Unterjuchung auf ſolche Lügen und Verdrehungen zu antworten: 
Cinjtweilen bringt die Wejerzeitung geftern die jehr niibliche Notiz 
liber den Inhalt mebhrerer der vermiften Actenjtiice. Gejtern war 
Feldmarjdhall von Manteujfel bet mir, zumeiſt wm fich nach der causa 
Arnim zu erfundigen. Cr jprach in ſehr pajfender Weiſe jeine Ueber- 
zeugung aus, dag man nidt anders habe handeln fonnen, und dah 
er den Reichskanzler und die Diplomatie bedaure, mit folden Er— 
fahrungen die Geſchäfte leiten zu müſſen. Da er übrigens Arnim 
von Sugend auf fenne, und unter oder neben ihm in Nancy genug 
habe leiden müſſen, jo überraſche die Kataſtrophe ihn nicht; Arnim 
fei cin Mann, der bet jeder Sache nur gefragt habe: Was nützt oder 
ſchadet fie mir perſönlich? Wörtlich daffelbe ſagten mir Lord Odo 
Ruſſell als Ergebniß feiner römiſchen Erfahrungen und Nothomb 
als Erinnerung aus Brüſſel. Am merkwürdigſten war mir, daß der 
Feldmarſchall wiederholt darauf zurückkam, daß Arnim im Sommer 72 
angefangen habe, gegen E. D. zu conſpiriren, ihn, Manteuffel, in 
dieſer Beziehung im Sommer 73 habe ſondiren wollen und durch ſeine 
Haltung gegen Thiers deſſen Sturz mit allen üblen politiſchen Folgen 
hauptſächlich mit verſchuldet habe. Ueber letzteres Kapitel ſprach er mit 
groper Sach- und Perſonalkenntniß und nicht ohne Hindeutung auf 
den Einfluß, den damals Arnim fich allerhöchſten Orts zu verſchaffen ge— 
wußt, durch Schiiren gegen Republik und fiir legitime Ueberlieferung. 
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Am Tage von Thiers' Sturz habe er mit mehreren hervorragenden 
Orleaniſten dinirt; die Bulletins aus Verſailles ſeien ihm während 
des Diners zugegangen und mit Jubel begrüßt worden — ein 
Rückhalt für die Partei, ohne den ſie vielleicht nicht den moraliſchen 
Muth zu dem coup d'état vom 24. Mai gehabt. Im gleichen 
Sinne ſagte mir Nothomb, Thiers habe ihm im vorigen Winter 
von Arnim gejagt: cet homme m'a fait beaucoup de mal, beau- 
coup plus méme que ne sait ni pense Monsieur de Bismarck.” 

Sn dem Verleumdungsproceh gegen den Redacteur der „Reichs— 
glode”, Januar 1877, jagte der Staatsanwalt: 


„Ich mache fiir dieje verbrecheriſche Tendenz alle Mitarbeiter — 


des Blattes, auch alle diejenigen, dte das Blatt durch Nath und 
durch Chat unterftiigen, moraliſch verantwortlich, zunächſt ins— 
beſondre den Herrn von Loë, ſodann aber auch den Grafen Harry 


von Arnim. Es ift garnicht zu bezweifeln, dag alle die Artikel 


Arnim contra Bismarck'‘, die es fic) zur Aufgabe gemacht haben, 
jeit Jahr und Tag die Perfon des Fürſten Bismard anjzugreifen, 
herabzuſetzen, im Intereſſe des Grafen Arnim gefdrieben werden.” 


« 


TI. 


Meiner Ueberzeugung nach hat die römiſche Curie den Krieg 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland ebenjo wie die meiſten Politiker 
ſeit 1866 als wahrſcheinlich betrachtet, als ebenſo wahrſcheinlich 
auch, daß Preußen unterliegen würde. Den Krieg vorausgeſetzt, 
mußte der damalige Papſt darauf rechnen, daß der Sieg Frank— 
reichs über das evangeliſche Preußen die Möglichkeit bieten werde, 


den Vorſtoß, den er ſelbſt mit dem Concil und der Unfehlbarkeit 


gegen die afatholifde Welt und gegen nervenſchwache Katholifen 
gemacht hatte, zu weitern Confequenzen gu treiben. Wie das 
faijerlidhe Franfreichh und bejonders die Kaiſerin Cugenie damals 
zu dem Papfte ftanden, ließ fic) ohne 3u gewagte Berednung ane 
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bet dem Friedensjdluffe die Intereſſen der katholiſchen Kirche in 
Preugen nicht unberiicfichtigt laſſen würde, wie der Kaiſer von 
Rupland Friedensſchlüſſe zu benugen pflegte, um fich feiner Glaubens- 
genofjen im Oriente angunehmen. Es wiirden fid) die gesta Dei 
per Francos vielleidht um einige neue Fortſchritte der päpſtlichen 
Macht bereidert haben, und die Entſcheidung der confeffionellen 
Kämpfe, die nach der Meinung fatholijher Schriftfteller (Donoſo 
Cortes de Valdeqamas) ſchließlich „auf dem Gande der Mart 
Brandenburg” auszufechten find, würde durd eine übermächtige 
_ Stellung Franfreidhs in Deutſchland nad verfdhiedenen Richtungen 
hin gefordert worden fein. Die Parteinahme der Kaiferin Eugenie 
fiir die friegerijche Richtung der franzöſiſchen Politik wird jdwer- 
lid ohne Zujammenhang mit ihrer Hingebung fiir die fatholifcde 
Kirche und den Papſt gewejen fein; und wenn die franzöſiſche 
Politi und die perjinliden Beziehungen Louis Napoleons zur 
italieniſchen Bewegung es unmöglich machten, dak Kaiſer und 
Kaijerin dem Papſte in Stalien in befriedigender Weije gefallig 
waren, jo würde die Kaiſerin ihre Ergebenheit fiir den Papſt im 
Falle des Steges in Deutſchland bethatigt und auf diefem Gebicte 
eine allerdings unjuldnglicde fiche de consolation fiir Die Schaden 
gewährt haben, die der päpſtliche Stubl in Stalten unter und 
durch Napoleons Mitwirkung erlitten hatte. 

Wenn nad dem Frankfurter Frieden eine fatholifirende Partei, 
fei es royaliftijder, fet es republifanijdher Form, in Franfreich am 
Ruder geblieben ware, fo wiirde eS jchwerlich gelungen jein, die 
Erneuerung des Krieges fo lange, wie geſchehn, Hinauszufchieben. 
Es war aladann 3u befiirdten, daß die beiden von uns bekämpften 
achbarmächte, Oeftreich und Frankreich), auf dem Boden der 
gemeinjamen Ratholicitdt fic) einander nähern und uns entgegen- 
treten wiirden, und die Thatjade, daß es in Deutſchland ſo wenig 
wie in Italien an Elementen fehlte, deren confeſſionelles Gefühl 
ſtärker war als das nationale, hätte zur Verſtärkung und Er— 
muthigung einer ſolchen katholiſchen Allianz gedient. Ob wir ihr 
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gegenüber Bundesgenoſſen finden würden, ließ ſich nicht ſicher vor— 
ausſehn; jedenfalls hatte es in der Willkür Rußlands geſtanden, 
die öſtreichiſch-franzöſiſche Freundſchaft durch ſeinen Zutritt zu 
einer übermächtigen Coalition auszubilden, wie im ſiebenjährigen 
Kriege, oder uns doch unter dem diplomatiſchen Drucke dieſer Mög— 
lichkeit in Abhängigkeit zu erhalten. 

Mit der Herſtellung einer katholiſirenden Monarchie in Frank— 
reich ware die Verſuchung, gemeinſchaftlich mit Oeſtreich Revanche 
zu nehmen, erheblich näher getreten. Ich hielt es deshalb dem 
Intereſſe Deutſchlands und des Friedens widerſprechend, die Reſtau— 
ration des Königthums in Frankreich zu fördern, und gerieth in 
Gegnerſchaft zu den Vertretern dieſer Idee. Dieſer Gegenſatz ſpitzte 
ſich perſönlich zu gegenüber dem damaligen franzöſiſchen Botſchafter 
Gontaut-Biron und unſerm damaligen Botſchafter in Paris, Grafen 
Harry Arnim. Der Erſtre war im Sinne der Partei thätig, der 
er von Natur angehörte, der legitimiſtiſch-katholiſchen; der Letztre 
aber ſpeculirte auf die legitimiſtiſchen Sympathien des Kaiſers, um 
meine Politik zu discreditiren und mein Nachfolger zu werden. 
Gontaut, ein geſchickter und liebenswitrdiger Diplomat aus alter 
Familie, fand bet der Kaiſerin Auguſta Anknüpfungspunkte einer⸗ 
ſeits in deren Vorliebe für katholiſche Elemente in und neben dem 
Centrum, mit denen die Regirung im Kampfe ſtand, andrerſeits 
in ſeiner Eigenſchaft als Franzoſe, die in den Jugenderinnerungen 
der Kaiſerin aus der Zeit ohne Eiſenbahnen an deutſchen Höfen 
faſt in gleichem Maße wie die Eigenſchaft des Engländers zur Em— 
pfehlung diente Y. Ihre Majeſtät hatte franzöſiſch ſprechende Diener, 
iby franzöſiſcher Vorleſer Gerard *) fand Eingang in die Kaiſerliche 

%) Derſelbe, wahrſcheinlich von Gontaut an Ihre Majeſtät empfohlen, 
unterhielt einen lebhaften Briefwechſel mit Gambetta, der nach des Letztern 
Tode in die Hände von Madame Adam gerieth und als hauptſächliches Material 
fiir die Schrift La Société de Berlin gedient hat. Nad) Paris zurückgekehrt, 
wurde Gérard eine Zeit lang Leiter der officidfen Preffe, dann Legattonsfetretar 


in Madrid, Geſchäftsträger in Rom und 1890 Gejandter in Ptontenegro. 
1 C25), Tai 


Arnim und Gontaut-Viron. Katholiſche Hofſtrömungen. —10— 


Familie und Correſpondenz. Alles Ausländiſche mit Ausnahme des 
Ruſſiſchen hatte für die Kaiſerin dieſelbe Anziehungskraft, wie 
für ſo viele deutſchen Kleinſtädter. Bei den alten langſamen Ver— 
kehrsmitteln war früher an den deutſchen Höfen ein Ausländer, be— 
ſonders ein Engländer oder Franzoſe faſt immer ein intereſſanter 
Beſuch, nach deſſen Stellung in der Heimath nicht ängſtlich gefragt 
wurde; um ihn hoffähig zu machen, genügte es, daß er „weit her“ 
und eben fein Landsmann war. — 

Auf demſelben Boden erwuchs in ausſchließlich evangelifdhen 
Kreijen das Intereſſe, welches die fremdartige Erjdeinung eines 
Ratholifen und, am Hofe, eines Wiirdentragers der fatholifden 
Rirde, damals einflopte. Cs war zur Zeit Friedrich Wilhelms III. 
eine interejjante Unterbredung der Cinformigfeit, wenn Jemand 
fatholijch war. Gin katholiſcher Mitſchüler wurde ohne jedes con— 
feffionelle Nebelwollen mit einer Art von Verwunderung wie eine 
exotiſche Crjheinung und nidt ohne Vefriedigung dariiber betradhtet, 
dak ibm von der VBartholomausnadt, von Scheiterhaufen und dem 
dreißigjährigen RKriege nichts angumerfen war. Im Hauje des 
Profefjors von Savigny, dejjen Frau fatholijd war, wurde den 
Rindern, wenn fie 14 Sabre alt waren, die Wahl der Confeſſion 
freigejtellt; fie folgten der evangelijdhen Confeffion des Vaters 
mit Ausnahme meines WAltersgenofjen, des nachmaligen Bundestags- 
gejandten und Mitbeqriinders des Centrums. In der Zeit, als 
wir Beide Primaner oder Studenten waren, ſprach er ohne pole- 
miſche Farbung über die Motive der getroffenen Wahl und fiihrte 
dabei die imponirende Würde des katholiſchen Gottesdienftes, dann 
aber auch den Grund an, fatholifd fet dock im Ganzen vor- 
nehmer, ,,proteftantijd ijt ja jeder dimme Sunge”. 

Dieje Verhaltnijje und Stimmungen haben fich gedndert in 
dem halben Gahrhundert, in dem die politifde und wirthſchaft— 
liche Entwiclung alle Varietdten der Bevölkerung nicht blos Curopas 
mit einander in nabere Veriihrung gebradt hat. Heut zu Tage 

~ fann man durch die Kundgebung, fatholijd zu jein, in keinem Ber— 
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liner Kreiſe mehr Aufſehn erregen oder auch nur einen Eindruck 
machen. Nur die Kaiſerin Auguſta iſt von ihren Jugendeindrücken 
nicht frei geworden. Ein katholiſcher Geiſtlicher erſchien ihr vor— 
nehmer als ein evangeliſcher von gleichem Range und von gleicher 
Bedeutung. Die Aufgabe, einen Franzoſen oder Engländer zu ge— 
winnen, hatte für ſie mehr Anziehung als dieſelbe Aufgabe einem 
Landsmanne gegenüber, und der Beifall der Katholiken wirkte be— 
friedigender als der der Glaubensgenoſſen. Gontaut-Biron, dazu 
aus vornehmer Familie, hatte keine Schwierigkeit, ſich in den Hof— 
kreiſen eine Stellung zu ſchaffen, deren Verbindungen auf mehr als 
einem Wege an die Perſon des Kaiſers heranreichten. 
Dak die Kaiſerin in der Perſon Gérards einen franzöſiſchen 
gehetinen Agenten zu ihrem Vorlejer nahm, ift eine Abnormität, 
deren Miglicdfett ohne das Vertrauen, welches Gontaut durch 
feine Gejchicllichfeit und durch die Mitwirfung eines Theils der 
katholiſchen Umgebung Ihrer Majeftat genoß, nicht verſtändlich 
iſt. Für die franzöſiſche Politik und die Stellung des franzöſiſchen 
Botſchafters in Berlin war es natürlich ein erheblicher Vortheil, einen 
Mann wie Gérard in dem kaiſerlichen Haushalte zu ſehn. Der— 
ſelbe war gewandt bis auf die Unfähigkeit, ſeine Eitelkeit im Aeußern 
zu unterdrücken. Er liebte es, als Muſter der neuſten Pariſer 
Mode zu erſcheinen, in einer für Berlin auffälligen Uebertreibung, 
ein Mißgriff, durch welchen er ſich indeſſen in dem Palais nicht 
ſchadete. Das Intereſſe für exotiſche und beſonders Pariſer Typen 
war mächtiger als der Sinn für einfachen Geſchmack. 
Gontauts Thätigkeit im Dienſte Frankreichs beſchränkte ſich — 
nicht auf das Berliner Terrain. Er reiſte 1875 nach Petersburg, 
um dort mit dem Fürſten Gortſchakow den Theatercoup einzuleiten, 
welcher bei dem bevorſtehenden Beſuche des Kaiſers Alexander in 
Berlin die Welt glauben machen ſollte, daß er allein das wehrloſe 
Frankreich vor einem deutſchen Ueberfall bewahrt habe, indem er 
uns mit einem Quos ego! in den Arm gegriffen und gu dem Vi ; 
Zweck den Kaiſer nach Berlin begleitet habe. —— 
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Von wem der Gedanfe ausgegangen ift, weiß id) nicht; wenn 
von Gontaut, fo wird er bei Gortſchakow einen empfingliden Boden 
gefunden haben bei deffen eitler Natur, jeiner Ciferjudt auf mid 
und dem Widerftande, den ich feinen Wnjpriidhen auf Präpotenz zu 
leijte gehabt hatte. Sch hatte ihm in vertraulidem Gefprad ſagen 
miiffen: „Sie behandeln uns nidt wie eine befreundete Macht, 
fondern comme un domestique, qui ne monte pas assez vite, 
quand on a sonné.” Gortſchakow beutete es aus, dak er dem 
— Gejandten Grafen Redern und den auf ihn folgenden Geſchäfts— 
tragern an Wutoritdt tiberlegen war, und benubte mit Vorliebe zu 
Verhandlungen den Weg der Mittheilung feinerjeits an unjre Ver- 
tretung in Petersburg unter Vermeidung der Gnftruirung des ruſſi— 
ſchen Botſchafters in Berlin behufs Befpredung mit mir. Ich 
Halte es für Verleumdung, was Ruffen mir gejagt haben, das 
Motiv diefes Verfahrens fei gewefen, daß in dem Ctat des aus- 
wartigen Minifters ein Paujdquantum für Telegramme ausgeworfen 
fei und Gortſchakow deshalb feine Mittheilungen Lieber auf deutſche 
Koſten durch unfern Geſchäftsträger als auf ruſſiſche beforgt habe. 
Ich juche, obſchon er ficher geiziq war, das Motiv auf politiſchem 
Gebiete. Gortſchakow war ein geiftreiher und glangender Redner 
und Tiebte es, fich als ſolchen namentlich den frembden, in Peters- 
burg beglaubigten Diplomaten gegeniiber zu zeigen. Cr fprad) 
franzöſiſch und deutfd mit gleicher Beredſamkeit, und ich habe feinen 
Docivenden Vortragen oft ftundenlang gern zugehort ale Gefandter 
und ſpäter als College. Mit Vorliebe hatte er als Zuhörer fremde 
Diplomaten und namentlich jüngere Geſchäftsträger von Intelli— 
genz, denen gegenüber die vornehme Stellung des auswärtigen 
Miniſters, bei dem ſie beglaubigt waren, dem oratoriſchen Eindrucke 
zu Hülfe kam. Auf dieſem Wege gingen mir die Gortſchakowſchen 
Willensmeinungen in Formen zu, die an das Roma locuta est 
evinnerten. Sch beſchwerte mid) in Privathriefen bet ihm direct 
iiber diefe Form des Gefchaftsbetriebes und über die Tonart jeiner 
Croffnungen und bat ihn, in mir nicht mehr den diplomatijden 


174 Sechsundzwanzigſtes Kapitel: Intrigen. 


Schüler zu ſehn, der ich in Petersburg ihm gegenüber bereitwillig 
geweſen wäre, ſondern jetzt mit der Thatſache zu rechnen, daß ich 
ein für die Politik meines Kaiſers und eines großen Reiches ver— 
antwortlicher College fet. 

Als 1875 während der Vacanz des Botfchafterpoftens ein 
Legationsfefretar als Geſchäftsträger fungirte, wurde Herr von Rado— 
wi, damals Gejandter in Athen, en mission extraordinaire nad 
Petersburg geſchickt, um die Geſchäftsführung auch äußerlich auf 
den Fup der Gleichheit zu bringen. Cr hatte dadurch Gelegenheit, 
ſich durch entſchloſſene Emancipation von Gortjdhafows prapotenter 
Beeinfluſſung defjen Abneigung in einem fo hohen Grade zuzuziehn, 
daß die Abneigung des ruffijdhen Cabinets gegen ihn ungeadhtet 
feiner ruſſiſchen Heirath vielleicht noch heut nicht erloſchen ift. 

Die Rolle des Friedensengels, fehr geeiqnet, Gortſchakows 
Selbſtgefühl durch den ihm über alles theuern Eindruck in Paris 
au befriedigen, war von Gontaut in Berlin vorbereitet worden; es 
{apt fic) annehmen, daß jeine Geſpräche mit dem Grafen Moltke 
und mit Radowih, die fpdter als Beweismittel für unſre krie— 
geriſchen Abſichten angeführt wurden, von ihm mit Gefchicl herbei- 
geführt waren, um vor Europa das Bild eines von uns bedrohten, 
von Rußland beſchützten Franfretch zur Anſchauung zu bringen. 
In Berlin am 10. Mai 1875 angekommen, erließ Gortſchakow 
unter dem Datum dieſes Ortes ein zur Mittheilung beſtimmtes 
telegraphiſches Circular, welches mit den Worten anfing: ,Main- 
tenant, alſo unter ruſſiſchem Druck, la paix est assurée,“ als ob 
das vorher nidt der Fall gewejen ware. Ciner der dadurch avie 
firten außerdeutſchen Monarchen hat mir gelegentlich den Text gezeigt. 

Ich machte dem Fürſten Gortſchakow lebhafte Vorwürfe und 
ſagte, es ſei kein freundſchaftliches Verhalten, wenn man einem ver— 
trauenden und nichts ahnenden Freunde plötzlich und hinterrücks auf 
die Schulter ſpringe, um dort eine Circus-Vorſtellung auf ſeine 
Koſten in Scene zu ſetzen, und daß dergleichen Vorgänge zwiſchen 
uns leitenden Miniſtern den beiden Monarchien und Staaten zum 
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Schaden gereidhten. Wenn ihm daran liege, in Paris gerühmt 3u 
werden, jo brauchte er deshalb unjre ruſſiſchen Beziehungen noch 
nicht zu verderben, ich fei gern bereit, ihm beizuſtehn und in 
Berlin Fünffrankenſtücke ſchlagen zu laſſen mit der Umſchrift: 
Gortchakoff protège la France; wir könnten auc in der deutſchen 
Botſchaft ein Theater herftellen, wo er der franzöſiſchen Geſellſchaft 
mit derjelben Umſchrift als Schubengel im weifen Kleide und mit 
Flügeln in bengalifchem Feuer vorgefiihrt wiirde. 

Er wurde unter meinen bittern Qnvectiven ziemlich fleinlaut, 
bejtritt die fiir mich beweistraftiq feftjtehenden Thatſachen und 
zeigte nicht die ihm ſonſt eiqne Sicherheit und Beredjamfeit, 
woraus id) ſchließen durfte, daß er Zweifel hatte, ob ſein kaiſer— 
licker Herr fein Verhalten billigen werde. Der Beweis wurde 
vervolljtindigt, als ich mich bet dem Kaiſer Werander mit derjelben 
DOjfenheit über Gortſchakows unebhrlides Verfahren befchwerte; der 
Kaifer gab den ganzen Thathejtand zu und befehranfte fic rauchend 
und lachend darauf, zu ſagen, id) möge dieſe vanité sénile nicht 
zu ernſthaft nehmen. Die dadurch allerdings ausgeſprochene Miß— 
billigung hat aber niemals einen hinreichend authentiſchen Ausdruck 
gefunden, um die Legende von unſrer Abſicht, 1875 Frankreich zu 
überfallen, aus der Welt zu ſchaffen. 

Mir lag eine ſolche damals und ſpäter ſo fern, daß ich eher 
zurückgetreten ſein würde, als zu einem vom Zaune zu brechen— 
den Kriege die Hand zu bieten, der kein andres Motiv gehabt 
haben würde, als Frankreich nicht wieder zu Athem und zu Kräften 
kommen zu laſſen. Ein ſolcher Krieg hätte meiner Anſicht nach 
nicht zu haltbaren Zuſtänden in Europa auf die Dauer geführt, 
wohl aber eine Uebereinſtimmung von Rußland, Oeſtreich und 
England in Mißtrauen und eventuell in activem Vorgehn einleiten 

können gegen das neue und noch nicht conſolidirte Reich, das 
damit die Wege betreten haben würde, auf denen das erſte und 
das zweite franzöſiſche Kaiſerreich in einer fortgeſetzten Kriegs- und 
Preſtige-Politik ihrem Untergange entgegengingen. Europa würde 
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in unſerm Verfahren einen Mißbrauch dev gewonnenen Stärke er— 
blickt haben, und Jedermanns Hand, einſchließlich der centrifugalen 
Kräfte im Reiche ſelbſt, würde dauernd gegen Deutſchland erhoben 
oder am Degen geweſen ſein. Grade der friedliche Charakter der 
deutſchen Politik nach den überraſchenden Beweiſen der militäriſchen 
Kraft der Nation hat weſentlich dazu beigetragen, die fremden 
Mächte und die innern Gegner früher, als wir erwarteten, wenig— 
ſtens bis zu einem tolerari posse mit der neudeutſchen Kraftent— 
wicklung zu verſöhnen und das Reich zum Theil mit Wohlwollen, 
zum Theil als einſtweilen annehmbaren Friedenswächter ſich ent— 
wickeln und feſtigen zu ſehn. 

Es war für unſre Begriffe merkwürdig, daß der Kaiſer von 
Rußland bei der Geringſchätzung, mit der er ſich über ſeinen 
leitenden Miniſter äußerte, ihm doch die ganze Maſchine des Aus— 
wärtigen Amtes in der Hand ließ und ihm dadurch den Einfluß 
auf die Miſſionen geftattete, den er thatſächlich ausübte. Trotz 
der Klarheit, mit der der Kaijer die Abwege erfannte, die eine 
zuſchlagen jein Minijter fic) durch perſönliche Gründe verleiten 
lieB, unterwarf er die Concepte, die ihm Gortſchakow zu eigen- 
händigen Briefen an den Raijer Wilhelm vorlegte, nicht der ſcharfen 
Sidtung, deren fie bedurft Hatten, wenn der Cindrud verbiitet 
werden jollte, daß die wobhlwollende Gefinnung des Kaiſers in der > 
Hauptſache den anjprudsvollen und bedrohliden Stimmungen Gor— 
tſchakows Blak gemacht habe. Der Kaiſer Wlerander hatte eine elegante 
und deutliche feine Handjdrift, und die Arbeit des Schreibens hatte 
nidts Unbequemes fitr ihn, aber wenn auch die in der Regel fehr 
langen und in die Details eingehenden Schreiben von Souveran 
au Souverin ganz von der eignen Hand des Kaijers herriihrten, 
jo habe ich doch nach Stil und Inhalt in der Regel auf die Unter= 
lage eines von Gortſchakow redigirten Concepts ſchließen zu fonnen 
geglaubt; wie denn aud) die eigenhandigen Antworten unjres Herrn 
von mir zu entwerfen waren. Auf diefe Weiſe hatte die eigen= 
händige Correſpondenz, in der beide Monarden die widtigiten 
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politiſchen Fragen mit entjdheidender Autorität behandelten, zwar 
nicht die conjtitutionelle Garantie einer minijteriellen Gegenzeid- 
nung, aber dod) das Correctiv minifterieller Mitwirkung, voraus- 
gejebt, daß fic) der Allerhöchſte Brieffteller genau an das Concept 
hielt. Darither erhielt der Verfaſſer des letztern allerdings feine 
Siderheit, da die Reinſchrift garnicht oder doch nur verfiegelt in 
jeine Hände fam. 

Wie weit versweigt die Gontaut-Gortſchakow'ſche Intrige ge- 

wejen war, ergiebt folgendes Schreiben, das ich am 13. Wuguft 1875 
aus Varzin an den Kaiſer richtete +): 

„Eurer Majeſtät huldreiches Schreiben vom 8. d. M. aus Gaſtein 
habe ich mit ehrfurchtsvollem Danke erhalten und mich vor Allem 
gefreut, daß Eurer Majeſtät die Kur gut bekommen iſt, trotz alles 
ſchlechten Wetters in den Alpen. Den Brief der Königin Victoria 
beehre ich mich wieder beizufügen; es wäre ſehr intereſſant geweſen, 
wenn Ihre Majeſtät ſich genauer über den Urſprung der damaligen 
Kriegsgerüchte ausgelaſſen hätte. Die Quellen müſſen der hohen Frau 
doch für ſehr ſicher gegolten haben, ſonſt würde Ihre Majeſtät ſich 
nicht von Neuem darauf berufen, und würde die engliſche Regirung 
auch nicht ſo gewichtige und für uns ſo unfreundliche Schritte daran 
geknüpft haben. Ich weiß nicht, ob Cure Majeſtät es für thunlich 
halten, die Königin Victoria beim Worte zu nehmen, wenn Ihre 
Majeſtät verſichert, es ſei Ihr ‚ein Leichtes nachzuweiſen, dag Ihre 
Befürchtungen nicht übertrieben waren‘. Es wäre ſonſt wohl von 
Wichtigkeit zu ermitteln, von welcher Seite her fo ,fraftige Srrthiimer' 
nad Windjor haben befdrdert werden fonnen. Die Andeutung tiber 
Rerjonen, welde als ,Vertreter’ der Regirung Curer Majeſtät gelten 
müſſen, fdheint auf den Grafen Münſter zu zielen. Derfelbe fann 
ja ſehr woh! gleid) dem Grafen Moltke akademiſch von der Nütz— 
lifeit eines rechtzeitigen Angriffs auf Frankreich gejproden haben, 
obſchon ic) es nicht weif und er niemals dazu beaujtragt worden 

1) Bismard-Jahrbud) IV 35 ff. 
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iſt. Man kann ja ſagen, daß es für den Frieden nicht förderlich 
iſt, wenn Frankreich die Sicherheit hat, daß es unter keinen Um— 
ſtänden angegriffen wird, es möge thun, was es wolle. Ich würde 
nod heut wie 1867 in der Luxemburger Frage Eurer Majeftat 
niemals gureden, einen Krieg um deswillen jofort zu führen, weil 
wahrſcheinlich ift, daß der Gegner ihn ſpäter beffer geriiftet beqinnen 
werde; man kann die Wege der gottliden Vorjehung dazu niemals 
fider genug im Voraus erfennen. Wher es ift auch nicht nützlich, 
dem Gegner die Sicherheit zu geben, daß man jeinen Angriff jedenz 
fala abwarten werde. Deshalb würde ich Münſter noch nicht 
tadelu, wenn er in joldem Sinne gelegentlic) geredet hatte, und 
die engliſche Regirung hatte deshalb nocd fein Recht gehabt, auf 
außeramtliche Reden eines Botſchafters amtlide Schritte 3u griinden, 
und sans nous dire gare Die andern Mächte zu einer Preffion 
auf uns aufsufordern. Gin jo ernftes und unfreundliches Ver— 
fahren [apt doch vermuthen, daß die Königin Victoria noch andre 
Griinde gehabt habe, an kriegeriſche Abſichten zu glauben als ge- 
legentlide Gefpracdswendungen des Grafen Münſter, an die id 
nicht einmal glaube. Lord Ruſſell hat verfidert, daß er jederzeit 
feinen feften Glauben an unjre friedlichen Abſichten berichtet habe. 
Dagegen haben alle Ultramontane und ihre Freunde uns heimlich 
und öffentlich in der Preſſe angetlagt, den Krieg in furger Frift 
au wollen, und der franzöſiſche Botſchafter, der in dieſen Kreiſen 
lebt, hat die Lügen derjelben als fidre Nachridten nad Paris 
gegeben. Wher auch das wiirde im Grunde nod nidt hinreichen, 
der Konigin Victoria die Ruverfidht und das Vertrauen zu den von 
Curer Majeftat ſelbſt dementirten Unwabhrheiten zu geben, das Höchſt— 
diejelbe nod in dem Briefe vom 20. Suni ausſpricht. Sd bin 
mit den Cigenthiimlicdfeiten der Königin zu wenig befannt, um 
eine Meinung darüber zu haben, ob es möglich ijt, daß die Wen— 
dung, eS fet ,cin Leichtes nachzuweiſen‘, etwa nur den Swed haben 
könnte, eine Uebereilung, die einmal geſchehn ijt, gu masfiren, ane 
ftatt fie offen eingugeftehn. | 
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Verzeihn E. M., wenn das Sntereffe des Fachmannes mid 
über dieſen abgemadjten Punft nad dreimonatlider CEnthaltung 
Hat weitldujtig werden laſſen.“ 


il. 


Graf Friedrid) Culenburg erflarte fic) Gommer 1877 forper- 
lich banfrott, und in der That war feine Leiſtungsfähigkeit fehr ver— 
ringert, nicht durch Uebermaß von Arbeit, fondern durch die Scho— 
nungslofigteit, mit der er fic) von Gugend auf jeder Art von 
Genup hingegeben hatte. Cr bejak Geift und Muth, aber nicht 
immer Lujt zu ausdauernder Arbeit. Gein Nervenjyftem war ge- 
ſchädigt und ſchwankte ſchließlich zwiſchen weinerlider Mattigfeit 
und künſtlicher Aufregung. Dabei hatte ifn in der Mitte der 70er 
Sabre, wie id) vermuthe, ein gewifjes Popularitätsbedürfniß tiber- 
fallen, das ihm friiher fremd geblieben war, jo lange er gejund 
genug war, um fich 3u amiifiren. Dieſe Anwandlung war nit 
fret von einem Anflug von Ciferjucdht auf mich, wenn wir auch 
alte Freunde waren. Gr fudhte jie dadurd) zu befriedigen, daß er 
fich der Verwaltungsreform annahm. Sie mufte gelingen, wenn 
jie ihm Ruhm erwerben jollte. Um den Erfolg zu fidern, machte 
er bet den parlamentarifden Verhandlungen darüber unpraftijce 
Conceffionen und biirofratifirte den weſentlichen Trager unjrer 
{andliden Zuftande, den Landrathspoften, gleichzeitig mit der neuen 
Local-Verwaltung. Der Landrathspoften war in friihern Zeiten 
eine preußiſche Cigenthiimlicfeit, der Leste Wuslaufer der Verwal- 
tungshierarchie, durch den fie mit dem Volfe unmittelbar in Be- 
rührung ftand. In dem focialen Anſehn aber ftand der Landrath 
höher als andre Beamte gleiden Ranges. Man wurde friiher 
nidt Landrath mit der Abſicht, dadurch Carriére zu maden, fone 
dern mit der Ausfidt, fein Leben als Landrath des Kreiſes zu 
beſchließen. Die Autoritat eines folden wuds mit den Jahren 
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ſeiner Amtsdauer; er hatte keine andern Intereſſen als die des 
Kreiſes zu vertreten und für keine andern Wünſche als die ſeiner 
Eingeſeſſenen zu ſtreben. Es liegt auf der Hand, wie nützlich eine 
ſolche Inſtitution nach oben und nach unten wirkte, und mit wie 
geringen Mitteln an Menſchen und Geld die Kreisgeſchäfte be— 
trieben werden konnten. Seitdem iſt der Landrath ein reiner 
Regirungsbeamter geworden, ſeine Stellung ein Durchgangspoſten 
für weitre Beförderung im Staatsdienſte, eine Erleichterung der 
Wahl zum Abgeordneten; und in der Eigenſchaft des letztern wird 
er, wenn er ſtrebſam iſt, ſeine Beziehungen nach oben als Beamter 
wichtiger finden als die zu den Einſaſſen ſeines Kreiſes. Zugleich 
ſind die neugeſchaffnen örtlichen Amtsvorſtände nicht Organe der 
Selbſtverwaltung, nach Analogie der ſtädtiſchen Behörden, ſondern 
cine unterſte ſchreiberartig wirkende Klaſſe der Bürokratie ge— 
worden, durch welche jede unpraktiſche oder müßige Anregung der 
unzulänglich beſchäftigten und den Realitäten des Lebens fremden 
Centralbürokratie über das platte Land verbreitet wird und die 
die unglücklichen Selbſt-Verwalter nöthigt, Berichte und Liſten gue 
ſammenzuſtellen, um die Wißbegierde von Beamten zu befriedigen, 
die mehr Zeit als Staatsgeſchäfte haben. Es iſt für Landwirthe 
oder Induſtrielle nicht möglich, ſolchen Anforderungen im „Neben— 
amte“ zu genügen. An ihre Stelle treten nothwendig mehr und 
mehr remunerirte Schreiber, deren Koſten durch die Eingeſeſſenen 
aufzubringen ſind und die von der höhern Bürokratie ad nutum 
abhängig ſind. 

Als Nachfolger des Grafen Eulenburg hatte ich Rudolf von 
Bennigſen in's Auge gefaßt und habe im Laufe des Jahres 1877 
in Varzin zweimal, im Juli und im December, Beſprechungen mit 
ihm gehabt. Es fand ſich dabei, daß er dem Boden unſrer Ver— 
handlung eine weitre Ausdehnung zu geben ſuchte, als mit den 
Anſichten Sr. Majeſtät und mit meinen eignen Auffaſſungen 
vereinbar war. Ich wußte, daß es ſchon eine ſchwierige Aufgabe 
ſein würde, ihn für ſeine Perſon dem Könige annehmbar zu 
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maden; er aber faßte die Sade fo auf, als ob e6 fic) um einen 
durch die politijdhe Situation gegebenen Syſtemwechſel handelte, 
um die Uebernahme der Leitung durd die nationalliberale Partei. 
Das Streben nach dem Mitbefig des Regiments hatte fic) ſchon 
erfennbar gemacht in dem Eifer, mit dem die Partei das Stell: 
vertretungsgefeg betricben hatte in der Meinung, auf diefem Wege 
ein collegialijhes Reidhsminifterium angubahnen, in dem anftatt 
ded allein verantwortliden Reichskanzlers felbftindige efforts 
mit collegialiſcher Abſtimmung wie in Preußen die Entſcheidung 
Hatten. Bennigfen wollte daher nidt einfach Culenburgs Nach- 
folger werden, jondern verlangte, dag mit ihm wenigitens Forcden- 
beck und Stauffenberg eintraten. Der Erſtre fei der geciguete 
Mann fiir das Snnere und werde dort dieſelbe Geſchicklichkeit und 
Thatfraft wie in der Verwaltung der Stadt Berlin bewabhren; er 
felbft wiirde das Finanzminifterium wablen; Staujfenberg miijje 
an Die Spike des Reichsſchatzamts treten, um mit ihm zuſammen 
zu wirfen. = 

So ſagte ihm, es fei nidts vacant als die Stelle Culenburgs; 
ic) fei bereit, ihn fiir diefe bem Könige vorzujdlagen, und wiirde 
mich freuen, wenn ich den Vorſchlag durdjegte. Wenn ich aber 
Sr. Majeftét rathen wollte, nocd) zwei Minijterpojten proprio 
motu frei zu machen, um fie mit Iationalliberalen zu bejesen, 
fo werbde der Hobe Herr das Gefiihl haben, dag es fich nicht 
um eine zweckmäßige Stellenbefebung, jondern um einen Syſtem— 
wedjel handle, und einen folchen werde er pringipiell ablehnen. 
Bennighen diirfe überhaupt nicht darauf rechnen, dap es dem Könige 
und unjrer ganjen politiſchen Lage gegenitber möglich fein werde, 
feine Fraction gewifjermafen mit in das Miniſterium zu nehmen 
und als ihr Führer den ihrer Bedeutung entfpredenden Cine 
flug im Schofe der Regirung auszuüben, gewifjermagen ein con- 
ftitutionelles Majoritdtsminifterium 3u fchaffen. Bet uns fei der 
Konig thatſächlich und ohne Widerſpruch mit dem Verfaffungsterte 
Minifterprafident, und Bennigjen wiirde, wenn er als Miniſter 
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etwa die bezeichnete Richtung einhalten wollte, bald zwiſchen dem 
Könige und feiner Fraction zu wählen haben. Er midge fich flar 
machen, daß wenn es mir gelänge, jeine Ernennung durchzuſetzen, 
damit ihm und ſeiner Partei eine mächtige Handhabe zur Ver— 
ſtärkung und Erweiterung ihres Einfluſſes geboten ſei; er möge 
ſich das Beiſpiel Roons vergegenwärtigen, der als der einzige 
Conſervative in das liberale Auerswaldſche Miniſterium trat und 
der Kryſtalliſationspunkt wurde, um den es ſich in ein con— 
ſervatives verwandelte. Er möge nichts Unmögliches von mir ver— 
langen, ich kennte den König und die Grenzen meines Einfluſſes 
genau genug; mir wären die Parteien ziemlich gleichgültig, ſogar 
ganz gleichgültig, wenn ich von den eingeſtandenen und nicht ein— 
geſtandenen Republikanern abſähe, die nach rechts mit der Fort— 
ſchrittspartei abſchlöſſen. Mein Biel fei die Befeſtigung unſrer 
nationalen Sicherheit; zu ihrer innern Ausgeſtaltung werde die 
Nation Zeit haben, wenn erſt ihre Einheit und damit ihre Sicher— 
heit nach Außen conſolidirt ſein werde. Für die Erreichung des 
letztern Zwecks ſei gegenwärtig auf dem parlamentariſchen Gebiete 
die nationalliberale Partei das ſtärkſte Element. Die conſervative 
Partei, der id) im Parlament angehört, habe die geographiſche 
Ausdehnung, deren fie in der heutigen Bevölkerung fähig jet, er— 
reiht und trage nidjt das Wachsthum in fic), um gu einer natto- 
nalen Majorität 3u werden; iby naturgejdichtlices Vorfommen, 
ihr Standort fei beſchränkt in unfern neuen Brovingen; im Weften 
und Gilden von Deutjdhland habe fie nidjt dieſelben Unterlagen 
wie in Wt-Preugen; in Bennigſens Heimath, Hanover, namentlich 
Habe man nur zwiſchen Welfen und Nationalliberalen 3u wabhlen, 
und die letztern böten einftweilen die befte Unterlage von allen 
denen, auf welden das Reid) Wurzel ſchlagen tonne. Dieſe poli 
tiſche Erwagung veranlaffe mich, ihnen, als der gegenwartig ſtärkſten 
Partei, entgegen zu fommen, indem ich ihren Führer zum Collegen 
zu werben fuchte, ob fitr die Finanzen oder das Innere, fei mir 


gleichgültig. Ich ſähe die Sache von dem rein politiſchen Stand- — 
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puntte an, bedingt durch die Muffajfung, daß es fitr jest und bis 
nad den nächſten grofen Kriegen nur darauf anfomme, Deutſch— 
{and feſt zuſammenwachſen zu laſſen, es durd ſeine Wehrhaftigkeit 
gegen äußere Gefahren und durch ſeine Verfaſſung gegen innere 
dynaſtiſche Brüche ſicher zu ſtellen. Ob wir uns nachher im Innern 
etwas conſervativer oder etwas liberaler einrichteten, das werde 
eine Zweckmäßigkeitsfrage ſein, die man erſt ruhig erwägen könne, 
wenn das Haus wetterfeſt ſei. Ich hätte den aufrichtigen Wunſch, 
ihn zu überreden, daß er, wie ich mich ausdrückte, zu mir in das 
Schiff ſpringe und mir bet dem Steuern helfe; ich läge am Lan— 
dungsplatze und wartete auf ſein Einſteigen. 

Bennigſen blieb aber dabei, nicht ohne Forckenbeck und Stauffen— 
berg eintreten zu wollen, und ließ mich unter dem Eindrucke, daß 
mein Verſuch mißlungen ſei, einem Eindrucke, der ſchnell verſtärkt 
wurde durch das Einlaufen eines ungewöhnlich ungnädigen Schrei— 
bens des Kaiſers, aus dem ich erſah, daß Graf Eulenburg zu 
ihm mit der Frage in das Zimmer getreten ſet: „Haben Eure 
Majeſtät ſchon von dent neuen Miniſterium gehört? Bennigſen.“ 
Dieſer Mittheilung folgte der lebhafte ſchriftliche Ausbruch kaiſer— 
licher Entrüſtung über meine Eigenmächtigkeit und über die Zu— 
muthung, daß Er aufhören ſolle, „conſervativ“ zu regiren. Ich 
war unwohl und abgeſpannt, und der Text des kaiſerlichen Schrei— 
bens und der Eulenburgiſche Angriff fielen mir dermaßen auf die 
Nerven, daß ich von Neuem ziemlich ſchwer erkrankte, nachdem ich 
dem Kaiſer durch Roon geantwortet hatte, ic) könne ihm einen 
Nachfolger Culenburgs dod) nidt vorjdlagen, ohne mich vorher 
vergewifjert zu haben, dag der Betreffende die Crnennung an— 
nehmen werde; id) hatte Bennigſen fiir geeiqnet gehalten und jeine 
Stimmungen fondirt, bet thm aber nicht die Wuffajfung gefunden, 
die ic) erwartet hatte, und die Ueberzeugung gewonnen, daf id) 
ibn nidt zum Miniſter vorjdlagen fonne; die ungnadige Ver— 
urtheilung, die ich durch das Schreiben erfahren hatte, nöthige 
mid), mein WAbjdhiedsgejuch vom Friihjahr zu erneuern. Dieſe 
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Correſpondenz fand in den letzten Tagen des Jahres 1877 ſtatt, 
und meine neue Erkrankung fiel grade in die Neujahrsnacht. 

Der Kaiſer antwortete mir auf das Schreiben Moons, er jei 
liber das Sachverhaltnif getäuſcht worden und wünſche, daß id 
jeinen vorhergehenden Brief als nicht geſchrieben betrachte. Sede 
weitre Verhandhing mit Bennigſen verbot fic) durch dieſen Vor- 
gang von felbjt, ic) bielt es aber in unjerm politiſchen Intereſſe 
nicht fir zweckmäßig, Lebtern von der Beurtheilung in Kenntnif 
zu feben, die feine Perfon und Candidatur bei dem Kaiſer ge- 
funden hatte. Ich liek die für mich definitiv abgeſchloſſene Unter- 
handlung äußerlich in suspenso; als id) Dann wieder in Berlin war, 
ergriff Bennigſen die Snitiative, um die ſeiner Meinung nach nod 
ſchwebende Angelegenheit in freundfchaftliher Form zum negativen 
Abſchluß zu bringen. Er fragte mich im Reichstagsqebaude, ob es 
wahr fei, daß ic) das Tabakmonopol einzufiihren jtrebe, und er— 
flarte auf meine bejahende Antwort, dak er dann die Mitwirfung 
alg Miniſter ablehnen müſſe. Ich verſchwieg ihm aud) dann nod, 
Dak mir jede Möglichkeit, mit ihm zu verhandeln, durd) den Kaiſer 
ſchon feit Neujahr abgejdnitten war. Vielleicht hatte er fich auf 
anbderm Wege itherzeugt, daß jein Plan einer grundſätzlichen Modi— 
fication der Regirungspolitif im Sinne der nationalliberalen An— 
ſchauungen bet dem Kaiſer auf uniiberwindlide Hindernifje ſtoßen 
würde, namentlid) feit einer von Stauffenberg gehaltenen Rede 
iiber die Nothwendigkeit der Abſchaffung des Wrt. 109 der preufi- 
ſchen Verfaffung (Forterhebung der Steuern). 

Wenn die nationalliberalen Fiihrer ihre Politif geſchickt be— 
trieben batten, fo Hatten fte längſt wiſſen müſſen, daß bet dem 
Kaiſer, deſſen Unterfdhrift fie gu ihrer Ernennung bedurften und 
begehrten, es feinen empfindlideren politijhen Punkt gab als diejen 
Artikel, und dak fte fich Den. hohen Herrn nicht fichrer entfremden 


fonnten als durd den Verfuch, ihm diefes Palladium zu entreifen. ‘hs 


Als ich Sr. Majeftdt vertraulich den Verlauf meiner Verhandlungen 
mit Bennigfen erzählte und deſſen Wunſch in Betreff Stauffenbergs 
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erwähnte, war dev Raijer noch unter dem Eindrucke der Rede deg 
Legtern und ſagte, indem er mit dem Finger auf feine Sdulter 
deutete, wo auf der Uniform die Megimentsnummer fist: „Nro. 109 
Regiment Stauffenberg”. Wenn der Kaifer damals den von mir 
zur Herftellung der Uebereinftimmung mit der Reichstagsmajorität 
gewünſchten Cintritt Bennigjens genehmigt und jelbft wenn der 
Legtre bald die Unmöglichkeit eingejehn hatte, das Cabinet und 
Den Konig in ſeine Fractionsridtung zu bringen, jo würden ſich 
Doch, wie ich heut iiberzeugt bin, die einigermafen doctrindre Scharfe 
des Fractionsprogrammms und die Empfindlidfeit der monarchiſchen 
Auffaſſung des Kaijers nicht lange mit einander vertragen haben. 
Damals war ic) dejjen nicht fo ficher geweſen, um nicht den Verſuch 
gu madden, ob ich Se. Majeftat bewegen finnte, fid) der national: 
liberalen Auffaſſung zu nahern. Die Scharfe des Widerftandes, 
die allerdings durch Culenburgs fetndlide Einwirkung  gefteigert 
- worden war, übertraf meine Crwartung, objdon mir befannt war, 
dak der Kaiſer gegen Bennigfen und jeine frithere Thatigheit in 
Hanover eine inftinctive monarchiſche Abneigung hegte. Obwohl 
die, nationalliberale Partei in Hanover und die Wirkjamfeit ihres 
Führers vor und nach 1866 die „Verſtaatlichung“ Hanovers wefent- 
lid) erleichtert hatte, und der Kaiſer ebenjo wenig wie fein Vater 
1805 eine Neigung hatte, diefen Erwerb riidgdngig zu machen, fo 
war der fiirjtliche Gnftinct in im doch herrſchend genug, um ſolches 
Verhalten eines hanöverſchen Unterthanen gegen die welfiſche 
Dynaftie mit innerlidhem Unbehagen zu beurtheilen. 

Gs ift eine der vielen unwahren Legenden, daf ich die National: 
liberalen hatte ,,an die Wand drücken“ wollen. Im Gegentbheil, 
bie Herrn verſuchten es jo mit mir zu maden. Durd den Bruch 
mit den Conjervativen infolge der ganzen Verleumdungsdra durch 
die , Reidjsglode” und die ,Kreuggeitung” und der Kriegserklärung, 
bie unter Führung meines mißvergnügten frithern Freundes Kleiſt— 
Retzow erjolgte, durch das neidijde Uebelwollen meiner Standes- 
genofjen, der Landjunfer, durch alle diefe Verlujte von WAnlehnungen, 
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durch die Feindſchaften am Hofe, die katholiſchen und weiblichen 
Einflüſſe daſelbſt waren meine Stützpunkte außerhalb der national— 
liberalen Fraction ſchwächer geworden und beſtanden allein in dem 
perſönlichen Verhältniß des Kaiſers zu mir. Die Nationalliberalen 
nahmen davon nicht etwa einen Anlaß, unſre gegenſeitigen Be— 
ziehungen dadurch zu ſtärken, daß ſie mich unterſtützten, ſondern 
machten im Gegentheil den Verſuch, mich gegen meinen Willen in 
das Schlepptau zu nehmen. Zu dieſem Zwecke wurden Beziehungen 
zu mehren meiner Collegen angeknüpft; durch die Miniſter Frieden— 
thal und Botho Eulenburg, welcher Letztre das Ohr meines Ver— 
treters im Präſidium, des Grafen Stolberg hatte, wurden ohne 
mein Wiſſen amtliche Verſtändigungen mit den Präſidien beider 
Parlamente nicht nur bezüglich der Sitzungs- und Vertagungs— 
fragen, ſondern auch in Betreff materieller Vorlagen gegen meinen, 
den Collegen bekannten Willen eingeleitet. Der Geſammtandrang 


auf meine Stellung, das Streben nach Mitregentſchaft oder Allein⸗ 


Herrjchajt an meiner Stelle, das fich in dem Plane felbjtandiger 
Reichsminifter und in den erwähnten Heimlichfeiten verrathen hatte, 
trat handgreiflich 3u Tage in der Conjeilfigung, die der Kronprinz 
alg Bertreter feines verwundeten Vaters am 5. Juni 1878 abe 
Hielt, um über die Auflöſung des Reichstags nach dem Nobiling- 
ſchen Wttentate zu beſchließen. Die Halfte meiner Collegen oder 
mehr, jedenfalls die Majorität des Miniſteriums und des Conjfeils, 
ftimmte abweidend von meinem Votum gegen die Wuflojung und 
machte dafiir geltend, daß der vorhandene Reichstag, nachdem das 
Nobilingſche Attentat auf das Hödelſche gefolgt jet, bereit fein 
werde, feine jüngſte Whftimmung zu andern und der Megirung ent— 
gegen 3u fommen. Die Zuverficht, dte meine Collegen bei diejer 
Gelegenbeit fundgaben, berubte offenbar auf vertraulicher Verſtändi— 
gung zwiſchen ibnen und einflugreiden Larlamentariern, während 


mir gegenitber fein Einziger von den letztern auch nur eine Wuse 
fprade verſucht hatte. Es ſchien, daß man fich über die Bo 


meiner Erbſchaft bereits verftandigt hatte. 
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od war fider, dab der Kronprinz, auc) wenn alle meine 
Collegen andrer Anſicht gewejfen waren, die meinige annehmen 
werde, abgejehn von der Zuftimmung, die id) unter den 20 oder 
mehr zugezogenen Generalen und Beamten, wenigitens bei den 
erfiern fand. Wenn id iiberhaupt Minifter bleiben wollte, was 
ja eine Opportunitdtsfrage geſchäftlicher ſowohl wie perjintider 
Natur war, die ic) bei eigner Priifung mir bejahte, fo befand id 
mid) im Stande der Nothwehr und mute ſuchen, eine Aenderung 
der Situation im Barlament und in dem Perjonalbeftaude meiner 
Collegen herbeizuführen. Mtinifter bleiben wollte ich, weil ih, wenn 
Der jchwer verwundete Kaiſer am Leben bliebe, was bei dem ftarfen 
Blutverlujt in feinem hohen Alter noch unficher, feft entſchloſſen 
war, ihn nicht gegen feinen Willen 3u verlafjen, und es als Gewifjens- 
pflidt anjah, wenn er ftiirbe, jeinem Nachfolger die Dienfte, die 
ic) ihm vermige des Vertrauens und der Crfahrung, die ich mir 
erworben hatte, leiſten fonnte, nicht gegen ſeinen Willen zu ver- 
jagen. Nicht id) habe Handel mit den Nationalliberalen gejucht, 
jondern fie haben im Complot mit meinen Collegen mich an die 
Wand zu drangen verſucht. Die geſchmackloſe und widerlide Redens— 
art von dem ,an die Wand driicen, bis fie quietſchten“, hat niemals 
in meinem Denfen, gejdweige denn auf meiner Lippe Blab ge- 
funden — eine der lügenhaften Crfindungen, mit denen man polt- 
tijden Gegnern Schaden zu thun ſucht. Obenein war diefe Redens- 
art nicht einmal eignes Broduct derer, welde fie verbreiteten, ſon— 
dern ein ungefdictes Plagiat. Graf Beuſt ergahlt in feinen Me— 
moiren („Aus drei Viertel-Jahrhunderten” Thl. I S. 5): 

„Die Slaven in Oefterreid) haben mir das beildufig nie von 
mir gejprodjene Wort aufgebradt, ‚man müſſe fie an die Wand 
driiden’. Der Urjprung diefes Wortes war folgender: Der friihere 
Miniſter, ſpätere Statthalter von Galizien, Graf Goluchowſki, pflegte 
fic) mit mir in franzöſiſcher Sprache zu unterhalten. Seinen Be— 
mühungen war es vorzugsweije zu danfen, dab nach meiner Ueber— 
nahme des Minifterprajidiums 1867 der galiziſche Landtag vor- 
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behaltlos fitr den Reichsrath wählte. Damals hatte ich gu Graf 
Goluchowſki gejagt: ,Si cela se fait, les Slaves sont mis au pied 
du mur‘ — eine von der obigen febr verfdjiedene Aeußerung.“ 

Sh habe unter meinen Argumenten fiir Auflöſung bejonders 
geltend gemadt, daß dem Reichstage ohne Verlegung ſeines An— 
febns die Zurücknahme ſeines Beſchluſſes nur durch vorgdngige Wuf- 
löſung möglich gemacht werden könne. Ob hervorragende National: 
liberale damals die Whficht Hatten, nur meine Collegen oder meine 
Nachfolger zu werden, fann unentſchieden bleiben, da erſtres immer 
den Uebergang zu der andern Wlternative bilden fonnte; den zweifels— 
freien Cindrucd aber hatte ich, dah zwifden einigen meiner Collegen, 
einigen Mationalliberalen und einigen Leuten von Einfluß am Hofe 
und im Centrum über die Theilung meiner politiſchen Erbſchaft die 
Verhandlungen bis zur Verftandigung oder nahezu jo weit gediehn 
waren. Dieje Verſtändigung bedingte ein ähnliches Waqregat wie in 
bem Minifterium Gladftone zwiſchen Liberalismus und Katholicis- 
mus. Der Lebtre reichte durch die nadften Umgebungen der Kaiſerin 
Auguſta, einſchließlich des Cinflufjes der „Reichsglocke“, des Haus- 
minijters von Sdleinig bis in das Balais des alten Kaiſers; und bei 
ihm fand der Gejammtangriff gegen mid einen thatigen Bundes- 
genofjen in dem General von Stoſch. Derfelbe hatte auch am fron- 
pringliden Hofe eine gute Stellung, thetls direct durch eignes Talent, 
theils mit Hülfe des Herrn von Normann und feiner Frau, mit 
denen er ſchon von Magdeburg her vertraut war und deren Ueber- 
fiedlung nach Berlin er vermittelt atte. 


iy; 


Bei dem Plane, mic) durch ein Cabinet Gladftone 3u erjegen, 
war auf den Grafen Botho Culenburg gerednet, feit bem 31. Mary 
1878 MNinifter des Innern, weldem feine Verwandſchaft den traditioe 
nellen Oofeinflug feiner und der Dönhofffchen Familie fiderte Cr 


‘ 
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ift gejdeidt, elegant, eine vornehmere Natur als Harry von Arnim, 
glatter polirt als Robert Golg; aber ich habe auc) mit ihm das 
Crlebnif gehabt, dak begabte Mitarbeiter und eventuelle Nach— 
folger, die ic) Heranzuziehn fudte, mir ifr Wohlwollen nidt daucrnd 
bewahrten. 

Meine Beziehungen zu ihm wurden zuerſt geſchädigt durch einen 
Ausbruch der Cmpfindlidfeit, die het ihm äußerlich durch die volle 
Höflichkeit guter Erziehung verdec wurde, aber doch von einer für 
den geldufigen und vertrauliden Geſchäftsverkehr ftirenden Scarfe 
war. Mein damaliger Beijtand fiir vertraulidhe Geſchäfte, der Ge- 
heim-Rath Tiedemann, veranlafte durd die Form, in der er einen 
Auftrag wahrend meiner Abweſenheit von Berlin bet dem Grafen 
ausrichtete, dieſen zu einer mir unerwarteten brieflicjen Erplofion. 
Da mein WAuftrag an Tiedemann ein jachlides und noch [ebendiges 
Intereſſe Hat, jo laſſe ich die Correſpondenz folgen. 


„Kiſſingen, den 15. Auguft 1878. 

Cure Hochwohlgeboren bitte ich, Herr Miniſter Grafen Culenz 
burg und Herrn Geheim-Rath Hahn mein VBedauern darüber aus- 
zuſprechen, daß der Entwurf des Socialijtengejebes in der Provingial- 
Correjpondenz amtlich publicirt worden ift, bevor er im Bundesrath 
vorgelegt war. Die Verdffentlidung prajudicirt jeder Wmendirung 
durch uns und ijt fiir Baiern und andre Dijfentirvende verlegend. 
Nac meinen Verhandlungen von hier aus mit Baiern mug id 
annehmen, daß letztres an feinem Widerſpruche gegen das Meidhs- 
amt unbedingt fefthalt. Wiirtemberg und, wie ic) Hore, auch Sachſen 
widerjpreden dem Reichsamt nidt im Pringip, wohl aber an- 
gebrachter Maen, indem fie die Zuziehung von Richtern perhorres- 
ciren. Diefem Widerjprude fann ich mich perſönlich nur anſchließen. 
Es handelt ſich nicht um ridterlide, fondern um politijde Functionen, 
und aud das preufifde Minifterium darf in feinen Vorentſcheidungen 
nicht einem ridterliden Collegium unterftellt und auf diefe Weife 
fiir alle 3ufunft in feiner politijden Bewegung gegen den Socialis 
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mus lahm gelegt werden. Die Functionen des Reichsamts können 
nach meiner Auffaſſung nur durch den Bundesrath entweder direct 
oder durch Delegation an einen jährlich zu wählenden Ausſchuß 
geübt werden. Der Bundesrath repräſentirt die Regirungsgewalt 
der Geſammt-Souveränetät von Deutſchland, dabei etwa dem Staats— 
rathe unter andern Verhältniſſen entſprechend. 

Bisher muß ich indeſſen annehmen, daß Baiern auf dieſen 
fiir Würtemberg, Sachſen und für mich perſönlich annehmbaren 
Ausweg nicht eingehn wird. Auch die Klauſel in Nro. 3 Artikel 23, 
daß nur arbeitsloſe Individuen ausgewieſen werden dürfen, iſt für 
den Zweck ungenügend. 

werner bedarf das Geſetz meines Erachtens eines Zuſatzes in 
Betreff der Beamten dahingehend, daß Betheiligung an ſocialiſtiſcher 
Politik die Entlaſſung ohne Penſion nach ſich zieht. Die Mehr— 
zahl der ſchlecht bezahlten Subalternbeamten in Berlin, und dann 
der Bahnwärter, Weichenſteller und ähnlicher Kategorien ſind Socia— 
liſten, eine Thatſache, deren Gefährlichkeit bei Aufſtänden und 
Truppentransporten einleuchtet. 

Ich halte ferner, wenn das Geſetz wirken ſoll, für die Dauer 
nicht möglich, den geſetzlich als Socialiſten erweislichen Staats— 
bürgern das Wahlrecht und die Wählbarkeit und den Genuß der 
Privilegien der Reichstagsmitglieder zu laſſen. 

Alle dieſe Verſchärfungen werden, nachdem einmal die mildere 
Form in allen Zeitungen gleichzeitig bekannt gegeben, denſelben 
aljo wohl amtlich mitgetheilt iſt, im Reichstage ſehr viel weniger 
Ausſicht haben, als der Fall ſein könnte, wenn eine mildere Verſion 
nicht amtlich bekannt geworden ware. 

Die Vorlage, ſo wie ſie jetzt iſt, wird praktiſch dem Socia— 
lismus nicht Schaden thun, zu ſeiner Unſchädlichmachung keinesfalls 
ausreichen, namentlich da ganz zweifellos iſt, daß der Reichstag 
von jeder Vorlage etwas abhandelt. Ich bedaure, daß meine Ge— 
ſundheit mir abſolut verbietet, mich jetzt ſofort an den Verhand— 
lungen des Bundesrathes zu betheiligen, und muß mir vorbehalten, 
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. meine weitern Wntrage im Bundesrathe im Hinblid auf dte ordent- 
lidhe Reichstagsſeſſion im Winter zu ftellen. 
v. Bismarck.“ 


„Berlin, den 18. Wuguft 1878. 
Cure Durchlaucht 

haben den Geheimen Negierungsrath Tiedemann beauftragt, mir 
und dem Gebheimen Math Hahn Ihr VBedauern dariiber auszufpreden, 
_ dap der Cntwurf des Soctaliftengefeges in der Provingial-Corre- 
fpondenz amtlich publicirt worden ift, ehe er im Bundesrath vor- 
geleqt war. Den Gebheimen Rath Hahn trifft hierbei feine Ver- 
antwortlicdfeit, da er nidt ohne meine Zuftimmung gebandelt hat. 
Lebtere habe ich erft ertheilt, naddem Abends zuvor die den 
Cntwurf enthaltende Drucjadhe des Bundesraths ohne bejondere 
Wnempfehlung disereter Behandlung ausgegeben und mir Seitens 
des Herrn Prafidenten des Reichskanzleramts mitgetheilt worden 
war, daß unter diejfen Umſtänden die Verdffentlidung des Ent— 
wurfs durch die Beitungen am folgenden, aljo an demſelben Tage, 
an welchem die Provinzial-Correjpondenz erſchien, mit Sicherheit 
gu erwarten fei, eine Annahme, welde fic) demnächſt als vodllig 
gutreffend erwiejen hat. Die Sigung des Bundesraths fand am 
14, d. M. Nachmittags 2 Uhr ftatt, die Provingial-Correfpondeny 
wurde an demjelben Tage Nachmittags ausgegeben; die Ntittheilung 
des Inhalts des Gejegentwurfs in derfelben hat alfo nicht friiher 
ftattgefunden, als die Vorlequng des Cntwurfs im Bundesrathe. 

Ob es dennod befjer gewejen ware, jene MNittheilung in der 
Provingial-Correjpondeng zu unterlaffen, Habe ich nicht die Abſicht 
weiter 3u erdriern. Cw. Durdhlaudt erleuchtetes Urtheil zu ver- 
nehmen, wird mir ftets von hohem Werthe fein, auch wenn dafjelbe 
pon dem meinigen abweidht. Dagegen fann ich es nicht ſtillſchwei— 
gend hinnehmen, daß Ew. Durdlaudt Ihr Mißfallen mir durd 
Cinen Ihrer Untergebenen haben erdffnen und die darin fiegende 
Mipadhtung meiner Stellung um ſo ſchärfer haben hervortreten 
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laſſen, als Sie mid) Hierbet mit Cinem meiner Untergebenen auf — 
Sine Linte ftellten. Das Verlegende dieſes Verfahrens jpringt fo 
jehr in die Augen, dap die Annahme der Wbhfichtlichfeit und die 
Hieran nothwendiger Weife fic) fntipfende Gedantenrethe nabe 
fiegen. Der lepteren Folge gu geben, werde ic) nicht zögern, ſo— 
bald ich mic) tiberzeuge, daß dieſe Annahme zutrifft. Indem ich 
einftweilen davon ausgehe, dag dies nicht der Fall ift, befchrante 
id) mich darauf, Ew. Durchlaucht dringend zu bitten, ein ähnliches 
Verfahren nicht wiederfehren zu laſſen. 
Mit 2. Graf Culenburg.” 


/,Saftein, den 20. Auguſt 1878. 
Cure Creellenz haben, wie id) aus dem geehrten Schreiben 
von 18. entnehimne, die, wie es ſcheint, wenig vorfidjtige, mir jeden- 
falls unerwartete Folge, die der Gebheim-Rath Tiedemann meiner 
vertraulicen und formlojen Aeußerung gegeben hat, mir mit vollem 
Gewidte zur Laft gejchrieben, ohne mir auch nur das Beneficium 
der Unvollkommenheit des Geſchäftsganges bei eingreifender Bade- 
fur 3u gewdbren. Mach Inhalt Ihres Schreibens bin ich unter 
dem Gindrud, dah Ihnen gegeniiber eine Tactlojigfeit in der Form 
begangen ijt, flir die ih Sie um Berzeihung bitte, obſchon ich fie 
nidt verſchuldet, höchſtens ermöglicht habe. Daß Curer Excellenz 
dabei der Gedanke an eine Abſichtlichkeit meinerſeits hat nahe treten 
können, iſt mir unerwartet und betrübend, indem ic) die freund— 
ſchaftliche Natur unſrer perſönlichen Beziehungen zu einander zu 
geſichert glaubte, um ein derartiges Mißverſtändniß aufkommen 
zu laſſen. 
Mit ꝛc. v. Bismarck.“ 


Es iſt bekannt, unter welchen Umſtänden Graf Eulenburg 
im Februar 1881 ſeinen Abſchied nahm, und daß er im Auguſt 
deſſelben Jahres zum Oberpräſidenten in Kaſſel ernannt wurde. 
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Wn ſeinen Namen knüpft ſich folgender Briefwechſel zwiſchen 
Sr. Majeſtät und mir. Den Gegenſtand meines darin erwähnten 
Vortrags vom 17. December 1881 habe ich nicht zu ermitteln 
vermocht. 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Einen eigenthümlichen Traum muß ich Ihnen erzählen, den 
ich) dieſe Nacht träumte, jo klar, wie ich ihn hier mittheile. 

Der Reichstag trat nach den jebigen Ferien zum erften Mal 
zuſammen. Während der Discussion trat der Graf Eulenburg ein; 
ſogleich ſchwieg die Discussion; nad) einer angen Gaufe ertheilte 
der Prajident dem Legten Redner von Neuem das Wort. Schweigen! 
Der Präſident hebt die Sibung auf. Nun entfteht ein Tumult und 
Gejdhrei. Keinem Mitgliede darf ein Orden wahrend der Session 
des Reichstags ertheilt werden; der Monarch darf nicht in der 
Session genannt werden. Andern Tages Sikung. Culenburg 
erſcheint und wird mit foldem Ziſchen und Lärm empfangen — 
Dariiber erwache id) in einer nervijen Agitation, daß id lange 
mich nicht erholen fonnte und zwei Stunden von 425 bis 427 Uhr 
nidt ſchlafen fonnte. 

Das alles geſchah in meiner Gegenwart im Hauje fo flar, 
wie ic) es hier niederfchreibe. 

Sh will nicht hoffen, dag der Traum ſich realisire, aber eigen- 
thiimlich bleibt die Sache. Da diejer Traum erft nach dem ſechs— 
ftiindigen rubigen Schlaf eintrat, fo fonnte er doch feine unmittel- 
bare Folge unjerer Unterredung ſein. 

Enfin id) mußte Ihnen dieſe Curioſität doch erzählen. 

Ihr 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Eurer Majeſtät danke ich ehrfurchtsvoll für das huldreiche Hand— 
ſchreiben. Ich glaube doch, daß der Traum das Ergebniß nicht grade 
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meines vorhergehenden Vortrages, aber doch der Geſammtheit der 
Eindrücke der letzten Tage, auf Grund der mündlichen Berichte von 
Puttkamer, der Zeitungsartikel und meines Vortrags war. Die Bilder 
des Wachens tauchen im Spiegel des Traumes nicht ſofort, ſondern 
erſt dann wieder auf, wenn der Geiſt durch Schlaf und Ruhe ſtill ge— 
worden iſt. Eurer Majeſtät Mittheilung ermuthigt mich zur Erzählung 
eines Traumes, den ich Frühjahr 1863 in den ſchwerſten Conflicts— 
tagen hatte, aus denen ein menſchliches Auge keinen gangbaren Aus— 
weg ſah. Mir träumte, und ich erzählte es ſofort am Morgen 
meiner Frau und andern Zeugen, daß ich auf einem ſchmalen 
Alpenpfad ritt, rechts Abgrund, links Felſen; der Pfad wurde 
ſchmaler, ſo daß das Pferd ſich weigerte, und Umkehr und Abſitzen 
wegen Mangel an Platz unmöglich; da ſchlug ich mit meiner Gerte 
in der linken Hand gegen die glatte Felswand und rief Gott an; 
die Gerte wurde unendlich lang, die Felswand ſtürzte wie eine 
Couliſſe und eröffnete einen breiten Weg mit dem Blick auf Hügel 
und Waldland wie in Böhmen, Preußiſche Truppen mit Fahnen 
und in mir noch im Traume der Gedanke, wie ich das jehleunig 
Curer Majeſtät melden fonnte. Dieſer Traum erfiillte fich, und ich 
erwachte froh und geftarft aus ifm. 

Der böſe Traum, aus dem Cure Majeftat nervds und agitirt 
erwachten, fain doc) nur jo weit in Erfüllung gebn, daß wir nod 
mance ſtürmiſche und lärmende Parlamentsſitzung haben werden, 
durch welche die Parlamente ihr Anſehn leider untergraben und die 
Staatsgejchafte hemmen; aber Curer Majeſtät Gegenwart dabei ijt 
nicht möglich, und ich Halte dergleichen Erſcheinungen wie die legten 
Reichstagsfibungen zwar für bedauerlich als Maßſtab unjrer Sitten 
und unjrer politijdhen Bildung, vielleicht unjrer politiſchen Bee 
fähigung; aber fiir fein Unglück an fic): exces du mal en devient 
le reméde. 


Verzeihn Cure Majeftét mit gewohnter Huld dieje durch Aller— 


höchſtdero Schreiben angeregte Ferienbetrachtung; denn feit geftern 


bis zum 9. Januar haben wir Ferien und Rube.” 
3 aS F 
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Die Beſchwerde des Grajen Culenburg über Tiedemann und die 
Darin jofort gejtellte Cabinetsfrage waren mir in ihrer Form um 
fo mehr auf die Nerven gefallen, ‘als id an den Folgen einer 
ſchweren Erkrankung litt, die durch die Cinwirfung der auf den Kaifer 
gemadten Attentate und den gleidhseitigen Zwang zur Arbeit in 
dem Prajidium des Berliner Congrefjes hervorgerufen, zwar aus 
amtlidem Pflichtgefühle zurückgedrängt, aber durch die Gajteiner 
Kur mehr verſchärft als qebeilt war. Dieje Kur, der mein Mite 
arbeiter, der Staatsminijter Bernhard von Biilow, am 20. October 
1879 erlag, wirft auf itherarbeitete Nerven nicht berubigend, wenn 
fie Durch Arbeit oder Gemiithsbewequng geftirt wird. 

Unmittelbar nad) meiner Rückkehr nach Berlin hatte id) die 
Vorlage des Socialiſtengeſetzes im Reichstage zu vertreten und fand 
Dabet die Erfahrung beftatigt, dab die oratoriſche Leiftung auf der 
Tribüne eine geringere Nervenanftrenqung erfordert als die Correctur 
einer [angen jdnell gejprodenen Rede, deren. Wortlaut an leitender 
Stelle vertreten werden ſoll. Wabhrend einer folchen Correctur 
kam bei mir eine ſeit Monaten vorbereitete Nervenkriſis körperlich 
zum Ausbruche, glücklicherweiſe in der leichtern Form der Neſſelſucht. 

Die Aufgaben eines leitenden Miniſters einer europäiſchen 
Großmacht mit parlamentariſcher Verfaſſung ſind an ſich hin— 
reichend aufreibender Natur, um die Arbeitsfähigkeit eines Mannes 
zu abſorbiren; ſie werden es in höherm Maße, wenn der Miniſter, 
wie in Deutſchland und Italien, einer Nation über das Stadium 
ihrer Ausbildung hinwegzuhelfen und wie bei uns mit einem ſtarken 
Iſolirungstrieb der Parteien und Individuen zu kämpfen hat. Wenn 
man Alles, was der Menſch an Kräften und Geſundheit beſitzt, 
an die Löſung ſolcher Aufgaben ſetzt, ſo iſt man gegen alle Er— 
ſchwerungen derſelben, welche nicht ſachlich nothwendig ſind, doppelt 
empfindlich. Ich glaubte ſchon zu Anfang der 70er Jahre mit 
meiner Geſundheit zu Ende zu ſein und überließ deshalb das Prä— 
ſidium des Cabinets tem einzigen mir perſönlich Naheſtehenden 
unter meinen Collegen, dem Grafen Roon, wurde aber damals 
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nicht durch ſachliche Schwierigkeiten entmuthigt. Um letztres her— 
beizuführen, mußte die feindliche Intrige der Kreiſe hinzutreten, 
auf deren Unterſtützung ich vorzugsweiſe glaubte rechnen zu können, 
und die ſich zur Zeit der „Reichsglocke“ in den Beziehungen der 
durch dieſes Blatt vertretenen Elemente in erſter Linie zum Hofe 
und den Conſervativen und zu vielen meiner amtlichen Mitarbeiter 
kennzeichnete. Die Thatſache, daß ich bei dem mir ſonſt ſo gnä— 
digen Monarchen keinen genügenden Beiſtand gegen die Hof- und 
Hauseinflüſſe des Reichsglockenringes fand, hatte mich am meiſten 
entmuthigt und das Gewicht der Erwägungen vervollſtändigt, die 
mich zu meinem Abſchiedsgeſuche vom 27. März 1877 bewogen 
Hatten. Die Gürtelroſe, an welder ich krank war, als Graf 
Sdhuwalow 1878 vow mir die Berufung des Congreſſes verlangte, 
Fennzeidnete den Fehlbetrag in dem damaligen Bujtande meiner 
Geſundheit, war eine Quittung über Crjchopfung der Nerve. 
Mehr als die „Reichsglocke“ und deren Zubehör am Hofe hatte 


daran der Mangel an Aufridtigteit in der Mitwirfung einiger — 


meiner amtlichen Mitarbeiter WAntheil. Meine Vertretung durch 
das Viceprafidium des Grafen Stolberg nahm durd den Cinflup, 
Den die Mtinifter Friedenthal und dann Graf Botho Culenburg 
auf meinen Vertreter ausiibten, eine Geftalt an, die mir ſchließ— 
lid) den Eindruck madte, daß ich mid einem Syſteme allmäligen 
Abdrangens von den Geſchäften der politifchen Leitung gegeniiber 
befand. Das Symbol diefes Syſtems machte fid) in der That— 
fache kenntlich, dak die amtlichen Rundgebungen des Staatsmini= 


fteriums aus der damaligen Zeit meiner Mitunterſchrift entbehrten. 


Es gefdhah das nicht auf meinen Wunjd oder mit meiner Bue 
ftimmung, fondern unter Benutzung meiner Gleichgültigkeit gegen 
Aeuperlichfeiten, und ich habe dieje Vorgänge ungerügt gelafjen, 
bis ich über die fyftematijdhe Whfichtlichfeit devjelben feinen Bweifel 
mehr haben fonnte. 

Die auf jpdtere Creignifje List werfenden Einzelnheiten ge— 


Hoven nicht alle in die Situation zur Beit der Confeilfigung im — 


Syſtematiſche WAbdrangung von den Gefdjaften. 197 


Suni 1878, aber fie beleudjten zum Theil retrofpectiv die damalige 
Lage und ihre Criebfedern. Graf Botho Culenburg als Minijter 
des Innern gab damals auf der Tribüne des Landtags ohne 
Bwang fein Wohlwollen fiir den Whgeordneten Rickert gegenüber 
einem Artikel der ,Nordd. Wg. Ztg.“ mit abſichtlicher Klarheit 
gu erfennen, fiir mic) um jo einleudtender, als ich feinen Zweifel 
hatte, daß er jenen von ihm gemifbilligten Artikel mit mir in 
Verbindung brachte. Wie in der Nacht beim Gewitter jeder Blitz 
die Gegend deutlich zeigt, fo geftatteten aud) mir einzelne Schach- 
glige meiner Gegner die Geſammtheit der Situation 3u überblicken, 
die durch duferlich adtungsvolle Kundgebungen von perſönlichem 
Wohlwollen bet thatſächlicher Boycottirung erzeugt wurde. Ob 
ein Cabinet Gladftone, dejjen Miſſion durch die Namen Stoſch, 
Culenburg, Friedenthal, Campbhaujen, Micert und beliebige Ab— 
ſchwächungen des Gattungsbeqriffs „Windthorſt“ mit fatholifcen 
Hofeinflüſſen bezeichnet werden fann, wenn es gelang, daffelbe 
zu Stande 3u bringen, in fic) Haltbar gewejen ware, ift eine 
Frage, die fic) die Sntereffenten wohl nicht vorgelegt Hatten; der 
Hauptzwed war der negative, mich zu befeitigen, und ither den 
waren einftweilen die Snhaber der Antheilſcheine auf die Bufunft 
einig. Seder fonnte nachher wieder Hoffen, den Andern hinaus- 
audrangen, wie das bet uns im Syſtem aller der Heterogenen 
Coalitionen liegt, die nur in der Abneigung gegen das Beſtehende 
einig find. Die game Combination hatte damals feinen Erfolg, 
weil weder der Konig noc) der Kronpring dafiir zu gewinnen 
waren. Ueber die Beziehungen des Lebtern zu mir waren die 
ftrebenden Gegner damals wie fpdter 1888 ftets falſch unter- 
ridtet. Gr hatte bis an jein Lebensende daffelbe Vertrauen gu 
mir wie fein Vater, und die Neigung, eS zu erſchüttern, erreidte 
bei jeiner Gemalin niemals diefelbe fampfbereite Entſchiedenheit 
wie bei der Kaiſerin Augufta, die fic) auch in der Wahl der 
Mittel Freier bewegte. 

Neben den aufreibenden Kampfen perjonlider Natur waren mir 
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ſachliche Schwierigkeiten und anſtrengende Arbeiten erwachſen aus 
dem Bruche mit der Freihandelspolitik, den mein Brief an den 
Freiherrn von Thüngen ) über Schutzzoll ſymptomatiſch kennzeichnet, 
Dann aus der Seceſſion und dem Uebergange der Secejfioniften zu 
dem Centrum. Och verfiel in einen Gejundheitsbantrott, der 
nud lähmte, bis Dr. Schweninger meine Krantheit richtig erfannte, 
richtig behandelte und mir ein relatives Gejundbheitsgefiibl ver— 
ſchaffte, das ich feit vielen Jahren nicht mehr gefannt hatte. 


Ve 


Herr von Gruner, wahrend der Neuen Wera Unterftaais= 
ſekretär in dem Minifterium der Wuswartigen WAngelegenheiten, 
wurde bald nach meiner Uebernahme des Miniſteriums des Aus— 
wartigen zur Difpofition gejtellt und durd) Herrn von Thile erjest. 
Er gehörte ſchon jett meiner Crnenming zum Bundesgejandten zu 
meinen Gegnern, da er dieſe Stellung als ein Erbtheil von feinem 
Vater Juſtus Gruner angeſehn hatte; er blieb mir Feind und war 
geſchäftlich unfähig. Sm November 1863 ricdhtete er an Se. Maz 
jeftat ein Schreiben über den Budgetſtreit in demjelben Sinne, 
in dem der Oberftlieutenant von Vincke auf Olbendory (veral. 
Bo. I S. 303) und Roggenbach denfelben Schritt gu thun fiir gut 
befunden Hatten. Indem diefe Herr ihre Vorſchläge an den Konig 
ridteten, gingen fie vom der Vorausjebung aus, daß derſelbe, 
wenn er ihrem Rathe folgend, dem WAbgeordnetenhauje nachgäbe, 
ein andres Minifterium, wenigſtens einen andern Minijterprajidenten 
und Minifter des WAuswartigen berufen werde, ein Ergebniß, fiir 
das auferhalh des öffentlichen Lebens Einflüſſe in Thätigkeit waren, 
Denen der Hausminifter von Sdleinig mit andern dem Hoje nahe— 
ftehenden Perſonen feine Dienfte widmete. Auch jpater lebte Herr 
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von Gruner in den Kreijen, dite 1876 die „Reichsglocke“ prote- 
girten und jpeiften. 

Nachdem der Redacteur dieſes Blattes im Januar 1877 ver— 
urthetlt und id) int Marz das von Sr. Majeſtät abgelehnte Ab— 
ſchiedsgeſuch eingereicht hatte, fam es im Suni, während ich mich 
zur Kur in Kijfingen befand, im Geſchäftswege zu meiner Kenntnif, 
daß Herr von Gruner in das Hausminijterium berufen, zugleich 
ohne Gegenzeichnung eines verantwortlicden Miniſters zum Wirk— 
lichen Geheimen Nath ernannt jet, und dab Herr von Schleinitz 
ant den Curator ded „Reichs- und Staats-Anzeigers“ das An— 
finnen gejtellt Habe, dieſe Ernennung in dem amtlichen Blatte zu 
publiciren. 

Ich ſchrieb darüber unter dem 8. Sunt an den Chef der 
Reichskanzlei Gehetm-Rath Tiedemann, zur Mittheilung an das 
Staatsminifterium : 

„Meiner Anſicht nach tft der amtlidhe Theil des Reichs— 
und Staats-Anzeigers fiir joldje Verdffentlidungen da, weldhe bez 
aliglich der Reichs- und der Preupijden Staats-Wngelegenheiten 
unter Verantwortung des Reidsfanglers refp. des Preußiſchen 
Staatsminifteriums erfolgen. Kommt die Ernennung Gruners ohne 
Weitres in den amtlichen Theil, jo fann felbft durch die vorgangige 
Erwahnung der Veberweijung an das Hausminifterium die Prä— 
jumtion nicht entfrajtet werden, daß das Staataminifterium die Er— 
nennung Gruners zum Wirfl. Gehetmen Rath mit feiner Ver— 
antwortlichfeit deckt. Die odffentlide Meinung und der Landtag 
wiirden faum annehmen, dah das Staatsminifterium dieſe Aus— 
zeichnung feines notorifden Gegners gewiinjdt Habe; fie würden 
vielmehr die Wahrheit leicht errathen, dab das Staatsminiſterium 
bet Hofe nicht das hinreichende Anſehn, bet Sr. Majeſtät nicht 
den hinreichenden Einfluß gehabt habe, um dieje Ernennung zu 
hindern; man wiirde auch darüber garnicht zweifelhaft fein, dap 
dieje im Staatsanzeiger verdffentlicdte Ernennung eine vom Staats- 
miniſterium more solito contrajignirte gemefen jet. Der Glaube, 
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daß das Staatsminiſterium ſich im Beſitz des von der Verfaſſung 
vorausgeſetzten Einfluſſes auf die Allerhöchſten Entſchließungen be— 
fände, würde auch dann nicht gefördert werden, wenn etwa die 
ungnädige Allerhöchſte Randbemerkung und die darauf erfolgte Ant— 
wort des Staatsminiſteriums öffentlich bekannt würden. Man würde 
in Verſuchung ſein, in Betreff von Inhalt und Wirkung Vergleiche 
mit dem Vorgange in Frankreich anzuſtellen, der dort zu dem 
jüngſten Miniſterwechſel führte. 

Ich bin nicht ohne Beſorgniß, daß wir in dem Grunerſchen 
Vorgange nur eine Sonde zu erblicken haben, die von Herrn von 
Schleinitz und ſeinen Rathgebern (nicht von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer) angelegt wird, um zu probiren, was man uns bieten kann 
und wie hoch wir unſre miniſterielle Autorität anſchlagen. Meiner 
Anſicht nach iſt Fügſamkeit gegen dieſe unberechtigten Einflüſſe auf 
die Allerhöchſten Entſchließungen nicht das Mittel, ſie abzuſchneiden; 
im Gegentheil, ſie werden wachſen, und der Conflict, der jetzt ein 
blos formaler iſt, würde ſich auf ungünſtigern Feldern und unter 
Hineinziehung großer Parteifragen demnächſt wiederholen. 

Ich könnte mich nach meiner augenblicklichen Lage jeder amt— 
lichen Aeußerung enthalten, aber ich habe das Gefühl, daß die für 
mich perſönlich doch ſehr wichtige Frage meines Wiedereintritts in die 
Geſchäfte auf dieſem Wege auch ohne Rückſicht auf meine Geſund— 
heit präjudicirt werden würde. Da ich hoffe, daß meine Geſund— 
heit ſich beſſern wird, und da ich für dieſen Fall mir gern den 
Wiedereintritt in die Geſchäfte, ſo weit er dem Allerhöchſten Willen 
entſpricht, offen erhalte, ſo nehme ich ein perſönliches Intereſſe 
daran, daß das Anſehn der miniſteriellen Stellung hinreichend ge— 
wahrt werde, um mir die Wiederaufnahme einer ſolchen nach meinem 
Gewiſſen möglich zu erhalten. 

Die richtige der Logik des erſten Beſchluſſes entſprechende Er— 
ledigung wäre meiner Anſicht nach die Ablehnung der von dem Haus— 
miniſter beantragten Veröffentlichung für den amtlichen Theil des 
Staats-Anzeigers. Die amtliche Aufnahme iſt vor Mißdeutung in 
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der Oeffentlichkeit nidt zu ſchützen und bleibt immer ein pattieller 
Sieg der Reichsglocken-Intrige über die gegenwartige Megirung. 
Vefanntmadhungen des Hausminifteriums gehiren an und fiir fic) 
nicht in den ‚Reichs- und Staats-Anzeiger‘; ſoll letztrer außerdem 
ein Königlicher Haus-Anzeiger‘ fein, fo können doch meiner An— 
fit nach in feinem amtliden Theile immer feine Anordnungen 
des Hausminijters Blab greifen, der feine Verantwortlidfeit fiir 
den Inhalt des amtlidhen Blattes trägt; diefelben miiften immer 
in der einen oder andern Geftalt das von dem Hausminijter nach— 
zuſuchende Blacet des verantwortlicden Staataminifteriums erhalten, 
bevor fie abgedructt werden. Diefes Placet ift im vorliegenden 
Falle nicht nachgeſucht; der Hausminiſter hat ein Verfügungsrecht 
iiber den Staats-Anzeiger in Wnfpruch qenommen, und ware deshalb 
fein Verlangen angebrachtermafen ſchon unter Anführung dieſes for- 
mellen Grundes abjulehnen. Geht ein Befehl zur Aufnahme einer 
Mngelegenheit des Kinigliden Haujes von Sr. Majeftdt dem Könige 
felbjt aus, fo wird jeine Ausführung in den Fallen, weldhe die Regel 
bilden, ja fein Bedenfen haben; nur wird es fich auch felbft in unver— 
fangliden Fallen empfeblen, die amtliden Bekanntmachungen des 
Königlichen Haujes durch ihren Vlag von denen des Staates gefondert 
erſcheinen zu laſſen. Diefe Gonderung ware meines Erachtens in 
der Art vorzunehmen, daß die das Königliche Haus angehenden 
Allerhöchſten Anordnungen nidt promiscue mit denen des Staats- 
minifteriums erfcheinen, jondern es würde neben den beiden grofen 
amtliden Nubrifen des Staatsanzeigers ,Deutjdes Reich‘ und 
Königreich Preußen‘, am höflichſten zwiſchen beiden, eventuell 
aud) nad) ‚Königreich Preußen‘ eine dritte mit der Bezeichnung 
Königliches Haus‘ eingujchalten jein, von den andern beiden Itubrifen 
ebenjo mittelſt durchgehender Stride geſchieden, wie jest Preußen* 
und das Reich. Damit liehe fic) die formale Frage fiir die 
Bufunft erledigen, und in einer, wie mir fdeint, nad) feiner Seite 
Hin verlegenden Form. 

Etwas andres ijt es aber, wenn eine Allerhöchſte Entſchließung 
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amtlich bekannt gemacht wird, welche in der Oeffentlichkeit, ungeachtet 
der in den Acten verbleibenden Verſicherung des Gegentheils, das— 
jenige bekundet, was man im conſtitutionellen Sprachgebrauch Mangel 
an Vertrauen des Monarchen zu ſeinen Miniſtern zu nennen pflegt. 
Dagegen haben Miniſter natürlich kein andres Hülfsmittel, als 
den Rücktritt aus ihrer Stellung. Unzweifelhaft trifft der vorliegende 
Hall, ſoweit er dieſe Natur hat, mehr mich als meine Collegen. 
Die legtern find von der Meichagloce und andern Blattern, in 
Denen die Tendenzen der Herrn von Gruner, von Scjleinig, Graf 
Neffelrode, Nathufius-Ludom vertreten wurden, theils garnicht, theils 
Dod) nicht in Dem Mafe wie ich öffentlich verleumbdet worden. 

Cine Begnadigung des Herrn von Nathuſius, eine Auszeichnung 
des Grafen Nejfelrode und des Herrn von Gruner grade in der 
Beit, wo die Verleumdungen des Organs diejer Herrn gegen mich 
Die Hffentlide Meinung und dte Gerichte beſchäftigten, wo der Bue 
fammenbang jener Herrn mit diejen Blattern offenfundig wurde, 
enthalten einen Act Königlichen Wobhlwollens für Leute, die durch 
weiter nichts befannt find, als durch ihre Feindſchaft gegen die 
Regirung und durd) oHffentlide Verlebung meiner Chre. Letztre 
aber follte, jo lange ich des Königs Diener bin, unter Sr. Majeitat 
Schuge ſtehn. Wird mir das Gegentheil dieſes Schutzes zu Theil, 
jo liegt ein perſönliches Motiv vor, welches mid) viel gebieteriſcher 
aus Dem Dienfte vertreibt, als die Rückſicht auf meine Gejundbeit 
es jemals könnte. Diefe Entſchließungsgründe liegen nur perſön— 
lich fiir mich vor, werden aber je nach der Cntwidlung der Sache 
fiir die Möglichkeit meines Wiedereintritts in die Geſchäfte ent— 
ſcheidend fein. 

Meinen Herrn Collegen jtelle ich ergebenft anheim, im In— 
terefje ihrer minifteriellen Zufunft dafiir Gorge tragen 3u wollen, 
daß die amtlide Publication von Gruners Crnennung, wenn Se. 
Majeſtät nicht überhaupt darauf verzichten will, doch in einer Form 
ftattfinde, aus der die Nichtcontrajiqnatur zweifellos erfichtlich ijt. 
Es würde dies in der oben vorgeſchlagenen Dreitheilung der Er— 


a 
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nennungen zwiſchen Reich, Preußen und Haus erreichbar ſein, 
namentlich wenn die Preſſe dazu eine Erläuterung erhält. Em— 
pfehlen würde es ſich aber meines Erachtens, wenn die Anſtellung 
Gruners tit Hausminiſterium vorher in separato unter der Haus— 
miniſterial-Rubrik verdffentlicht und am andern Tage befannt gee 
geben wiirde, daß Se. Majeftat geruht hatte, den im Hausmini- 
ſterium 2c. Angeſtellten den Titel eines Wirklichen Gehetm-Raths 2. 
zu verleihn; eine etwas abweidende Geftalt des Wortlauts der 
Bekanntmachung von dev fonft üblichen, wenn auch nur eine ganz 


geringe, wiirde fic) immer empfehlen.” 


Diejem, an den Geheim-Rath Tiedemann gerichteten, unter 
flieqendem Siegel an den Minijter von Bülow beforderten Schreiber 
fligte ic) für Legtern mit dem Anheimftellen vertraulidher Benutzung 
bet den Collegen Folgendes hingu: 

„ . Ich birt, wie ich glaube, von dem Vorgange in einem 
ftarfern Mage betroffen als meine Collegen; höchſtens Camphaujen 
ijt auger mir nod) von der Reichsglocenpartet verleumdet worden, 
aber doch fange nicht mit dem Mase von Miedertracht, wie es mir 
gegeniiber geſchehn ijt. Man hat ihn ſachlich in Bezug auf jein 
Shut mit unwürdigen Mitteln angeqriffer, aber doch ſeine perſön— 
fiche Ehre nicht angetajtet. Das Staataminifterium im Ganzen ijt 
gewiß in der Lage, ſich durd die Form der Ernennung Gruners 
verlegt 3u finden und gegen dieſe Verlegung zu reagiren, um 
feine Nechte und feine Wiirde fiir die Zukunft ſicher zu jteller. 
Die Verlegung aber, die in der Thatſache der Crnennung 
Gruners liegt, trifft wejentlich mich allein; feine langjährige Feind— 
ſchaft gegen mid) perſönlich ijt es allein, welche die Aufmerkſam— 
feit auf ifn bat lenken fonnen, denn er befigt weder Fähigkeiten 
nod) Verdienfte, war im Auswärtigen Amte durch feine, in wide 
tigen Momenten an Geiftesfrantheit gqrenzende Unfähigkeit ein 
Hinderniß und hat nunmehr ſeit 15 Jahren nichts geleijtet, als 
mit der ganzen Verbiſſenheit verfannter Selbſtüberſchätzung gegen 
mich gejproden, gejdrieben, intrigirt. Och jehe dabei fiir den 
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Augenbli€ ganz davon ab, daß grade dieje Neidsgloden-Clemente 
mir die Erfüllung meiner Amtspflicht in einem meine Kräfte über— 
ſchreitenden Maße erfdweren. Sch jprede jebt nur von dem 
Schlag, dev dadurch perſönlich gegen mich hat gefiihrt werden 
jollen, da diejer Menſch Sr. Majeftat hat mit Erfolg empfoblen 
werden finnen. Wenn ich dem gegentiber in meinem Schreiben 
an Tiedemann fage, dah für meine Herrn Collegen ein swingendes 
Motiv zum Rücktritt in diefem Grunerſchen Falle nicht liegt, jo 
erjdeint mir meine Lage demjelben gegenitber als eine wefentlid 
andre. 

SH wiirde Shnen fehr dankbar fein, wenn Sie namentlid mit 
Camphaujen, Friedenthal und Fal€ in dieſem Sinne vertraulich reden 
wollten. Das Verhalten Wilmowsfis geftaltet fich anders, als ich 
erwartet hatte. Ich hatte bisher auf ign als auf einen ſichern 
Bundesgenofjen gegen die Schleinitzſche Camarilla gerechnet; feine 
Thätigkeit in dieſem Falle aber verſtehe ich nicht recht. Cr wird 
mit Culenburg und Leonhardt zuſammen das Staatsminifterium um 
das Mak von Selbftachtung, von Confideration und ſchließlich auch 


im Lande bringen, ohne welches fich in dieſen ſchwierigen agen 


am Hofe und im Lande die Staatsaqejdhafte nicht führen laſſen. 
Gegen Culenburg wird man fic) nur jo dupern finnen, wie es 
wiedererzablt werden Fann. Wire ftellt fich eigentlih Hofmann zu 
der Sache? 

Mir fcheint die Kur gut zu befommen, dod) marfirt fich jeder 
Rückſchlag über ärgerliche Eindrücke in empfindlicer Weiſe und 
läßt mich vorausſehn, daß mein Geſundheitszuſtand ein geſchäfts— 
fähiger ſchwerlich wieder werden wird. Vor der einfachen Be— 
ſorgung der Amtsgeſchäfte würde ich nicht zurückſchrecken; aber die 
faux frais der Hofintrigen vermag ich nicht mehr in der Weiſe zu 


tragen wie früher, vielleicht auch deshalb, weil ſie an Umfang und 


Wirkung in erſchreckender Weiſe zugenommen haben. Dieſe eigent— 
lichen Gründe meiner fortbeſtehenden Abſicht, zurückzutreten, habe 
ich vor drei Monaten verſchwiegen, obſchon es weſentlich dieſelben 
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“Se waren; und ich werde auch demnächſt aus Rückſicht fiir den Kaiſer 
vag feine andern Motive fiir mein Ausſcheiden anfiihren können, als 
ben Zuſtand meiner Gefundbeit.” 

Die Sache ſchloß damit ab, dab die Ernennung Gruners 
zum Wirklichen Geheimen Rathe im Staatsanzeiger nicht veröffent— 
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Die Reſſorts. 


Bei meinen vielen Abwejenheiter verfor ich mit mancen 
meter Collegen die Fühlung; die Thatjache, dak ich jedem Cine 
zelnen von ihnen das Aufſteigen von zum Theil geringen Stel- 
lungen bis zum Miniſter verſchafft und. fie mit Einmiſchungen in 
ihve Reſſorts nicht belajtigt hatte, ließ mid) ihr perſönliches Wohl— 
wollen fiir mich überſchätzen. In die laufenden Geſchäfte ihrer 
Reſſorts habe ich jehr jelten hineingeredet, und nur wenn id) jab, 
Dak ein grofes öffentliches Intereſſe Gefahr lief, unter Sonder— 
interejjfen zu leiden. Sch habe 3. B. die Canalijirung des Rheins 
am Rheingau bekämpft, die um der Schifffahrt willen geſchehn 
jollte und das Flupbett zwiſchen den Ufern und den Heiden zu 
erbauenden Dammen auf 30 Jahre in einen Gumpf vermwandelt 
hatte; desqletchen den Blan, den Kurfürſtendamm nur in der gee 
wöhnlichen Breite der Chaufjecn zu chauſſiren und bis dict an 
den alten Weg zu bebauen. Gn beiden Fallen habe ich die Ab— 
‘fidten der zunächſt competenten Behörden gefreugt und glaube mir 
Damit ein dDauerndes Verdienft erworben zu haben. Auch mit Proz 
tectionen bin id) meinen Gollegen und den mir untergeordneten — 
Reichsämtern nicht läſtig gefallen. Verfaſſungsmäßig hatte ich alle 
Poſt-, Telegraphen- und Cijenbahnbeamte anjtellen und alle Poſten 
der einzelnen Neichs-Nefjorts befeben fonnen. Ich glaube aber 


faum, dag id) je von Herrn von Stephan oder Andern Pojten — 


. 
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fiir einen von mir empfoblenen Candidaten verlangt babe, aud) 
nidt für einen Brieftrager. Nur der Neigqung, neue eingreifende 
Gejege oder Organifationen zu machen, der Neigung, vom grünen 
Tiſche aus zu reglementiren, bin ich bei meinen Collegen nicht 
felten entgegen getreten, weil ich wußte, dah, wenn nicht fie felbft, 
fo doc) ihre Räthe die Geſetzmacherei iibertrieben, und daß jo 
mance vortragende Rathe in den innern Rejforts jeit dem Examen 
Her Projecte in ihren Fachern haben, durch die fie die Unterthanen 
Des Reiches zu beglücken juchen, fobald jie einen Chef finden, der 
darauf eingebt. 

Ungeadhtet meiner Zuriichaltung ijt nach meinem Ausſcheiden 
bet der Mehrheit meiner Gefchajtafreunde ein Gefühl wie der Er— 
leichterung von einem Drucke wahrgenommen worden, das in vielen 
Fallen eben aus dem Widerjtande zu erflaren ijt, den id) dem itber- 
wudernden Triebe zu unndthigen Cingriffen in den Beſtand unjrer 
Geſetzgebung geleijtet hatte. Auf dem Gebiete der Schule hatte ich 
Dauernd, aber ohne Erfolg die Theorie bekämpft, daß der Unter- 
richtsminifter ohne Gejeg und ohne fich an das vorhandene Schul— 
vermigen zu binden, auf dem BVerwaltungswege und ohne die 
Leiſtungsfähigkeit zu beachten, bejtimmen finne, was jede Gemeinde 
sur Schule beizutragen habe. Dieje in feinem andern Verwaltungs- 
awweige vorhandene Machtvollkommenheit, deren Anwendung im 
manden Fallen jo weit getrieben wurde, dak die Gemeinden exiſtenz— 
unfabiq wurden, berubte nicht auf Geſetz, ſondern auf einem Nez 
feript des frithern Cultusminifters von Raumer, das das Schulbudget 
von einer Verfiigung der betreffenden Whtheilung der Regirungen, 
in [ester Inſtanz des Minifters, abbangiq madte. Das Beſtreben, 
dieſen Minifterabfolutismus durch Geſetz zu conjolidiren, war fitr 
mid ein Hinderniß, den gelegentlic mir vorgelegten Schulgeſetz— 
entwürfen meine Zuſtimmung zu geben. 

Auf dem Gebiete der Finanzen war meine Zuſtimmung zu 
einer Steuerreform jederzeit dem Verlangen untergeordnet, die— 
jenigen directen Steuern, die von dem Vermögen des Zahlenden 
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unabhängig find, nicht ferner als Maßſtab fiir jährliche Zuſchläge 
zu benutzen. Wenn auch die durch Wuflequng der Grund- und 
Häuſerſteuer einmal begangene Ungeredtigfeit ſich nicht ausgleiden 
lich, fo ift eS deshalb doch nicht der Gerechtigteit entſprechend, fte 
jährlich durd Zuſchläge zu wiederholen. Mein Lester College im 
Finanzminiſterium, Scholz, mit dem ich jederzeit in freundlichen 
Beziehungen gelebt habe, theilte meine WAnficht, hatte jedoch mit 
den parlamentarijdhen und minifteriellen Schwierigkeiten der Remedur 
au fampfen; dagegen war die Streitmadht feiner Räthe ohne Zweifel 
der fretern Bewegung froh, die nach meinem Ausſcheiden aus dem 
Staatsminifterium eintrat. Cine Forderung, mit der ich Habre 
lang im Finanzminifterium feinen Anklang finden fonnte, war 
neben der Selbjteinfchabung die, dag das Einkommen von aus- 
ländiſchen Werthen höher zu befteuern fet als von deutſchen, 
gewiſſermaßen ein Schutzzoll für deutſche Werthe, und das 
von ſelbſt flüſſige höher als das durch Arbeit jährlich neu zu ge— 
winnende. 

Auf dem Gebiete der Landwirthſchaft iſt der Wegfall des von 
mir angeblich ausgeübten agrariſchen Druckes hauptſächlich den 
kranken Schweinen und den Viehſeuchen zu Gute gekommen, des— 
gleichen den höhern und niedern Beamten, denen die Aufgabe zu— 
fiel, vor dem Parlamente und dem Lande die Agitationslüge von 
der Vertheuerung der Lebensmittel zu bekämpfen. In der Nach— 
giebigkeit auf dieſem Gebiete und in der, nach unangenehmen Er— 
fahrungen im Februar 1891 wieder zurückgenommnen, Erleichterung 
des franzöſiſchen Verkehrs mit dem Elſaß ſehe id) den gemeinjdaft- 
lichen Ausdruck der Kampfesfdeu, die die Bufunft fiir etwas mehr 
Bequemlidhfeit in der Gegenwart 3u opfern bereit ijt. Der Zweck, 
wohlfeiles Schweinefleiſch zu haben, wird durd laxe Behandlung 
der Anſteckungsgefahr auf die Dauer ebenjo wenig gefirdert werden, 
wie die Loslöſung des Elſaß von Frankreich durch die beifalls- 
bedürftige Weichlichfeit gegen Tocale Beſchwerden und Grenz— 
ſchwierigkeiten. 
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Was die Reichsämter betrifft, fo habe id) mit dem Schatz— 
amte ftets gute Fühlung gehabt, zur Zeit von Scholz wie von 
Malbahn. Die Veftimmung diejes Amtes hatte feine größere Trag— 
weite als Ddiejenige, Dem Reichskanzler in feinen Crérterungen und 
Verftindigungen mit dem preupijdhen Minijter der Finanzen Bei- 
ſtand und techniſch gejdulte Arbeitskräfte zu ftellen. Die entſcheidende 
Stelle in Finanzfragen blieb der preußiſche Finanzminiſter und das 
Staatsminiſterium. Der Charakter beider Herrn geftattete, Mei— 
nungsverſchiedenheiten in ehrlicher Erörterung und ohne Verſtim— 
mung zu erledigen. Die neuerdings in der Preſſe vertretne und 
thatſächlich gehandhabte Auffaſſung von der Möglichkeit einer von 
einander unabhängigen Finanzpolitik des Reichskanzlers oder gar 
des ihm untergebnen Reichsſchatzamtes einerſeits und des preußi— 
ſchen Finanzminiſters andrerſeits galt zu meiner Zeit als ver— 
faſſungswidrig. Divergenzen beider Stellen fanden ihre Löſung 
in collegialiſchen Berathungen des Staatsminiſteriums, dem der 
Kanzler als auswärtiger Miniſter angehörte, und ohne deſſen vor— 
ausgeſetztes oder ausgeſprochnes Einverſtändniß er nicht berechtigt 
iſt, im Bundesrath die preußiſchen Stimmen abzugeben oder eine 
Geſetzesvorlage zu machen. 

Weniger durchſichtig waren für mich die Beziehungen zu dem 
Reichspoſtamte. Während des franzöſiſchen Krieges traten Erſchei— 
nungen hervor, die mich hart an den Bruch mit Herrn von Stephan 
brachten, aber ich war ſchon damals von ſeiner ungewöhnlichen 
Begabung, nicht für ſein Fach allein, ſo überzeugt, daß ich 
ihn gegen die Ungnade Sr. Majeſtät mit Erfolg vertrat. Herr 
von Stephan hatte an ſeine Untergebenen ein amtliches Circular 
gerichtet, in dem er die Beſorgung von gewiſſen Blättern für alle 
Armeelazarethe in Frankreich anbefahl und zur Motivirung dieſes 
Befehls auf Wünſche J. K. Hoheit der Kronprinzeſſin Bezug nahm. 
Wie weit er dazu berechtigt war, weiß ich nicht; wer aber den 


alten Herrn kannte, wird ſich ſeine Stimmung denken können, als 
Otto Fürſt von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 14 
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Diefer poſtaliſche Erlaß durd) Militdrberichte gu feiner Kenntniß 
gefommen war. Die Farbe der empfohlenen Blatter allein hatte 
gentigt, um Stephan bet Wilhelm I. in Ungnade zu bringen; nod 
verftimmender aber wirfte die Berufung auf ein Mitglied der fonig- 
liden Familie und grade der Frau Kronprinzeffin. Ich ftellte den 
Hrieden mit Sr. Majeftat her. Das Bedürfniß hoher Wnerfennung 
ift eins der Paffiva, die auf den meiften ungewshnliden Begabungen 
laften. Sch nahm an, dak die Schwächen, welche Stephan aus 
feinen Wnfangen in feine hihern Stellungen hinübergebracht hatte, 
je alter und je vornehmer er werde, defto mehr von ihm abfallen 
wiirden. Sch fann nur wünſchen, daß er in feinem Amte alt werde 
und gejund bleibe, und wiirde feinen Verluft für ſchwer erſetzlich 
halten Y, vermuthe aber, daß aud) er bei meinem Abgange zu denen 
gehörte, welche eine Erleichterung zu empfinden glaubten. Ich bin 
ftets der Meinung gewejen, daß der Transport- und Correfpondenzz 
Verkehr zu dem Staatszwecke beizufteuern habe und dieje Beiſteuer in 
der Portoz und Fracdhtvergiitung einzubegreifen fei. Stephan ift mehr 
Nefjortpatriot und als folder allerdings nicht nur feinem Reſſort 
und defjen Beamten, fondern auch dem Reiche in einem Maße nützlich 
qewejen, das fiir jeden Nachfolger fdwer erreidhbar fein wird. Ich 
bin feinen Cigenmaddtigfeiten ftets mit dem Wobhlwollen entgegen 
getreten, das dte Achtung vor feiner eminenten Begabung mir eins 
flopte, auch wenn fie in meine Competenz als Kangler und ſtimm— 
führender Vertreter Preußens einjdnitten, oder er durch jeine Vor— 
liebe für Prachtbauten die finangiellen Ergebniffe ſchädigte. 


1) Stephan ftarb 8. April 1897. 


Achtundzwanzigſtes Kayprtef. 
Birekite: doin yr eB. 


I. 


Im Herbſt 1876 erhielt ich in Varzin ein chiffrirtes Tele— 
gramm unſres Militärbevollmächtigten, des Generals von Werder 
aus Livadia, durch welches er im Auftrage des Kaiſers Ale— 
xander eine Aeußerung darüber verlangte, ob wir neutral bleiben 
würden, wenn Rußland mit Oeſtreich in Krieg geriethe. Bei der 
Beantwortung deſſelben hatte ich zu erwägen, daß Werders Chiffre 
innerhalb des Kaiſerlichen Palais nicht unzugänglich ſein werde, 
hatte ich doch die Erfahrung gemacht, daß ſelbſt in unſerm Geſand— 
ſchaftshauſe in Petersburg durch keinen künſtlichen Verſchluß, ſondern 
nur durch häufigen Wechſel der Chiffre das Geheimniß derſelben zu 
bewahren war. Sch fonnte meiner Ueberzeugung nad nichts nad 
Livadia telegraphiren, was nidt auch zur Kenntniß des Kaiſers 
fommen wiirde. Daf eine jolde Frage itherhaupt auf joldem 
Wege geftellt werden fonnte, hatte ſchon eine Verjdhiebung der 
geſchäftlichen Traditionen zur Vorausjebung. Wenn ein Cabinet 
Fragen der Art an ein andres ftellen will, jo ift der correcte Weg 
eine vertraulide miindlidhe Sondirung durd den eignen Botſchafter 
oder von Souverän 3u Souverin bei perjinlider Vegegnung. Daf 
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Die Sondirung durch eine WAnfrage bei dem Vertreter der gu ſon— 
dDirenden Macht feine Bedenfen hat, hatte die ruſſiſche Diplomate 
durch die Vorgdnge zwiſchen dem Kaijer Nicolaus und Seymour 
erfahren. Die Neigung Gortjdhafows, telegraphiſche Anfragen 
bei uns nicht durch den ruſſiſchen Vertreter in Berlin, ſondern 
durch den deutſchen in Petersburg zu bewirfen?), hat mid) ge— 
nothigt, unjre Mijfionen in Petersburg Haufiger als an andern 
Hofen darauf aufmerfjam 3u machen, dak ihre Wufgabe nidt 
in der Bertretung der WAnliegen des ruſſiſchen Cabinets bei 
uns, fondern unſrer Wünſche an Rupland liege. Die Verſuchung 
für einen Diplomaten, jeine dienftlide und gefelljdaftliche Stele 
{ung durch) Gefalligfeiten fiir die Regirung, bei der er beglaubigt 
ijt, 3u pflegen, ijt grof und wird nod gefährlicher, wenn der 
frembde Minifter unfern Wgenten fiir feine Wünſche bearbeiten 
und gewinnen fann, ehe diefer alle die Griinde fennt, aus denen 
fiir ſeine Regivung die Erfüllung und jelbft die Zumuthung inop— 
portun ift. 

Außerhalb aller aber, jelbft der ruſſiſchen, Gewohnheiten fag 
eS, wenn der deutſche Militarbevollinadtigte am ruſſiſchen Hofe uns, 
und während id) nicht in Berlin war, auf Befehl des ruſſiſchen 
Kaiſers eine politiſche Frage von groper Tragweite in dem kate— 
goriſchen Stile eines Telegramms vorlegte. Ich hatte, fo unbequem 
fie mir aud) war, nie eine Wenderung in der alten Gewohnheit er- 
fangen fonnen, daß unfre Militarbevollmadtigten in Petersburg 
nicht, wie andre, durch das Auswärtige Amt, jondern direct in 
eigenhändigen Briefen an Se. Majeſtät berichteten, — einer Ge- 
wohnheit, die fic) davon herſchrieb, daß Friedrid) Wilhelm UL dem 
erften Militdrattahé in Petersburg, dem friihern Commandanten 
von Kolberg, Lucadou, eine befonders intime Stellung zu dem Kaiſer 
gegeben hatte. Freilich meldete der Militarattadé in joldhen Briefen 
Mes, was der ruſſiſche Katjer über Politif in dem gewohnheits- 
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mäßigen vertrauliden Verkehre am Hofe mit ihm gefproden hatte, 
und das war nicht felten viel mehr, als Gortſchakow mit dem Bot- 
ſchafter ſprach; der , Brust Fligeladjudant”, wie er am Hofe hich, 
jah den Kaiſer faſt täglich, jedenfalls viel bfter als Gortſchakow, 
der Kaijer ſprach mit ihm nicht bloß über Militäriſches, und die 
Wuftrage 3u Veftellungen an unfern Herrn beſchränkten ſich nicht 
auf Familienangelegenheiten. Die .diplomatijden Verhandlungen 
zwiſchen beiden Cabineten haben ihren Schwerpunkt, wie zur Beit 
Rauchs und Münſters, oft und lange mehr in den Berichten des 
Militärbevollmächtigten als in denen der amtlich accreditirten Ge— 
jandten gefunden. Da indefjen Kaiſer Wilhelm niemals verfaumte, 
nuit feine Correfpondenz mit dem Militarbevolmadtigten in Peters- 
burg nachträglich, wenn aud) oft 3u ſpät, mitsutheilen, und poli- 
tiſche Cntfdhliifje nie ohne Erwagung an amtlider Stelle fapte, fo 
beſchränkten fic) die Nachtheile diefes directen Verfehrs auf Ver- 
jpatung von Snformationen und Anzeigen, die in folchen Immediat— 
beridjten enthalten waren. Es [ag alfo auferhalb diefer Gewohn- 
Heit im Geſchäftsverkehr, dag Kaiſer WMlerander, ohne Zweifel auf 
Wnrequng des Fiirjten Gortjdhafow, Herrn von Werder als Organ 
benugte, um uns jene Doctorfrage vorzulegen. Gortſchakow war 
Damals bemüht, feinem Kaiſer 3u beweifen, dab meine Ergebenheit 
fiir ifn und meine Sympathie fiir Rupland unaufridtig oder dod 
nur „platoniſch“ fei, und fein Vertrauen zu mir zu erjdiittern, 
was ifm denn auch jpater gelungen ift. 

Bevor id) die Werderſche Anfrage ſachlich beantwortete, ver- 
ſuchte id) es mit dilatoriſchen Rückäußerungen, bezugnehmend auf 
die Unmöglichkeit, mich auf eine ſolche Frage ohne höhere Crmadti- 
gung zu dupern, und entpfabl auf wiederholtes Orangen, die Frage 
auf amtlichem, wenn auch vertraulicem Wege durch den ruffijden 
Botſchafter in Verlin im Auswärtigen Amte zu ftellen. Indeſſen 
ſchnitten wiederholte Snterpellationen durd Werderſche Telegramme 
dieſen ausweidenden Weg ab. Inzwiſchen hatte ich Se. Majeftat 
gebeten, Herrn von Werder, der in Livadia diplomatijdh gemifbraudt 
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werde, ohne fic) deffen erwebren zu können, telegraphifd an das 
kaiſerliche Hoflager zu berufen und ihm die Uebernahme von poli 
tijden Aufträgen zu unterfagen, als eine Leiftung, die dem ruſſiſchen, 
aber nicht dem deutſchen Dienfte angehire. Der Kaiſer ging auf 
meinen Wunſch nidt ein, und da Kaiſer WAlerander endlich auf 
Grund unjrer perſönlichen Beziehungen die Ausſprache meiner eignen 


Meinung unter Vetheiliqung der ruffijden Botſchaft in Berlin von — 


mir verlangte, jo war es mir nicht [anger möglich, der Beantwortung 
der indiscreten Frage auszuweichen. Ich erfudte den Botſchafter 
von Sdweinig, der am Ende jeines Urlaubs ftand, mich vor der 
Rückkehr nad St. Petersburg in Varzin zu befudhen, um meine 
Inſtruction entgegenjunehbmen. Bom 11. bis 18. October war 
Schweinig mein Gaft. Sch beauftragte ihn, fic) fobald als mög— 
lid) itber Petersburg an das Hoflager des Kaijers Alerander nach 
Livadia zu begeben. Der Ginn meiner Snftruction fiir Herrn 
von Schweinitz war, unfer erftes Bedürfniß fet, die Freundſchaft 
zwiſchen den großen Monardien zu erhalten, welche der Mevolution 
gegeniiber mehr zu verlieren, als im Rampfe unter einander 3u ge- 
winnen Hatten. Wenn dies zu unferm Sdmerze zwiſchen Rußland 
und Oeſtreich nidt möglich fet, fo könnten wir zwar ertragen, 
daß unjre Freunde gegen einander Schlachten verlören oder ge- 
wönnen, aber nicht, daß einer von beiden jo ſchwer verwundet 
und geſchädigt werde, daß jeine Stellung als unabhängige und 
in Curopa mitredende Grofmacht gefahrdet würde. Diefe unſre 
Crflarung, welche von uns in zweifelsfreier Deutlicdhfeit zu er- 


swingen Gortfdhafow feinen Herrn bewogen hatte, wm ihm den 


platonijden Charafter unjrer Liebe zu beweifen, hatte zur Folge, 
daß das ruſſiſche Gewwitter von Oftgalizien fich nach dem Balfan 
Hin verzog, — und daß Rußland anftatt der mit uns abgebrochnen 
Verhandlungen dergleiden mit Oeſtreich, fo viel id) mid) evinnere, 
gunddft in Peft, im Sinne der Abmadungen von Reichſtadt, 
wo die Kaiſer Wlerander und Franz Jofeph am 8. Guli 1876 


zuſammengetroffen waren, einleitete unter dem BVerlangen, fie vor 
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uns geheim zu halten. Diefe Convention), nidt der Berliner 
Congreß, ift die Grundlage des öſtreichiſchen Befiges an Bosnien 
und der Herzegowina und Hat den Ruſſen wahrend ihres Krieges 
mit den Türken die Neutralität Oeftreidhs gefidert. 


Il. 


Daß das ruſſiſche Cabinet in den WAbmadungen von Reid: 
ftadt dem DOeftretdhern fiir ihre Neutralitat die Crwerbung Bosniens 
sugeftanden hat, läßt annehmen, dag Herr von Oubril uns nidt 
Die Wahrheit jagte, indem er verfiderte, es werde fid) in dem 
Balfantriege nur um eine promenade militaire, um Beſchäftigung 
des trop plein des Heeres und um Roßſchweife und Georgenfreuze 
Handeln; dafiir ware Bosnien ein 3u hoher Preis gewefen. Wabhr- 
jheinlich hatte man in Petersburg darauf gerechnet, dak Bulgarien, 
wenn von der Türkei losgelöſt, dauernd in Whhangigfeit von Rußland 
bleiben werde. Dieſe Berechnung wiirde wahrſcheinlich auch dann nidt 
gugetroffen fein, wenn der Friede von San Stefano ungejdmalert zur 
Ausführung gefommen ware. Um nicht vor dem eignen Volfe fiir 
dieſen Srrthum verantwortlic& zu fein, bat man ſich mit Erfolg be- 
miiht, der deutſchen Politi, der , Untreue” des deutſchen Freundes die 
Schuld fiir den unbefriedigenden Wusgang des Krieges aufzubitrden. 
Es war das eine unehrlide Fiction; wir Hatten niemals etwas Andres 
in Ausſicht geftellt als wohlwollende Neutralitat, und wie ehrlich 
wir eS damit gemeint haben, ergibt fic) fchon daraus, dag wir uns 
durch die von Rußland verlangte Gehetmbhaltung der Reichſtadter 
Abmachungen vor uns in unjerm Vertrauen und Wobhlwollen fiir 
Rußland nidt irre machen ließen, jondern bereitwillig dem Wunſche, 
den der Graf Peter Schuwalow mir nach Friedrichsruh überbrachte, 
entgegen famen, einen Congreß nad) Berlin gu berufen. Der Wunſch 
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Der ruſſiſchen Negirung, vermittelft eines Congrejjes zu dem Frieden 
mit der Türkei zu gelangen, bewies, dah fie fitch militäriſch nidt 
ftarf genug fiihlte, es auf Krieg mit England und Oeſtreich an— 
fommen 3u laſſen, nachdem die rechtzeitige Beſetzung von Con- 
ftantinopel einmal verſäumt war. Für die Mißgriffe der ruſſiſchen 
Politik theilt Fiirft Gortſchakow ohne Bweifel mit jüngern und 
energifcheren Gefinnungsgenojjen die Verantwortlichfeit, aber frei 
Davon ift er nicht. Wie ſtark ſeine Stellung, nach den ruſſiſchen 
Travditionen gemeffen, dem Kaiſer gegenüber war, zeigt die 
Thatjache, dag er gegen den ihm befannten Wunſch feines 
Herm an dem Berliner Congrefje als Bertreter Rußlands theil- 
nabm. Indem er, geftiipt auf feine Eigenſchaft als Reichskanzler 
und auswartiger Minifter, feinen Sib einnahm, entftand die eigen- 
thiimliche Situation, daß der vorgefepte Reichskanzler und der fetnem 
Reffort unterftellte Botſchafter Schuwalow neben einander figurirten, 
der Trager der ruſſiſchen Vollmacht aber nicht der Reichstangler 
fondern dev Botſchafter war 2). 

Dieje vielleicht actenmafig nur aus den ruſſiſchen Archiven 
und vielleicht auch aus diefen nidt nachweisbare, aber nach meiner 
Wahrnehmung ungweifelhafte Situation zeigt, dap aud in einer 
Regirung mit fo einheitlider und abſoluter Spike, wie der ruſſi— 
fchen, die Ginheit der politijden Action nicht gefichert ift. Sie ift 
es vielleicht in Hoherm Grade in England, wo der leitende Miniſter 
und die Veridte, die er empfangt, der öffentlichen Kritik unter— 
liegen, während in Rußland nur der jedesmalige Kaiſer in der 
Lage ift, je nach feiner Menſchenkenntniß und Befähigung zu bez 
urtheilen, welder von ſeinen beridtenden und vortragenden Dienern 
irrt oder ihn belügt, und von weldem er die Wahrheit erfahrt. 
Sh will damit nicht fagen, daß der [aufende Dienft des auswartigen 
Amtes in London fliiger betrieben wird als in Petersburg, aber die 
engliſche Regirung gerath feltener als die ruſſiſche in die Noth— 
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wendigfeit, Srrthiimer ihrer Untergebenen durch Unaufrichtigkeit 
wieder gut zu maden. Lord Palmerfton hat freilich am 4. April 
1856 im Unterhauje mit einer von der Maſſe der Mitglieder wahr- 
jcheinlic) nicht verftandenen Ironie gejagt, die Auswahl der dem 
Parlamente vorzulegenden Schriftſtücke über Kars habe grofe Sorg- 
falt und Aufmerkſamkeit von Perfonen, die nicht eine untergeord- 
nete, jondern eine Hohe Stellung im Auswärtigen einndhmen, erz 
fordert. Das Blaubuch über Kars, die caftrirten Depefden von 
Sir Alexander Burnes aus Afghaniftan und die Mittheilungen der 
Minifter iiber dite Entftehung der Mote, weldhe die Wiener Con- 
ferenz 1854 dem Sultan anjftatt der Mentſchikowſchen zur Unter— 
zeichnung empfabl, find Proben von der Leichtigteit, mit welder 
Parlament und Preffe in England getäuſcht werden fonnen. Dah 
Die Archive des Auswartigen Amtes in London ängſtlicher als irgend- 
wo gebiitet werden, läßt vermuthen, dag in ihnen noch mance 
ahnliche Probe zu entdecen fein wiirde. Bm Ganzen wird man 
aber doch fagen dürfen, dab der Zar leichter zu belügen ift als das 
Parlament. 

Bei den diplomatiſchen Verhandlungen über Ausführung der 
Beſtimmungen des Berliner Congreſſes wurde in Petersburg er— 
wartet, daß wir jede ruſſiſche Auffaſſung der öſtreichiſch-engliſchen 
gegenüber ohne weitres und namentlich ohne vorgängige Ver— 
ſtändigung zwiſchen Berlin und Petersburg unterſtützen und durch— 
ſetzen würden. Meine angedeutete, endlich ausgeſprochene Forderung, 
die ruſſiſchen Wünſche uns vertraulich, aber deutlich auszuſprechen 
und darüber zu verhandeln, wurde eludirt, und ich erhielt den 
Eindruck, daß Fürſt Gortſchakow von mir, wie eine Dame von 
ihrem Verehrer, erwartete, daß ich die ruſſiſchen Wünſche errathen 
und vertreten würde, ohne daß Rußland ſelbſt ſie auszuſprechen 
und dadurch eine Verantwortlichkeit zu übernehmen brauchte. Selbſt 
in Fällen, wo wir annehmen durften, der ruſſiſchen Intereſſen und 
Abſichten völlig gewiß zu ſein, und glaubten, der ruſſiſchen Politik 
einen Beweis unſrer Freundſchaft freiwillig geben zu können, ohne 
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eigne Gntereffen zu ſchädigen, erfubren wir ftatt der ermarteten An— 
erfennung eine nörgelnde Mipbilligung, weil wir angeblich in Rich— 
tung und Mak nicht das von unjerm ruſſiſchen Freunde Erwartete 
getroffer batten. Auch wenn letztres ungweifelhaft der Fall war, 
Hatten wir feinen beffern Grfolg. Sn diefem ganzen Verfahren 
fag eine berechnete Unebhrlichfeit nicht nur uns, fondern auch dem 
Kaifer Ulerander gegeniiber, deffen Gemiithe die deutſche Politik 
als unehrlich und unzuverläſſig erfdeinen follte. Votre amitié est 
trop platonique, bat die Kaijerin Marie einem unjrer Vertreter 
vorwurfsvoll gejagt. Platoniſch bleibt die Freundſchaft eines groß— 
mächtlichen Cabinets fiir die andern allerdings immer bis gu einem 
gewiffen Grade; denn feine Großmacht fann ſich in den ausſchließ— 
liden Dienft einer andern ftellen. Sie wird immer ihre, nicht nur 
gegenwartigen, jondern aud) zukünftigen Beziehungen zu den tibrigen 
im Auge behalten und dauernde, prinjipielle Feindſchaft mit jeder 
von ihnen nach Möglichkeit vermeiden mitffen. Für Deutfchland 
mit feiner centralen, nad) dret großen Angriffsfronten offnen Lage 
trifft dad bejonders zu. 

Irrthümer in der Cabinetspolitié der großen Mächte ftrafen 
ſich nicht fofort, weder in Petersburg nod) in Berlin, aber une 
ſchädlich find fie nie. Die geſchichtliche Logit ijt noch genauer in 
ihren Revifionen als unjre Oberredhenfammer. Vet Wusfiihrung 
der Congreßbeſchlüſſe erwartete und verlangte Rupland, daß die 
deutſchen Commiſſarien bei localen Verhandlungen dariiber im Orient, 
bei Divergenzen zwiſchen ruſſiſchen und andern Wuffaffungen, generell 
der rujfifdhen zuſtimmen follten'). Uns fonnte in manden Fragen 
allerdings die objective Entſcheidung ziemlich gleichgültig fein, es fam 
fiir ung nur darauf an, die Stipulationen ehrlich auszulegen und 
unfre Beziehungen auch zu den übrigen Großmächten nicht durch 
partetifdes Verhalten gu ftiren in Localfragen, die ein deutſches 
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Intereſſe nicht berührten. Die leidenſchaftliche Bitterkeit der Sprache 
aller ruſſiſchen Organe, die durch die Cenſur autoriſirte Verhetzung 
der ruſſiſchen Volksſtimmung gegen uns ließ es dann gerathen 
erſcheinen, die Sympathien, die wir bei nichtruſſiſchen Mächten 
noch haben konnten, uns nicht zu entfremden. 

In dieſer Situation nun kam ein eigenhändiges Schreiben des 
Kaiſers Alexander, das trotz aller Verehrung für den bejahrten 
Freund und Oheim an zwei Stellen beſtimmte Kriegsdrohungen 
enthielt in der Form, die völkerrechtlich üblich iſt, etwa des In— 
halts: wenn die Weigerung, das deutſche Votum dem ruſſiſchen 
anzupaſſen, feſtgehalten wird, ſo kann der Friede zwiſchen uns nicht 
dauern. Dieſes Thema war in ſcharfen und unzweideutigen Worten 
an zwei Stellen variirt. Dap Fürſt Gortſchakow, der am 6. Sep— 
tember 1879 in einem Interview mit dem Correſpondenten des 
orleaniſtiſchen „Soleil“, Louis Peyramont, Frankreich eine ſehr auf— 
fallende Liebeserklärung machte, auch an jenem Schreiben mitge— 
arbeitet hatte, ſah id) dem letztern an; durch zwei ſpätre Wahr— 
nehmungen wurde meine Vermuthung beſtätigt. Im October hörte 
eine Dame der Berliner Geſellſchaft, die in dem Hotel de l'Eu-— 
rope in Baden-Baden ZBimmernadbarin Gortjdhafows war, ihn 
fagen: ,j’aurais voulu faire la guerre, mais la France a 
d’autres intentions.“ Und am 1. November war der Pariſer 
Correfpondent der „Times“ in der Lage, jeinem Blatte zu melden, 
vor der Zufammenfunft in Wlerandrowo Habe der Zar an RKaijer 
Wilhelm gefdrieben, fic) iiber die Haltung Deutſchlands beſchwert 
und fid) der Phraſe bedient: „Der Kangler Cw. Majeſtät hat die 
Verfpredungen von 1870 vergeſſen“ *). 


%) Der Correfpondent, Herr Oppert aus Blowik in Böhmen, wird dte 
Verbreitung diejer ihm dod) wohl von Gortſchakow zugegangenen Nachricht um 
fo bereitwilliger iibernommen haben, als er mir von dem Congrefs Her qrollte. 
Auf den Wunſch Beaconsfields, der ihn bet guter Laune erhalten wollte, hatte 
id) ihm die dritte Claffe des Kronenordens verſchafft. Gr war itber die nach 
preupifden Begriffen ungewöhnlich Hod) gegriffene Auszeichnung entritftet, 
lehnte fie ab und verlangte die gweite Claſſe. 
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Angeſichts der Haltung der ruſſiſchen Preſſe, der fteigenden 
Grregtheit der großen Maſſen des Volfes, der Truppenanhaufung 
unmittelbar längs der preußiſchen Grenzen ware e8 leidtfertig ge- 
weſen, den Crnft der Situation und der faiferlicen Drohung gegen 
den frither fo verehrten Freund zu besweifeln. Dap Kaijer Wilhelm 
auf den Rath des Feldmarſchalls von Manteuffel am 3. September 
1879 nach Alerandrowo ging, um die fehriftliden Drohungen jeines 
Neffen miindlid) begiitigend zu beantworten, widerftrebte meinem 
Gefiihle und meinem Urtheil über das, was noth thue. 


TLS 


Betrachtungen analog denen, welche den Verſuch widerviethen, 
die contplicirten Sdwierigfeiten von 1863 auf dem Wege eines 
ruſſiſchen Bündniſſes gu löſen , ftanden in der zweiten Halfte der 
fiebsiger Sabre ebenfalls einer ftirfern Wccentuirung der ruſſiſchen 
Freundſchaft ohne Oeftreid) entgegen. Gch wei nicht, in wie weit 
Graf Peter Shuwalow vor Beginn des lesten Balfantrieges und 
während des Congreffes ausdriidlic) beauftragt war, die Frage eines 
deutſch-ruſſiſchen Bündniſſes zu befpreden; er war nidt in Berlin 
beglaubigt, fondern in London, feine perſönlichen Beziehungen gu 
mir geftatteten ifm aber, fowobl bei feinen vorithergehenden Be— 
rithrungen Berlin’ auf der Durdreife wie wahrend des Congrejjes 
mit mir alle Eventualititen rückhaltlos zu befpreden. 

Anfang Februar 1877 hatte id) von ihm ein langeres Schrei— 
ben aus London erhalten; meine Antwort und jeine Crviderung 
darauf laſſe ich folgen: 

Berlin, le 15 février 1877. 
Cher Comte, 

Je vous remercie des bonnes paroles que vous avez bien 

voulu m’écrire et je suis bien obligé au Cte. Munster pour 
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avoir si bien interprété en cette occasion les sentiments, qui 
dés notre premiére connaissance ont formé entre nous un lien 
qui survivra aux relations politiques, qui aujourd’hui nous 
mettent en rapport. Parmi les regrets que me laissera la vie 
officielle, celui qui naitra du souvenir de mes relations avec 
vous, sera des plus vifs. 

Quel que soit l'avenir politique de nos deux pays, la part 
que j’ai prise au passé, me laissera la satisfaction, qu’au sujet 
de la nécessité de leur alliance, j’ai de tout temps été d’accord 
avec Vhomme d’état le plus aimable parmi vos compatriotes. 
‘Tant que je resterai en place, je serai fidéle aux traditions qui 
m’ont guidé depuis 25 ans et dont les principes coincident 
avec les idées développées dans votre lettre au sujet des ser- 
vices que la Russie et l’Allemagne peuvent se rendre et se 
sont rendus mutuellement depuis plus d’un siécle sans que les 
intéréts spéciaux de lune ou de l’autre en aient souffert. C'est 
cette conviction qui m’a guidé en 1848, en 54, en 63 comme 
dans la situation actuelle, et pour laquelle j’ai réussi & gagner 
Vopinion de la grande majorité de mes compatriotes. C’est 
une oeuvre qu'il sera peut-étre plus facile de détruire qu'il n’a 
été de la créer, surtout dans le cas ow mes successeurs ne 
mettraient pas la méme constance que moi a cultiver des 
traditions dont Vexpérience leur manquera, et quelquefois 
Vabnégation d’amour propre, qu'il faut pour subordonner les 
apparences au fond des affaires, les susceptibilités aux grands 
intéréts monarchiques. Un vieux routier de ma trempe ne se 
laisse pas facilement dérouter par de fausses alarmes, et dans 
Vintérét de mon Souverain et de mon pays, je sais oublier les 
déboires qui pendant les derniers deux ans ne m’ont pas été 
épargnés de la part de chez vous; je ne tiens pas compte des 
,flirtations* que mon ancien ami et tuteur de Pétersbourg et 
mon jeune ami a Paris) y entretiennent; mais avec les Chan- 


1) Orlow. 
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celiers qui me suivront, il sera peut-étre plus aisé d’égarer 
leur jugement politique en leur faisant entrevoir comme on 
Va fait depuis trois ans, la facilité que lon aurait chez vous 
& créer une coalition sur la base de la revanche. Le sangfroid 
avec lequel j’envisage cette éventualité, je ne pourrai pas le 
léguer à mon successeur. Avec des journaux officieux qui 
menacent, avec des calineries parisiennes en feuilletons et en 
lettres aux dames politiques, il ne sera pas trop difficile un 
de ces jours de fausser la boussole à un ministre allemand 
épouvanté par Vidée de Visolement, et pour l’éviter il prendra 
des engagements maladroits, mais difficiles 4 résoudre apres 
coup. Ce ne sera pas moi dans tous les cas; car dés que j’aurai 
satisfait tant bien que mal aux exigences de la diéte qui 
s’ouvrira le 22 et qui ne doit durer que quelques semaines, je 
me rendrai aux eaux pour ne plus revenir aux affaires. Je 
tiens le certificat de la faculté que je suis ,untauglich*, phrase 
officielle pour l’admission a la retraite, et qui dans cette cir- 
constance ne dit que la triste vérité! Je n’y tiens plus. 

Avant cette époque j’aurai à répondre à la derniére énigme 
de votre politique; je suis maladroit 4 deviner, j’ai besoin 
détre éclairé sur une pensée intime que j’ai à ce qu’il parait, 
mal comprise par le passé. En ne recevant ni consigne ni 
avis, je ne saurai trouver la ligne étroite entre le reproche 
d’encourager le Ture en parlant paix et le soupgon de pousser 
traitreusement 4 la guerre. Je viens de passer sous le feu 
de ces accusations en sens opposé et je n’ai pas envie de m’y 
exposer de nouveau sans pilote et sans phare méme qui 
indique le port ot vous désirez nous voir arriver. 

Bismarck, 


Londres, le 25 févr. 1877. 
Mon cher Prince, 


J’ai été tres profondément touché de votre si bonne lettre — 


seulement c’est un vrai remords pour moi que de penser 4 la 
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peine que yous vous étes donnée de l’écrire et au temps pré- 
cieux (quand c’est le votre) qu’elle vous a coutté! 

Cette lettre restera un des meilleurs souvenirs de ma car- 
riére politique et je la léguerai 4 mon fils. 

Eloigné depuis un an de Berlin et de Pétersbourg, le 
doute s’était emparé de moi. 

Je pensais que ce qui avait existé — n’existait peut-étre 
plus. Vous m’en donnez la preuve contraire. Je m’en ré- 
jouis en bon Russe et de tout mon coeur. 

Si je n’avais pas retrouvé en vous, cher Prince, ’homme 
‘qui ne varie jamais ni en politique, ni dans sa_bienveillance 
pour ses amis, — c’est alors pour le coup que j’aurais vendu 
mes fonds russes comme vous aviez voulu le faire il y a trois 
ans, parce que vous aviez une trop haute opinion de moi. 

J’ai copié quelques passages de votre lettre, et les ai 
envoyés à mon Empereur. Je sais que cela lui fera plaisir de 
les lire. Toutes les fois qwil s’est trouvé -en contact direct 
avec vous, il en est résulté du bon et de l'utile; or lire ce 
que vous écrivez à quelqu’un que vous honorez du titre d’ami, 
c'est pour l’Empereur, comme s’il était en rapports directs. 

Inutile d’ajouter que j’ai omis tout ce qui concernait Gor- 
tschakow, car j’ai considéré vos allusions & son égard comme 
une preuve de confiance dans ma discrétion. 

Tout mal informé que je suis (et pour cause) de ce que 
Yon veut a Pétersbourg, l’ajournement et le désarmement me 
paraissent probables. 

La paix avec la Serbie et le Monténégro va étre conclue, 
dit-on. Le grand-visir 4 adressé des lettres à Decazes et 
Derby pour leur déclarer que le Sultan promet d’accomplir 
spontanément toutes les réformes demandées par la conférence. 
L’Europe va nous demander d’accorder du temps à la Turquie. 
Serait-ce le moment favorable pour nous de déclarer la guerre 
et de nous aliéner encore davantage les sentiments de l'Europe? 


bo 
bo 
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Des affaires particulitres me réclament impérieusement en 
Russie; je compte demander un court congé aussitét qu'une 
décision sera prise chez nous dans un sens ou dans lautre. 
J’espere, mon cher Prince, que vous me permettrez de vous 
voir & mon passage par Berlin — j’y tiens énormément. 

Excusez la longueur de cette lettre pour la raison que 
vous n’avez pas un seul mot a y répondre. 

Recevez encore une fois, cher Prince, mes chaleureux re- 
merciements pour votre ,kindness“ et pour votre lettre, a la- 
quelle je ne fais qu’une seule objection, c’est la fagon dont 
vous parlez malheureusement de votre santé. — Dieu la sou- 
tiendra, j’en suis str, comme II préserve tout ce qui est utile 
a des millions d’hommes et a la préservation de grands et de 
vastes intéréts. 

Soyez assuré, cher Prince, que vous trouverez toujours 
en moi plus méme qu’un admirateur, dont le nombre est 
assez grand sans moi, mais un homme qui vous est sincére- 


ment attaché et dévoué de tout coeur. 
Schouvaloff. 


Noch vor dem Congreß beriihrte Graf Sduwalow die Frage 
eines ruſſiſch-deutſchen Schube und Trutzbündniſſes und ftellte fie 
Direct. Sch bejprad) mit ihm offen die Schwierigfeiten und Aus— 
fichten, die die Viindniffrage und zunächſt, wenn der Dretbund der 
Oſtmächte nicht haltbar ware, die Wahl zwiſchen Oeſtreich und Ruß— 
{and fiir uns babe. Cr fagte unter Anderm in der Dijeuffion: 
„vous avez le cauchemar des coalitions‘, worauf ic) erwiderte: 
»nécessairement*. Als das fiderfte Mittel dagegen bezeichnete er 
ein feftes, unerſchütterliches Bündniß mit Nugland, weil bei Aus— 
ſchluß der letztern Macht aus dem RKreije unjrer Coalitionsgeqner 
feine für uns lebensgefährliche Combination möglich fei. 

Sh gab dies zu, ſprach aber meine Vefiirdtung aus, daß die 
deutſche Politif, wenn fie ihre Möglichkeiten auf das rujfijdhe Bünd— 
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niß einſchränkte und allen übrigen Staaten den ruſſiſchen Wünſchen 
entſprechend abſagte, Rußland gegenüber in eine ungleiche Stellung 
gerathen könne, weil die geographiſche Lage und die autokratiſche 
Verfaſſung Rußlands diefem fiir das Aufgeben des Bündniſſes 
jtets mehr Leichtigfeit gewabre, als wir haben würden, und weil 
das Fejthalten an der alten Tradition des preußiſch-ruſſiſchen Bundes 
Doch immer nur auf zwei Wugen ftehe, d. h. vow dem Gemitths- 
leben des jedesmaligen Katjers von Rußland abhänge. Unjre Bee 
ziehungen zu Rußland beruhten wefentlich auf dem perſönlichen 
Verhältniß beider Monarchen zu einander und auf defjen richtiger 
Pflege durch höfiſche und diplomatiſche Geſchicklichkeit, rejpective 
Geſinnung der beiderſeitigen Vertreter. Wir hätten das Beiſpiel 
gehabt, daß bei ziemlich hülfloſen preußiſchen Geſandten in Peters— 
burg durch die Geſchicklichkeit von Militärbevollmächtigten, wie 
der Generale von Rauch und Graf Münſter, die gegenſeitigen 
Beziehungen intim geblieben wären, trotz mancher berechtigten Em— 
pfindlichkeit auf beiden Seiten. Wir hätten ebenſo erlebt, daß jäh— 
zornige oder reizbare Vertreter Rußlands, wie Budberg und Oubril, 
durch ihre Haltung in Berlin und durch ihre Berichterſtattung, wenn 
ſie perſönlich verſtimmt waren, Eindrücke erzeugten, welche auf die 
gegenſeitigen Geſammtbeziehungen zweier Völker von einundeinhalb 
Hundert Millionen gefährlich zurückwirken konnten. 

Ich erinnere mich, daß Fürſt Gortſchakow mir, als ich in 
Petersburg Geſandter war und ſeines unbegrenzten Vertrauens 
mich erfreute, mitunter, wenn er mich warten ließ, noch un— 
erbrochne Berliner Berichte zu leſen gab, bevor er ſelbſt ſie durch— 
geſehn hatte. Ich war zuweilen erſtaunt, daraus zu entnehmen, 
mit welchem Uebelwollen mein früherer Freund Budberg ſeiner 
Empfindlichkeit über irgend ein Erlebniß in der Geſellſchaft oder 
aud) nur dem Bedürfniß, einen witzigen Sarkasmus über Berliner 
Verhältniſſe am Hofe und in dem Miniſterium anzubringen, die 
Aufgabe der Erhaltung der gegenwärtigen Beziehungen unter— 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 15 
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ordnete. Seine Berichte wurden natitrlich dem Kaiſer vorgelegt 
und zwar ohne Commentar und ohne Vortrag, und die faijerliden 
Randbemerfungen, von denen WGortjchafow mir in der weitern 
geſchäftlichen Correſpondenz mitunter Cinficht geftattete, Lieferten 
mir den zweifelloſen Beweis, wie der uns woblgefinnte Kaiſer 
Wlerander IL. fiir die verftimmten Beridte von Budberg und Oubril 
empfänglich war und daraus nicht auf dte falſche Darftellung ſeiner 
Vertreter, fondern auf den in Berlin herrſchenden Mangel an 
cinfichtiger und woblwollender Politif ſchloß. Wenn der Fürſt 
Gortjdhafow mir derartige Dinge unerbrochen zu leſen gab, um 
mit feinem Vertrauen zu coquettiren, fo pflegte er 3u jagen: , Vous 
oublierez ce que vous ne deviez pas lire,“ was ic natiirlid, 
nachdem ich im Nebenzimmer die Depeſchen durchgeſehn hatte, zu— 
ſagte und, ſo lange ich in Petersburg war, auch gehalten habe, 
da es nicht meine Aufgabe war, die Beziehungen beider Höfe durch 
Anklagen gegen den Vertreter des ruſſiſchen in Berlin zu ver— 
ſchlechtern, und da ich ungeſchickte Verwerthung meiner Meldungen 
zu höfiſchen Intrigen und Verhetzungen befürchtete. 

Es wäre überhaupt zu wünſchen, daß wir an jedem befreun— 
deten Hofe durch Diplomaten vertreten wären, die ohne der Ge— 
ſammtpolitik des eignen Vaterlandes vorzugreifen, doch nach Mög— 
lichkeit die Beziehungen beider betheiligten Staaten dadurch pflegten, 
daß ſie Verſtimmungen und Klatſch nach Möglichkeit verſchwiegen, 
ihr Bedürfniß, witzig zu ſein, zügelten und eher die förderliche 
Seite der Sache hervorhöben. Ich Habe die Berichte unſrer 
Vertreter an deutſchen Höfen Hohern Orts oft nicht vorgelegt, 
weil fie mehr die Tendenz Hatten, pifant zu fein oder verftim- 
mende Weuferungen oder Erjdheinungen mit Vorliebe zu melden 
und zu witrdigen, als die Beziehungen zwiſchen beiden Hofen gu — 
beſſern und zu pfleqen, fo lange lebtres, wie in Deutſchland ftets 
der Fall ijt, die Aufgabe unjrer Politif war. Ich habe mid fiir 
beredhtigt gehalten, aus Petersburg und Paris Dinge, die zu Hauje 
nur zwecklos verftimmen fonnten oder fic) lediglich 3u ſatiriſchen 
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Darjtellungen eigneten, zu verjdweigen, und als id) Miniſter war, 
dergleidhen allerhöchſten Orts nicht vorzulegen. Sn der Stellung 
eines Botſchafters am Hofe einer Großmacht findet die Verpflic- 
tung zur mechaniſchen Beridterjtattung iiber alle am Domicil des 
Botſchafters vorfommenden thörichten Neden und Bosheiten nicht 
Anwendung. Ein Botſchafter nicht nur, fondern auch jeder deutſche 
Diplomat an einem deutſchen Hofe, follte nicht Berichte ſchreiben, 
wie fie Budberg, Oubril aus Berlin, Balabin aus Wien nad) 
Hauſe jandten in der Verechnung, daf fie als witzig mit Intereſſe 
und mit jelbjiqefalliger Oeiterfeit gelejen witrden, fondern er follte 


fish, fo Lange die Verhaltniffe Freundlich find und bleiben jollen, 


des Hegens und Klatſchens enthalten. Wer mur das Förmliche des 
Geſchäftsganges im Auge hat, wird es allerdings fiir das Richtigſte 
halten, dag der Gefandte rückhaltlos meldet, was er hort, und es 
dem Miniſter überläßt, über was er hinwegſehn und was er bez 
tonen will, Ob das aber fachlich zweckmäßig ijt, hängt von der 
Perjinlichfeit des Minijters ab. Da ich mich für ebenſo einjichtig 
Hielt wie Herrn von Schleinitz und einen tiefern und gewifjen- 
haftern Antheil an dem Schickſal unjres Landes nahm als er, fo 
habe ich mich fiir berechtigt und verpflidtet gehalten, manches nidt 
au feiner Kenntniß zu bringer, was in jeinen Handen Verhegungen 
und Intrigen am Oofe im Sine einer Politif dtenen fonnte, die 
nicht die des Königs war. 

Ich kehre von diejer Abjchweifung zu den Beſprechungen zurück, 
die id) zur Zeit des Balfantrieges mit dem Grafen Peter Shuwalow 
gehabt habe. Sch fagte ihm, dah wir, wenn wir der Feftigfert 
eines Biindnifjes mit Rußland die BeziehHungen zu allen andern 
Mächten zum Opfer bracdten, uns bet acuten Vorfommnijfen von 
franzöſiſcher und öſtreichiſcher Nevancheluft bet unſrer exponirten 
geographijdhen Lage in einer gefahrliden Wbhangigkeit von Ruß— 
land befinden wiirden. Die Vertraglihfeit Nuplands mit Mächten, 
die nicht auch ohne fein Wohlwollen beſtehn fonnten, hatte ihre 
Grenzen, namentlich bei einer Politif, wie die des Fürſten Gor— 
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tſchakow, die mich mitunter an aſiatiſche Auffaſſungen erinnerte. 
Er habe oft jeden politiſchen Einwand einfach mit dem Argumente 
niedergeſchlagen: ,l’empereur est fort irrité“, worauf ich ironiſch 
zu antworten pflegte: „Ph, le mien donc!* Schuwalow bemerkte 
dazu: ,Gortschakoff est un animal“*“, was in dem Petersburger 
Sargon nicht jo grob gemeint ijt, wie es flingt, ,il n’a aucune 
influence*; er verdante es überhaupt nur der Achtung des Kaiſers 
vor dem Alter und dem frühern Verdienfte, daß er formell nod 
Die Geſchäfte führe. Worüber fonnten Rußland und Preußen ernſt— 
haft jemals in Streit gerathen? Es gebe gar keine Frage zwiſchen 
ihnen, die wichtig genug dazu wäre. Das letztre gab ich zu, er— 
innerte aber an Olmütz und den ſiebenjährigen Krieg, man gerathe 
auch aus unwichtigen Urſachen in Händel, ſogar aus Formfragen; 
es würde manchen Ruſſen auch ohne Gortſchakow ſchwer, einen 
Freund als gleichberechtigt zu betrachten und zu behandeln, ich 
wäre in dem Punkte der Form perſönlich nicht empfindlich — aber 
das jetzige Rußland habe bis auf Weitres nicht blos die Formen, 
ſondern auch die Anſprüche Gortſchakows. 

Ich lehnte die „Option“ zwiſchen Oeſtreich und Rußland auch 
damals ab und empfahl den Bund der drei Kaiſer oder doch die 
Pflege des Friedens zwiſchen ihnen. 


Neunundzwanzigſtes Hapitel. 
Der Dreibund. 
Ts 


Der Dreibund, den id) urfpriinglich nach dem Frankfurter 
Frieden zu erretdhen ſuchte und über den ich ſchon im September 
1870 von Meaur aus in Wien und Petersburg fondirt hatte, war 
ein Bund der dret Kaijer mit dem Hinterqedanfen des Beitritts 
bes monarchiſchen Staliens und geridtet auf den, wie id bee 
flirdtete, in irgend einer Form bevoritehenden Kampf zwiſchen den 
beiden europäiſchen Richtungen, die Mapoleon die republifanifce 
und die koſakiſche genannt hat und die ic) nach heutigen Begriffen 
bezeichnen möchte einerjeits als das Syſtem der Ordnung auf 
monarchiſcher Grundlage, andrerfeits als die foctale Nepublif, auf 
deren Niveau die antimonardijdhe Cntwiclung langſam oder ſprung— 
weije hinabzuſinken pfleqt, bis die Unerträglichkeit der dadurch ge- 
ſchaffenen Zuſtände die enttäuſchte Bevdlferung fiir gewaltjame 
Rückkehr zu monarchiſchen Inſtitutionen in cajartjdher Form em— 
pfänglich macht. Dieſem circulus vitiosus zu entgehn, oder das 
Eintreten in ihn der gegenwärtigen Generation oder ihren Kin— 
dern womöglich zu erſparen, halte ich für eine Aufgabe, die den 
noch lebenskräftigen Monarchien näher liegen ſollte als die Ri— 
valität um den Einfluß auf die nationalen Fragmente, welche die 
Balfanhalbinjel bevölkern. Wenn die monardifdhen NRegirungen 
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fiir das Bedürfniß des Zujammenbhaltens tm Intereſſe ftaatlider 
und gefellfdhaftlider Ordnung fein Verſtändniß haben, jondern fic 
chauviniſtiſchen Negungen ihrer Unterthanen dienjthar machen, fo 
befürchte id), daß die internationalen revolutiondven und foctalen 
Kämpfe, die auszufedjten fein werden, um jo gefabrlider und 
fiir Den Sieg der monardifden Ordnung ſchwieriger fich geftalten 
werden. Sch habe die nachftlieqende Aſſecuranz gegen dieſe Kämpfe 
feit 1871 in dem Dretfaijerbunde und in dem Beftreben gefudt, 
Dem monarchiſchen Pringipe in Italien eine fefte Wnlehnung an 
dieſen Bund gu gewahren. Ich war nicht ohne Hoffnung auf einen 
Dauernden Erfolg, als im September 1872 die Zuſammenkunft 
Der drei Kaiſer in Berlin, demnächſt die Bejuche meines Katjers 
in Petersburg im Mai, des Konigs von Stalien in Berlin im 
. September, des deutſchen Kaiſers in Wien im October des folgenden 
Sabres ftattfanden. Die erſte Trübung Ddiefer Hoffnung wurde 
1875 verurjacdht durch) die Hegereien des Fürſten Gortſchakow +), 
der die Lüge verbreitete, daß wir Frankreich, bevor es fich von feinen 
Wunden erholt hatte, gu überfallen beabfichtigten. 

Ich bin zur Zeit der Luremburger Frage (1867) ein grund- 
faglicer Geqner von Praventivfriegen gewefen, d. h. von Wne 
griffetriegen, die wir um deshalb führen würden, wetl wir ver— 
nutheter, daß wir fie ſpäter mit dem beſſer geriifteten Feinde zu 
beſtehn haben wiirden. Dah wir 1875 Frantreich befiegt haben 
würden, war nach dev Anficht unfrer Militärs wahrſcheinlich; aber 
nidt fo wahrſcheinlich war es, dap dite übrigen Mächte neutral 
geblieben ſein würden. Wenn ſchon in den letzten Monaten vor 
den Verfailler Verhandlungen die Gefahr europaijdher Einmiſchung 
mich täglich beängſtigte, jo würde die ſcheinbare Gehäſſigkeit eines 
Angriffs, den wir unternommen hätten, nur um Frankreich nicht 
wieder zu Athem kommen zu laſſen, einen willkommnen Vorwand 
zunächſt für engliſche Humanitätsphraſen geboten haben, dann aber 
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aud) fiir Nupland, um aus dev Politik der perſönlichen Freund- 
ſchaft dev beiden Kaiſer einen Uebergang gu der des kühlen ruſſi— 
ſchen Staatsinterefjes zu finden, das 1814 und 1815 bei Ab— 
ſteckung des franzöſiſchen Gebiets maßgebend gewejfen war. Dah 
eS für die ruſſiſche Politif eine Grenze giebt, über die hinaus 
das Gewicht Franfreids in Europa nicht vermindert werden darf, 
ift erklärlich. Diejelbe war, wie ich glaube, mit dem Frankfurter 
Frieden erreicht, und dieje Thatſache war vielleicht 1870 und 1871 
in Petersburg nod nicht in dem Mase sum Bewußtſein gefommen, 
wie fiinf Sabre ſpäter. Ich glaube faum, dah das ruſſiſche Cabinet 


während unjres Krieges deutlid) vorausgefehn hat, dag es nach 


demſelben ein fo ftarfes und conjolidirtes Deutſchland zum Nachbar 
haben wiirde. Im Sabre 1875 nahm ich an, dak an der Newa 
ſchon einige Zweifel darither herrfdten, ob es richtig gewefen jet, 
Die Dinge fo weit fommen 3u laſſen, ohne in die Entwicklung einzu— 
qreifen. Die aufridtige Freundſchaft und Verehrung WAleranders IL. 
fiir jeinen Obeim deckten das Unbehagen, das die amtlicen Kreiſe 
bereits empfanden. Hatten wir damals den Krieg erneuern 
wollen, nur um das franfe Frankreich nicht genefen zu laſſen, fo 
wiirde ungweifelhaft nach einigen mißlungenen Conferenzen zur 
Verhiitung des Krieges unjre Kriegfiihrung ſich in Franfreid) in 
der Lage befunden haben, die ich in Verfailles bet der Ver— 
ſchleppung der Velagerung befitrdtet hatte. Die Beendigung des 
Krieges würde nicht durch einen Friedensſchluß unter vier Auger, 
jondern in einem Congreſſe zu Stande gefommen fein, wie 1814 
unter Zuziehung des befiegten Frankreich und vielleidht bet der 
Mipgunft, der wir ausgejest waren, ebenjo wie damals unter 
Leitung eines neuen Talleyrand. 

Sh hatte ſchon in Verjailles befiirdtet, dak die Betheiligung 
Frankreichs an den Londoner Conjferengen über die das Schwarze 
Meer bhetreffenden Claujeln des Pariſer Friedens dazu benugt werden 
fonnte, um mit der Dreiftigfeit, die Talleyrand in Wien bewiejen 
atte, die deutſch-franzöſiſche Frage als Pfropfreis auf dte pro- 


232 Neunundzwanzigites Kapitel: Der Dreibund. 


grammmäßigen Crorterungen zu fegen. Aus dem Grunde habe ich, 
trop vielfeitiger Befiirwortiung, die Betheiligung Favres an jener 
Conferenz durch äußere und innere Einflüſſe verhindert. Ob Franke 
reid) 1875 unſerm Anfalle gegentiber in feiner Vertheidigung fo 
ſchwach geweſen fein wiirde, wie unjre Militärs annahmen, erſcheint 
fraglich, wenn man ſich erinnert, daß in dem franzöſiſch-engliſch— 
öſtreichiſchen Vertrage vom 3. Januar 1815 das beſiegte und noch— 
theilweiſe beſetzte, durch zwanzig Kriegsjahre erſchöpfte Frankreich 
doch noch bereit war, für die Coalition gegen Preußen und Rußland 
150000 Mann ſofort und demnächſt 800000 ins Feld zu führen. 
Die 3800000 in unjrer Gefangenjchaft gewefenen altgedienten 
Soldaten befanden fich wieder in Franfreich, und wir Hatten die 
ruſſiſche Macht jdlieblich wohl nicht wie im Sanuar 1815 wobl- 
wollend neutral, jondern vielleicht fetndlich hinter uns gehabt. Aus 
dem Gortſchakowſchen Circular-Telegramm vom Mai 18757) an 
alle ruſſiſchen Geſandſchaften geht hervor, daß die ruſſiſche Diplo— 
matie bereits zu einer Thätigkeit gegen unſre angebliche Neigung 
zur Friedensſtörung veranlaßt worden war. 

Auf dieſe Epiſode folgten die unruhigen Beſtrebungen des 
ruſſiſchen Reichskanzlers, unſre und beſonders meine perſönlich 
guten Beziehungen zum Kaiſer Alexander zu trüben, unter anderm 
dadurch, daß er, wie im 28. Kapitel erzählt iſt, durch Vermittlung 
des Generals von Werder die Ablehnung des Verſprechens der 
Neutralität fir den Fall eines ruſſiſch-öſtreichiſchen Krieges von 
mir erprefte. Dak das ruſſiſche Cabinet fic) alsdann direct und 
im Gebheimen an das Wiener wandte, bezeichnet wiederum eine 
Phaſe der Gortſchakowſchen Politik, die meinem Streben nach 
einem monarchiſch-conſervativen Dreibunde nicht günſtig war. 
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ik 


Graf Schuwalow hatte vollkommen Recht, wenn er mir fagte, 
daß mir der Gedanfe an Coalitionen böſe Traume verurjade 2). 
Wir Hatten gegen zwei der europäiſchen Großmächte fieqreiche Kriege 
geführt; e8 fam darauf an, wenigſtens einen der beiden madhtigen 
Gegner, die wir im Felde bekämpft hatten, der Verfuchung zu ent: 
ziehn, die in der Ausfidht lag, im Bunde mit andern Revande 
nehmen 3u können. Daf Frankreich das nicht fein fonnte, faq fiir 
“jeden Kenner der Gejdichte und der galliſchen Nationalitat auf 
Der Hand, und wenn ein geheimer Vertrag von Neichftadt ohne 
unjre Zuftimmung und unjer Wiſſen möglich war, jo war ard) 
die alte Kaunitzſche Coalition von Frankreich, Oeftreich, Rußland 
nist unmöglich, jobald die ihr entfprechenden, in Oeſtreich Latent 
vorhandenen Elemente dort an das Nuder famen. Sie fonnten 
Anknüpfungspunkte finden, von denen aus fich die alte Rivalitat, 
das alte Streben nach deutſcher Hegemonie als Factor dev öſt— 
reichiſchen Politif wieder beleben fieh in WAnlehming, jet e& an 
Arantreidh, die zur Zeit des Grafen Beuſt und der Salzburger 
VBegegnung mit Louis Napoleon, Auguſt 1867, in der Luft jchwebte, 
fei es in Annäherung an Rupland, wie fie fich in dem geheimen 
Abfommen von Neichftadt erfennen lief. 

Die Frage, welche Unterjtiigung Deutſchland von England in 
einem folchen Falle zu erwarten haben würde, will ich nicht ohne 
Weitres im Rückblick auf die Gefchichte des fiebenjahrigen Krieges 
und des Wiener Congrefjes beantworten , e8 aber doch als wabr- 
ſcheinlich bezeichnen, daß ohne die Siege Friedrids des Großen 
die Sache des Königs von Preußen damals nod frither von Eng— 
land ware fallen gelajjen worden. 

In dieſer Situation lag die Wufforderung zu dem Verſuch, 


1) S. o. S. 224, 
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die Möglichkeit der antideutſchen Coalition durch vertragsmafige 
Sicherftellung der Beziehungen zu weniaftens einer der Groß— 
madte einzuſchränken. Die Wahl fonnte nur zwiſchen Oeſtreich 
und Rußland ftehn, da die englifche Verfafjung Bündniſſe von 
geſicherter Dauer nicht zuläßt und die Verbindung mit Italien 
allein ein hinreichendes Gegengewicht gegen eine Coalition der drei 
iibrigen Großmächte auch dann nicht gewahrte, wenn dte zukünftige 
Haltung und Geftaltung Staliens nicht nur von Frankreich, jondern 
auc) von Oeſtreich unabbhingig gedacht wurde. Cs blieb, um 
das Feld der Coalitionsbildung zu verfleinern, nur die bezeich— 
nete Wahl. 

Für materiell ſtärker hielt ich die Verbindung mit Rußland. 
Sie hatte mir friiher auch als fichrer gegolten, wetl ich die tradi- 
tionelle dynaſtiſche Freundſchaft, die Gemeinſamkeit des monardi- 
ſchen Crhaltungstriebes und die Abweſenheit aller eingebornen 
Gegenjabe in der Politi fiir fiehrer hielt als die wandelbaren 
Eindrücke der Hffentliden Meinung in der ungarijdhen, flavijden 
und fatholijcen Bevölkerung dev habsburgiſchen Monarchie. Abſolut 
jicher fiir die Dauer war keine der beiden Verbindungen, weder 
das dynaſtiſche Band mit Rußland, noch das populäre ungariſch— 
deutſcher Sympathie. Wenn in Ungarn ſtets die beſonnene poli— 
tiſche Erwägung den Ausſchlag gabe, jo würde dieſe tapfere und 
unabhängige Nation ſich darüber klar bleiben, daß ſie als Inſel 
in dem weiten Meere ſlaviſcher Bevölkerungen ſich bei ihrer ver— 
hältnißmäßig geringen Ziffer nur durch Anlehnung an das deutſche 
Element in Oeſtreich und in Deutſchland ſicher ſtellen kann. Aber 
die Koſſuthſche Epiſode und die Unterdrückung der reichstreuen 
deutſchen Elemente in Ungarn ſelbſt und andre Symptome zeigten, 
daß in kritiſchen Momenten das Selbſtvertrauen des ungariſchen 


Huſaren und Advocaten ſtärker ijt als die politiſche Berechuung 
und die Selbſtbeherrſchung. Läßt dod) auch in ruhigen Zeiten 
mander Magyar jid) von den Zigeunern das Lied „Der Deutide 


ijt ein Hundsfott“ aufſpielen! 
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Bu den Bedenken über die zukünftigen öſtreichiſch-deutſchen 
Beziehungen kam der Mangel an Augenmaß für politiſche Mög— 
lichkeiten, infolge deſſen das deutſche Element in Oeſtreich die 
Fühlung mit der Dynaſtie und die Leitung verloren hat, die ihm 
in der geſchichtlichen Entwicklung zugefallen war. Zu Sorgen für 
die Zukunft eines öſtreichiſch-deutſchen Bundes gab ferner die con— 
feſſionelle Frage Anlaß, die Erinnerung an den Einfluß der Beicht— 
väter der Kaiſerlichen Familie, die Möglichkeit der Herſtellung fran— 
zöſiſcher Beziehungen auf katholiſirender Unterlage, ſobald in Frank— 
reich eine entſprechende Wandlung der Form und der Prinzipien 
der Staatsleitung eingetreten wäre. Wie fern oder wie nahe eine 
folche in Frankreich liegt, entzieht fic jeder Berechnung. — 

Dazu fam endlich die polnijdhe Seite der öſtreichiſchen Politik. 
Wir fonnen von Oeftreich nicht verlangen, daw es auf die Waffe 
verzichte, die es in der Pflege des Polenthums in Galizien Rußland 
gegeniiber befigt. Die Politif, die 1846 dagu führte, daß öſtreichiſche 
Beamte Preije auf die Köpfe polnijdher Bujurgenten ſetzten, war 
miglich, weil Oeſtreich die Vortheile der Heiligen Allianz, des Bünd— 
nifjes der drei Ojtmadte, durch ein addquates Verhalten in den 
polnifden und orientaliſchen Dingen bezahlte, gleichſam durch einen 
Aſſecuranzbeitrag zu einem gemeinjamen Geſchäfte. Bejtand der 
Dreibund der Oſtmächte, fo konnte Oeſtreich feine Besiehungen zu 
den Ruthenen in den Vordergrund jtellen; löſte ev fich auf, fo war 
es rathjamer, den polniſchen Adel für den Fall eines ruſſiſchen 
Krieges zur Verfiigung zu haben. Galizien ijt tiberhaupt dev öſt— 
reichiſchen Monarchie locrer angefiigt, als Pofen und Weftpreupen 
der preußiſchen. Die öſtreichiſche, gegen Often offne Proving ijt 
außerhalb der Grengmauer der Karpathen künſtlich angeflebt, und 
Deftreich fonnte ohne fie ebenſo gut beſtehn, wenn ea fiir die 5 oder 
6 Millionen Polen und Ruthenen einen Erjak innerhalb des Donau- 
becfens fande. Blane der Art in Geftalt eines Eintauſches rumani- 
ſcher und ſüdſlaviſcher Bevölkerungen gegen Galizien, unter Herz 
ſtellung Polens mit einem Erzherzoge an der Spike, find während 
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des Krimfrieges und 1863 von berufner und unberufner Seite er— 
wogen worden. Die alten preufijdhen Provinzen aber find von 
Pofen und Weſtpreußen durch feine natürliche Grenze getrennt, und 
der Verzicht auf fte ware unausfiihrbar. Die Frage der Zukunft 
Polens ift deshalh unter den Vorbedingungen eines deutſch-öſtreichi— 
ſchen Kriegsbündniſſes eine beſonders jdwierige. 


| 


In diefer Erwägung néthigte mid der drohende Brief des 
Kaiſers Werander (1879) zu feſtem Entſchluſſe behufs Abwehr und 
Vahrung unſrer Unabhängigkeit von Rußland. Cin öſtreichiſches 
Bündniß war ziemlich bei allen Parteien populär, bei den Conſerva— 
tiven aus einer geſchichtlichen Tradition, bezüglich deren man zweifel— 
haft ſein kann, ob ſie grade von dem Standpunkt einer conſervativen 
Fraction heut zu Tage als folgerichtig gelten könne. Thatſache iſt aber, 
daß die Mehrheit der Conſervativen in Preußen die Anlehnung 
an Oeſtreich als ihren Tendenzen entſprechend anſieht, auch wenn 
vorübergehend eine Art von Wettlauf im Liberalismus zwiſchen den 
beiden Regirungen ſtattfand. Der conſervative Nimbus des öſt— 
reichiſchen Namens überwog bei den meiſten Mitgliedern dieſer 
Fraction den Eindruck der theils überwundenen, theils neuen Vor— 
ſtöße auf dem Gebiete des Liberalismus und der gelegentlichen 
Neigung zu Annäherungen an die Weſtmächte und ſpeciell an Frank— 
reich. Noch näher lagen die Erwägungen, welche den Katholiken 
den Bund mit der vorwiegend katholiſchen Großmacht als nützlich 
erſcheinen ließen. Der nationalliberalen Partei war ein vertrags— 
mäßig verbrieftes Bündniß des neuen Deutſchen Reiches mit Oeſt— 


5) 
9) 


reich ein Weg, auf dem man der Löſung der 1848er Cirkelquadratur 


naber fam, ohne an den Schwierigfetten zu ſcheitern, die einer 
unitarijden Verbindung nicht nur zwiſchen Oeſtreich und Preußen— 
Deutſchland, ſondern ſchon innerhalb des öſtreichiſch-ungariſchen 
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Geſammtreiches entgegen ſtanden. Es gab alſo auf unſerm parla— 
mentariſchen Gebiete außer der ſocialdemokratiſchen Partei, deren 
Zuſtimmung überhaupt zu keiner Art von Regirungspolitik zu haben 
war, keinen Widerſpruch gegen und ſehr viel Vorliebe für das 
Bündniß mit Oeſtreich. 

Auch die Traditionen des Völkerrechts waren von den Zeiten 
des Römiſchen Reiches deutſcher Nation und des Deutſchen Bundes 
her theoretiſch darauf zugeſchnitten, daß zwiſchen dem geſammten 
Deutſchland und der habsburgiſchen Monarchie eine ſtaatsrechtliche 
Verbindung beſtand, durch welche dieſe mitteleuropäiſchen Länder— 
maſſen theoretiſch zum gegenſeitigen Beiſtande verpflichtet erſchienen. 
Praktiſch allerdings iſt ihre politiſche Zuſammengehörigkeit in der 
Vorgeſchichte nur ſelten zum Ausdruck gekommen; aber man konnte 
Europa und namentlich Rußland gegenüber mit Recht geltend 
machen, daß ein dauernder Bund zwiſchen Oeſtreich und dem 
heutigen Deutſchen Reiche völkerrechtlich nichts Neues ſei. Dieſe 
Fragen der Popularität in Deutſchland und des Völkerrechts ſtanden 
jedoch für mich in zweiter Linie und waren zu erwägen als Hülfs— 
mittel für die eventuelle Ausführung. Im Vordergrunde ſtand die 
Frage, ob der Durchführung des Gedankens ſofort näher zu treten 
und mit welchem Maße von Entſchiedenheit der vorausſichtliche 
Widerſtand des Kaiſers Wilhelm aus Gründen, die weniger der 
Politik als dem Gemüthsleben angehörten, zu bekämpfen ſein würde. 
Mir erſchienen die Gründe, die in der politiſchen Situation uns 
auf ein öſtreichiſches Bündniß hinwieſen, ſo zwingender Natur, daß 
ich nach einem ſolchen auch gegen den Widerſtand unſrer öffent— 
lichen Meinung geſtrebt haben würde. 


IV. 


Als Kaifer Wilhelm fich nach Wlerandrowo begab (3. Sep— 
tember), hatte id) jdjon in Gajtein eine Begeqnung mit dem Grafen 


Andraſſy eingeleitet, die am 27. und 28. Wuguft ftattfand. 
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Nachdem ich ihm die Lage dargelegt hatte, zog er daraus die 
Folgerung mit den Worten: ,,Gegen et ruſſiſch-franzöſiſches Bündniß 
ijt der natiirlide Gegenzug ein öſtreichiſch-deutſches.“ Ich erwiderte, 
Daf er damit die Frage formulirt habe, zu deren Beſprechung id) 
unſre Bujammenfunft angereat hatte, und wir famen leicht zu einer 
vorldufigen Verſtändigung tiber ein rein defenfives Biindnif gegen 
einen ruſſiſchen Angriff auf einen von beiden Theilen, dagegen fand 
mein Vorjdlag, das Bündniß auc) auf andre als ruſſiſche Angriffe 
auszudehnen, bet dem Grafen feinen Anklang. 

Nachoent ich nicht ohne Schwierigkeit die Ermächtigung Sr. 
Majeftat dazu erlangt hatte, in amtlide Verhandlungen eingutreten, 
nabm ic) zu dem Zwecke meinen Rückweg über Wien. 

Vor meiner Abreiſe von Gajtein richtete ich am 10. September 
folgendes Schreiben an den Konig von Baiern: 


„Gaſtein, der 10. September 1879. 

Cure Majeftat haben früher die Gnade gehabt, Allerhöchſtihre 
Rufriedenheit mit den Beftrebungen auszujprechen, welche meinerjeits 
dahin gericdtet waren, dem Deutfden Reiche Frieden und Freund= 
ſchaft mit den beiden großen Nachbarreichen Oeſtreich und Ruß— 
land gleichmäßig zu erhalten. Im Laufe der letzten drei Jahre iſt 
dieſe Aufgabe um ſo ſchwieriger geworden, je mehr die ruſſiſche 
Politik dem Einfluſſe der theils kriegeriſchen, theils revolutionären 
Tendenzen des Panſlavismus ſich hingegeben hat. Schon im Jahre 
1876 wurde uns von Livadia aus wiederholentlich die Forderung 
geſtellt, uns darüber in verbindlicher Form zu erklären, ob das 
Deutſche Reich in einem Kriege zwiſchen Rußland und Oeſtreich 
neutral bleiben werde. Es gelang nicht, dieſer Erklärung aus— 
zuweichen, und das ruſſiſche Kriegswetter zog einſtweilen nach dem 
Balkan ab. Die auch nach dem Congreſſe noch immer großen Er— 


folge, welche die ruſſiſche Politik infolge dieſes Krieges gewonnen 


hat, haben leider die Erregtheit der ruſſiſchen Politik nicht in dem 
Maße abgekühlt, wie es für das friedliebende Europa wünſchens— 
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werth ware. Die rujfifdhen Veftrebungen find unrubig und friedlos 
geblieben; dev Einfluß des panjlaviftijdhen Chauvinismus auf die 
Stimmungen des Kaijers WAlerander hat fich gefteigert, und mit der, 
wie e& leider jcheint, ernftliden Ungnade des Grafen Schuwalow 
Hat defjen Werk, der Berliner Congref, feine Verurtheilung durch 
Den Kaijer erfahren. Der [eitende Miniſter, infoweit e& einen 
jolden in Rußland gegenwartig giebt, ift der Krieqsminifter Milutin. 
Wuf fein Verlangen find jest nach dem Frieden, wo Rupland 
von niemand bedrobt ift, die gewaltigen Rüſtungen erfolgt, welde 
trog der Finanzopfer des Krieges den Friedensftand des ruſſiſchen 


“Heeres um 56000, den Stand der mobilen weftlidhen Kriegs- 


armee um faft 400000 Mann fteigerten. Diefe Rüſtungen fonnen 
nur gegen Oeſtreich oder Deutſchland beſtimmt fein, und dte Truppen- 
aufftellungen im Königreich Polen entſprechen einer joldhen Bee 
ftimnung. Der RKriegsminifter hat auch den techniſchen Com— 
mijfionen*) gegeniiber rückhaltlos geäußert, daß Rußland fic) auf 
einen Krieg ,mit Curopa‘ einridten müſſe. 

Wenn eS sweifellos ijt, daß oer Kaijer Wlerander, ohne den 
Türkenkrieg zu wollen, unter dem Druce der panſlaviſtiſchen Ein— 
flüſſe denſelben dennoch gefiihrt hat, und wenn inzwiſchen dieſelbe 
Partei ihren Einfluß dadurch geſteigert hat, daß dem Kaiſer die 
Agitation, welche hinter ihr ſteht, heut mehr und gefährlicheren 
Eindruck macht als früher, ſo liegt die Befürchtung nahe, daß es 
ihr ebenſo gelingen kann, die Unterſchrift des Kaiſers Alexander für 
weitre kriegeriſche Unternehmungen nach Weſten zu gewinnen. Die 
europäiſchen Schwierigkeiten, welchen Rußland auf dieſem Wege be— 
gegnen könnte, können einen Miniſter wie Milutin oder Makoff 
wenig ſchrecken, wenn es wabr ijt, was die Conſervativen in Ruß— 
land befiirdten, dah die Bewegungspartet, indem fie Rufland in 
ſchwere Kriege zu verwideln ſucht, weniger einen Sieg Rußlands 
iiber das’ Ausland, als einen Umſturz im Innern Rußlands erftrebt. 


%) Welche gewifje Beftimmungen des Berliner Vertrages vom 13. Juli 
1878 auszuführen Hatten. 
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Sh fann mic unter diefen Umſtänden dev Ueberzeugung 
nicht erwehren, dak der Friede durch Rußland, und zwar nur durch 
Rußland, in der Zukunft, vielletcht auch in naher Zukunft, bedroht 
fei. Die nach unſern Berichten in jitngiter Beit verſuchten Cr- 
mittlungen, ob Rußland in Franfreich und Stalien, wenn es Krieg 
beginnt, Beiſtand finden wiirde, haben freilich ein negatives Reſultat 
ergeben. Stalien ift machtlos befunden worden, und Frankreich 
Hat erklärt, daß es jebt feinen Krieq wolle und im Bunde mit Ruß— 
land allein ſich flix einen Angriffskrieg gegen Deutſchland nicht 
ſtark genug fühle. 

In dieſer Lage hat nun Rußland in den letzten Wochen an 
uns Forderungen geſtellt, welche darauf hinausgehn, daß wir defi— 
nitiv zwiſchen Rußland und Oeſtreich optiren ſollen, indem wir 
die deutſchen Mitglieder der orientaliſchen Commiſſionen anwieſen, 
in den zweifelhaften Fragen mit Rußland zu ſtimmen, während in 
dieſen Fragen unſrer Meinung nach die richtige Auslegung der 
Congreßbeſchlüſſe auf Seiten dev durch Oeſtreich, England und 
Frankreich gebildeten Majoritat ijt, und Deutſchland deshalbh mit 
Diefer geſtimmt hat, jo daß Rußland theils mit, theils ohne Stalien 
allein die Minorität bildet. Obſchon dieje Fragen, wie 3. Be die 
Lage dev Brücke bei Stliftria, die dev Türkei vom Congreß conce- 
dirte Militärſtraße in Bulgarien, die Verwaltung der Poft und 
Telegraphie und der Grensftreit über einzelne Dörfer an fich im 
Vergleich mit dem Frieden groper Reiche fehr unbedeutende find, 
jo war das ruſſiſche Verlangen, dah wir in Betreff derjelben nicht 
mehr mit Oeftreteh, jondern mit Rupland ſtimmen jollten, nicht 
cinmal, fondern wiederholt von unzweideutigen Drohungen begleitet 


bestiglich der Folgen, welche unſre Weigerung eventuell fir die — 
internationalen Geziehungen beider Lander haben wiirde. Diefe 


auffallige Thatjache war, da fie mit dem Rücktritt des Grafen 


Andraſſy *) zuſammenfiel, gecignet, die Beſorgniß zu erweeen, dah 
q gniß 3 


26) Am 14. Auguſt hatte der Kaijer Franz Joſeph die von dem Grafen 


Andraſſy nachgeſuchte Cntlajfung im Prinzip genehmigt, fic) aber die definitive 


a 


Schreiben an den Konig von Baiern. 241 


zwiſchen Rußland und Oeſtreich eine geheime Verſtändigung zum 
Nachtheile Deutſchlands ſtattgefunden hätte. Dieſe Beſorgniß iſt 
aber unbegründet; Oeſtreich fühlt gegenüber der Unruhe der ruſ— 
ſiſchen Politik daſſelbe Unbehagen wie wir und ſcheint zu einer 
Verſtändigung mit uns behufs gemeinſamer Abwehr eines et— 
waigen ruſſiſchen Angriffs auf eine der beiden Mächte geneigt 
zu ſein. 

Ich würde es für eine weſentliche Garantie des europäiſchen 
Friedens und der Sicherheit Deutſchlands halten, wenn das Deutſche 
Reich auf eine ſolche Abmachung mit Oeſtreich einginge, welche 


zum Swed hatte, den Frieden mit Rußland nach wie vor ſorg— 


faltiq zu pflegen, aber wenn trobdem eine der beiden Mächte an- 
gegriffen wiirde, einander beizuſtehn. Sm Beſitze diejer gegen- 
jeitigen Aſſecuranz fonnten beide Reiche fic) nach wie vor der 
erneuten Vefeftigung des Dreifaijerbundes widmen. Das Deutſche 
Reich im Bunde mit Oeſtreich wiirde der WAnlehnung Englands 
nicht entbehren und bei der friedfertigen Politif der beiden grofen 
Reichstorper den Frieden Curopas mit zwei MNilltonen Streitern 
verbiirgen. Der rein defenfive Charafter diejer gegenjeitigen An— 
lehnung der beiden deutſchen Mächte aneinander könnte auch fiir 
niemand etwas Herausforderndes haben, da Ddiejelbe gegenfeitige 
Aſſecuranz beider in dem deutſchen Bundesverhaltnif von 1815 
ſchon 50 Sabre vilferrechtlic) beftanden Hat. 

Unterbleibt jedes Whfommen derart, fo wird man es Oeſt— 
reid) nicht verargen fonnen, wenn es unter dem Drucke ruſſiſcher 
Drohungen und ohne Gewifbheit über Deutſchland ſchließlich ent- 
weder bet Frankreich oder bet Rußland felbjt nahere Fühlung ſucht. 
Träte der legtre Fall ein, fo ware Deutjdland bei jeinem Ver— 


Enthebung vorbehalten, bis über den Nachfolger Beſchluß gefapt fet. Der Graf 

verftand fic) dazu, nod) einige Beit in Function gu bleiben, um das Bündniß 

mit Deutfdland 3u Stande gu bringen. Am 8. October wurde feine Ver- 

abjdiedung und die Ernennung ſeines Nachfolgers Haymerle veröffentlicht. 
Otto Fiirft von Bismard, Gedanfen und Erinnerungen. II. 16 
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hältniß zu Frankreich der gänzlichen Iſolirung auf dem Continent 
ausgeſetzt. Nähme Oeſtreich aber bet Frankreich und England 
Fühlung, ähnlich wie 1854, jo ware Deutſchland auf Rußland 
allein angewiejen und wenn es ſich nicht iſoliren wollte, an die 
wie ich fürchte feblerbaften und gefährlichen Bahnen der ruffijden 
innern und dugern Politif gebunden. 

Zwingt uns Nubland, zwiſchen ihm und Oeſtreich zu optiren, 
fo glaube id), dak Oeſtreich die confervative und friedliebende 
Ridtung fiir uns anzeigen wiirde, Rußland aber eine unfichre. 

Ich wage mich der Hoffnung Hinzugeben, dag Cure Majeftat 
nach Allerhöchſtdero mir befannter politiſcher Auffaſſung meine vor- 
ftehende Ueberzeugung theilen, und würde glücklich jein, wenn id 
Dariiber vergewifjert werden fonnte. 

Die Schwierigfeiten der Aufgabe, welche ich mir ftelle, find 
an fich groß, aber ſie werden noch wefentlich gejteigert durch die 
Nothwendigkeit, eine fo umfängliche und vieljeitige Angelegenheit 
fchriftlid) von Hier aus zu verhandeln, wo ich lediglich auf meine 
eigne, durd) die bisherige Ueberanftrengung gang unzulänglich ge- 
wordene Wrbeitafraft reducirt bin. Ich habe aus Geſundheits— 
riidfidjten meinen WAufenthalt hier ſchon verlängern müſſen, hoffe 
aber nach dem 20. 08. M. meine Riidreife iiber Wien antreten zu 
fonnen. Wenn es bis dahin nidt gelingt, wenigftens prinzipiell 
zu einer Gewißheit gu gelangen, fo wird, wie ich fürchte, die jebt 
giinftige Gelegenbheit verjaumt jein, und bei dem Rücktritt Andraſſys 
apt fich nicht vorberjehn, ob ſie jemals wiederfehren wird. 

Wenn id fitr meine Pflicht halte, meine Anſicht über die Lage 
und die Politif des Deutſchen Reiches in Chrfurcht zu Curer Majeftat 
Kenntniß gu bringen, fo wollen Allerhicdhftdiefelben der Thatſache 
in Gnaden Redhnung tragen, daß Graf Andraſſy und id) uns die 
Geheimbhaltung des vorfiehend dargelegten Blanes gegenfettiq zu— 
gefagt haben und bisher nur Ihre Majeftdten die betden Kaiſer 
Kenntniß haben von der Abſicht ihrer leitenden Minifter, eine Ver— 
einbarung zwiſchen Allerhöchſtdenſelben herbeisufiihren.” 


rye 
—2 
F ore. 
Ve 
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Ich füge zur Vervollſtändigung die Antwort des Königs, ſo— 
wie meine Erwiderung bei: 


„Mein lieber Fürſt von Bismarck! 

Mit aufrichtigem Bedauern entnahm ich Ihrem Schreiben 
vom 10. d. M., dak die Wirkung Ihrer Kiſſinger und Gaſteiner 
Badecur durch anſtrengende und aufregende Geſchäftsthätigkeit be— 
einträchtigt wurde. Ihrer ausführlichen Darlegung des gegen— 
wärtigen Standes der Politik bin id) mit dem größten Intereſſe 
gefolgt und ſpreche Shnen hiefür meinen [ebhaften Dank aus. 
Sollte es zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland zu kriege— 
riſchen Verwickelungen kommen, ſo würde mich eine ſo tief be— 
klagenswerthe Aenderung in den gegenſeitigen Beziehungen beider 
Reiche auf das Schmerzlichſte berühren, und noch gebe ich mich 
der Hoffnung hin, daß es gelingen wird, einer ſolchen Wendung 
der Dinge durch eine im friedlichen Sinne ſich geltend machende 
Einwirkung auf Seine Majeſtät den Kaiſer von Rußland vorzu— 
beugen. Unter allen Umſtänden jedoch dürfen Ihre Beſtrebungen 
für einen engen Anſchluß des Deutſchen Reichs an Oeſterreich— 
Ungarn meines vollen Beifalles und meiner angelegentlichſten 
Wünſche fiir einen glücklichen Erfolg verſichert fein. 

Mit dem Wunſche, daß Sie neu gekräftigt in die Heimath 
zurückkehren mögen, verbinde ich gerne die wiederholte Verſicherung 
beſonderer Werthſchätzung, mit welcher ich bin und ſtets verbleibe 

Berg, den 16. September 1879. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig.“ 


„Gaſtein, 19. 9. 1879. 
Mit ehrfurchtsvollem Danke habe ich Eurer Majeſtät gnädiges 
Schreiben vom 16. d. M. erhalten und daraus zu meiner Freude 
das Allerhöchſte Einverſtändniß mit meinen Beſtrebungen nach 
gegenſeitiger Anlehnung mit OeſtreichAUngarn entnommen. In 
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Betreff der Beziehungen zu Rußland bemerke ich allerunterthänigſt, 
daß die Gefahr kriegeriſcher Verwicklungen, welche auch ich nicht 
nur politiſch, ſondern auch perſönlich auf das Tiefſte beklagen 
würde, nach meinem ehrfurchtsvollen Dafürhalten nicht unmittelbar 
bevorſteht, uns vielmehr nur dann nähertreten würde, wenn Frank— 
reich zu einem gemeinſamen Vorgehn mit Rußland bereit ware. 
Dies iſt bisher nicht der Fall, und unſre Politik wird nach den 
Intentionen Seiner Majeſtät des Kaiſers nichts unterlaſſen, um 
den Frieden des Reichs mit Rußland durch Einwirkung auf Seine 
Majeſtät den Kaiſer Alexander nach wie vor zu pflegen und zu 
befeſtigen. Die Verhandlungen über einen engern gegenſeitigen 
Anſchluß mit Oeſtreich haben nur friedliche, defenſive Ziele und 
daneben die Förderung der nachbarlichen Verkehrsverhältniſſe zum 
Ziele. 

In der Abſicht, Gaſtein morgen zu verlaſſen, hoffe ich am 
Sonntag in Wien einzutreffen. 

Mit unterthänigſtem Danke für Eurer Majeſtät huldreiche 
Theilnahme an meiner Geſundheit verharre ich in tiefſter Ehrfurcht 


Eurer Majeſtät 
unterthänigſter Diener 
v. Bismarck.“ 


V. 


Auf der langen Fahrt von Gaſtein über Salzburg und Linz 
wurde mein Bewußtſein, daß ich mich auf rein deutſchem Gebiete 
und unter deutſcher Bevölkerung befand, durch die entgegenkommende 
Haltung des Publikums auf den Stationen vertieft. In Linz war 
die Maſſe ſo groß und ihre Stimmung ſo erregt, daß ich aus 
Beſorgniß, in Wiener Kreiſen Mißverſtändniſſe zu erregen, die 
Vorhänge der Fenſter meines Wagens vorzog, auf keine der wohl— 
wollenden Kundgebungen reagirte und abfuhr, ohne mich gezeigt zu 


Popularitat des Biindniffes in Oeſtreich. 245 


haben. Jn Wien fand id eine ahnlidhe Stimmung in den Strafen, 
die Begrüßungen der didt gedrangten Menge waren jo zuſammen— 
hängend, daß ic), da ich in Civil war, in die unbequeme Noth- 
wendigteit gerieth, die Fahrt zum Gafthofe fo gut wie mit bloßem 
Kopfe zurückzulegen. Much wahrend der Cage, die ich in dem 
Gajthofe zubrachte, fonnte ich mich nicht am Fenfter zeigen, ohne 
freundlide Demonftrationen der dort Wartenden oder Vorübergehen— 
den Hervorzurufen. Dieſe Kundgebungen vermehrten fic, nachdem 
der Raijer Franz Joſeph mir die Ehre erzeigt hatte, mid) zu be- 
ſuchen. Alle diefe Erſcheinungen waren der ungweideutige Aus— 


druck des Wunſches der Gevdlferung der Hauptftadt und der durd- 


= 


reijten deutſchen Provingen, eine enge Freundfdhaft mit dem neuen 
Deutſchen Reiche als Signatur der Zukunft beider Großmächte fic 
bilder zu fehn. Daß diefelben Sympathien im Deutſchen Reide, 
im Süden nod) mehr als im Norden, bet den Confervativen mehr 
als bet der Oppofition, im katholiſchen Weften mehr als im evan- 
gelijden Often, der Blutsverwandjdhaft entqeqenfamen, war mir 
nicht zweifelhaft. Die angeblich confeffionellen Kämpfe des dreißig— 
jabrigen Krieges, die einfach politiſchen des ftebenjahrigen und 
die diplomatiſchen Nivalitaten vom Tode Friedrids des Grofen 
bis 1866 hatten das Gefühl diejer Verwandjdhaft nicht erftictt, 
fo fehr ſonſt der Deutjche auch geneigt ijt, den Landsmann, 
wenn ihm Gelegenbheit dagu geboten wird, mit mehr Cifer zu 
bekämpfen als den Wuslander. Es ijt möglich, daß der flavifde 
Keil, durch den in Geſtalt der Czechen die urdeutidhe Bevölkerung 
det öſtreichiſchen Stammlande von den nordwejtlidhen Landsleuten 
getrennt ift, die Wirkungen, die nachbarlide Retbungen auf Deutſche 
gleichen Stammes, aber verfdiedener dynaſtiſcher Angehörigkeit, 
auszuüben pflegen, abgeſchwächt und das germanijdhe Gefühl der 
Deutſch-Oeſtreicher gekräftigt hat, das durd den Schutt, den 
hiſtoriſche Kämpfe hinterlafjen, wohl verdedt, aber nicht erftict 
worden ijt. 

Ich fand bei dem Kaijer Franz Joſeph eine ſehr Huldreide 
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Aufnahme und die Bereitwilligfeit, mit uns abzuſchließen. Um 
mid) der Zuftimmung meines allergnaddigiten Herrn zu verfidern, 
hatte id) jon in Gaftein taglich einen Theil der fiir die Cur bez 
ftimmten Zeit am Schreibtiſche zugebracht und auseinandergefebt, 
daß es nothwendig jei, den Kreis der möglichen gegen uns ge- 
ridjteten Coalitionen einzuſchränken, und dak der zweckmäßigſte Weg 
dazu ein Bündniß mit Oeftreich fei. Ich hatte freilic) wenig 
Hoffnung, dag der todte Budhftabe meiner Whhandlungen die mehr 
auf Gemiithsrequngen als auf politijdher Erwägung berubende Auf— 
fafjung Sr. Majeftat dndern werde. Der Abſchluß eines Vertrages, 
deſſen wenn auch defenftves doch friegerijdes Biel ein Ausdruck 
Des Miptrauens gegen den Freund und Meffer war, mit dem 
er eben in Wlerandrowo von Neuem unter Thränen und in der 
vollften Aufridftigteit des Herzens die Verjicherungen der alther= — 
gebradten Freundſchaft ausgetaujdt hatte, lief zu ſehr gegen 
die ritterliden Geflible, mit denen der Kaiſer fein Verhältniß zu 
einem ebenbiirtige Freunde auffafte. Ich zweifelte gwar nidt, 
daß die gleiche rückhaltloſe Chrlichfeit des Empfindens bei dem 
Kaiſer Wlerander vorhanden war; aber ich wufte, daß er nicht die 
Schärfe des politijhen Urtheils und nicht die WArbeitjamfeit beſaß, 
die ihm dauernd gegen die unaufridtiqen Einflüſſe feiner Um— 
gebung gededt Hatten, auch nicht die gewiſſenhafte Zuverläſſigkeit 
in perjinliden Beziehungen, die meinen Hohen Herrn ausgeichnete. 
Die Offenheit, die der Kaijer Nicolaus im Guten wie im Böſen 
bewiefen hatte, war auf die weichere Natur jeines Nachfolgers 
nidt vollftandig tibergegangen; auch weibliden Einflüſſen gegen— 
iiber war die Unabhängigkeit dea Sohnes nicht auf derjelben Hohe 
mie Die des Vaters. Yun ift aber die einzige Bürgſchaft fiir die 
Dauer der rujfijdhen Freundjdhaft die Perſönlichkeit des regirenden 
Kaijers, und ſobald lebtre eine minder ſichre Unterlage gewahrt, 
alg Alexander J., der 1813 eine auf demſelben Throne nicht immer 
vorauszujebende Treue gegen das preußiſche Königshaus bewährt 
hat, wird man auf das ruſſiſche Bündniß, wenn man ſeiner 
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bedarf, nicht jederzeit in dem vollen Mage des Bedürfniſſes rechnen 
können. 

Schon im vorigen Jahrhundert war es gefährlich, auf die 
zwingende Gewalt eines Bündnißtextes zu rechnen, wenn die Ver— 
haltnifje, unter denen er geſchrieben war, fic) geandert batten; 
heut gu Tage aber ijt ed für eine grofe Regirung faum möglich, 
Die Kraft ihres Landes fiir ein andres befreundeted voll eine 
zufeben, wenn dte Ueberzeugung des Volfes es mipbilligt. Es ge- 
währt deshalb der Wortlaut eines Vertrages dann, wenn er zur 
Kriegführung zwingt, nicht mehr die gleichen Bürgſchaften wie zur 


“Beit der Cabinetsfriege, die mit Heeren von 30—60000 Mann 


gefiihrt wurden; ein Familtentrieg, wie ihn Friedrich Wilhelm IT. 
fiir feinen Schwager in Holland fithrte, ift heut ſchwer in Scene 
qu ſetzen, und fiir einen Krieg, wie Micolaus ihn 1849 in Ungarn 
führte, finden fic) die Vorbedingungen nicht leicht wieder. In— 
Defjen ijt auf die Diplomatie in den Momenten, wo es fic) darum 
handelt, einen Krieg Herbeizufiihren oder zu vermeiden, der Wort: 
faut eines flaren und tiefgreifenden Vertrages nicht ohne Einfluß. 
Die Bereitwilligkeit gum zweifelloſen Wortbruch pflegt auch bei 
fophiftijden und gewaltthatigen Negirungen nicht vorhanden ju 
fein, fo lange nicht die force majeure unabweislicher Intereſſen 
eintritt. 

Alle Erwägungen und Argumente, die ich dem in Baden be— 
findlichen Kaiſer ſchriftlich aus Gaſtein, aus Wien und demnächſt 
aus Berlin unterbreitete, waren ohne die gewünſchte Wirkung. Um 
die Zuſtimmung des Kaiſers zu dem von mir mit Andraſſy ver— 
einbarten und von dem Kaiſer Franz Joſeph unter der Voraus— 
ſetzung, daß Kaiſer Wilhelm daſſelbe thun würde, genehmigten 
Vertragsentwurfe herbeizuführen, war ich genöthigt, zu dem für 
mich ſehr peinlichen Mittel der Cabinetsfrage zu greifen, und es 
gelang mir, meine Collegen für mein Vorhaben zu gewinnen. Da 
ich ſelbſt von den Anſtrengungen der letzten Wochen und von der 
Unterbrechung der Gaſteiner Cur zu angegriffen war, um die 
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Reife nach Baden-Baden zu madden, jo iibernahm fie Graf 
Stolberg; er fiihrte die Verhandlungen, wenn auch unter ftarfem 
Widerfireben Sr. Majeſtät, gliicklid yu Ende. Der Kaiſer war 
von den politijdhen Argumenten nidt überzeugt worden, jondern 
ertheilte das Verjpredhen, den Vertrag zu ratificiven, nur aus 
Abneigung gegen einen Perfonenwedjel in dem Minifterium. Der 
Kronpring war von Hauje aus fitr das öſtreichiſche Bündniß 
(ebhaft eingenommen, aber ohne Cinflug auf jeinen Vater. 

Der Kaijer hielt es in ſeinem ritterlidhen Sinne fiir erforder- 
lich, den Kaiſer von Rußland vertraulic) darüber zu verjtindigen, 
bag er, wenn er eine der beiden Nachbarmächte angriffe, beide 
gegen fic) haben werde, damit Kaijer Alexander nicht etwa irrthüm— 
lid) annehme, Oeſtreich allein angreifen zu fonnen. Mir jfdien 
diefe Beſorgniß ungegriindet, da das Petersburger Cabinet ſchon 
aus unfrer Veantwortung der aus Livadia an uns gerichteten Frage 
wifjen mußte, dab wir Oeſtreich nicht witrden fallen laſſen, durch 
unſern Vertrag mit Oeſtreich alſo eine neue Situation nicht ge- 
ſchaffen, nur die vorbandene legalifirt wurde. 


Vis 


Gine Erneuerung der Kaunibjdhen Coalition ware fiir Deutſch— 
land, wenn e8 in fic) geſchloſſen einiq bleibt und feine Rriege 
geſchickt geführt werden, zwar feine verzweifelte, aber doch eine ſehr 
ernfte Conjtellation, welde nad Möglichkeit zu verhüten Aufgabe 
unjrer auswartigen Politik fein mug. Wenn die geeinte öſtreichiſch— 
deutſche Macht in der Feſtigkeit ihres Zuſammenhangs und in der 
Einheitlichkeit ihrer Führung ebenſo geſichert ware wie die ruſſiſche 
und die franzöſiſche, jede für ſich betrachtet, es ſind, ſo würde ich, 
auch ohne daß Italien der Dritte im Bunde wäre, den gleich— 
zeitigen Angriff unſrer beiden großen Nachbarreiche nicht für lebens— 
gefährlich halten. Wenn aber in Oeſtreich antideutſche Richtungen 


J 
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nationaler oder confejftoneller Natur fich ftarfer als bisher zeigen, 
wenn ruſſiſche Verſuchungen und Anerbietungen auf dem Gebiet 
der orientalijden Politif wie zur Zeit Katharinas und Gofephs I. 
hinzutreten, wenn italieniſche Begehrlichkeiten Oeſtreichs Beſitz am 
Adriatiſchen Meere bedrohn und ſeine Streitkräfte in ähnlicher 
Weiſe wie zu Radetzkys Zeit in Anſpruch nehmen ſollten: dann 
würde der Kampf, deſſen Möglichkeit mir vorſchwebt, ungleicher 
ſein. Es braucht nicht geſagt zu werden, wie viel gefährdeter 
Deutſchlands Lage erſcheint, wenn man ſich auch Oeſtreich, nach Her— 
ſtellung der Monarchie in Frankreich, im Einverſtändniß beider mit 
der Römiſchen Curie, im Lager unſrer Gegner denkt mit dem Be— 
ſtreben, die Ergebniſſe von 1866 aus der Welt zu ſchaffen. 

Dieſe peſſimiſtiſche, aber doch nicht außer dem Bereich der 
Möglichkeit liegende und durch Vergangenes nicht ungerechtfertigte 
Vorſtellung hatte mich veranlaßt, die Frage anzuregen, ob ſich ein 
organiſcher Verband zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Oeſtreich— 
Ungarn empföhle, der nicht wie gewöhnliche Verträge kündbar, 
ſondern der Geſetzgebung beider Reiche einverleibt umd nur durch 
einen neuen Act der Geſetzgebung eines derſelben lösbar ware. 

Cine folche Aſſecuranz Hat für den Gedanfen etwas Beruhi— 
gendes; ob auc) im Drange der Creiqnifje etwas Sicherftellendes, 
daran fann man zweifeln, wenn man ſich erinnert, daß die theo- 
retiſch febr viel ſtärker verpflichtende Verfafjung des heiligen Römi— 
ſchen Reiches den Zujammenbhalt der deutſchen Nation niemals hat 
fichern finnen, und daß wir nicht im Stande fein wiirden, fiir 
unjer Verhältniß zu Oeſtreich einen Vertragsmodus zu finden, 
der in fic) eine ſtärkere Bindekraft trüge als die frithern Bundes- 
vertrdge, nach denen die Schlacht von Königgrätz theoretiſch un— 
miglid war. Die Haltbarfeit aller Vertrage zwiſchen Großſtaaten 
ift eine bedingte, fobald fie ,in dem Kampf um's Dafein” auf 
bie Probe geftellt wird. Keine grofe Nation wird je zu bewegen 
fein, ihr Beſtehn auf dem Wltar der Vertragstreue zu opfern, wenn 
fie gezwungen ift, zwiſchen beiden zu wählen. Das ultra posse nemo 
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obligatur fann durch feine Vertragsclaufel aufer Kraft gejebt 
werden; und ebenjo wenig [apt fic) durch einen Vertrag das Mak 
von Ernſt und Kraftaufwand ficderftellen, mit dem die Erfüllung 
qeleijtet werden wird, jobald das eigne Intereſſe des Crfiillenden 
dem unterfdriebenen Verte und feiner friihern Auslegung nicht 
mehr zur Seite ſteht. Es läßt fich daber, wenn in der euro— 
päiſchen Politik Wendungen eintreten, die fiir Oeſtreich-Ungarn 
eine antideutſche Politik als Staatsrettung erſcheinen laſſen, eine 
Selbſtaufopferung für die Vertragstreue ebenſo wenig erwarten, wie 
während des Krimkrieges die Einlöſung einer Dankespflicht er— 
folgte, die vielleicht gewichtiger war als das Pergament eines 
Staatsvertrages. 

Ein Bündniß unter geſetzlicher Bürgſchaft wäre eine Verwirk— 
lichung der Verfaſſungsgedanken geweſen, die in der Paulskirche 
den gemäßigtſten Mitgliedern, den Vertretern des engern reichs— 
deutſchen und des größern öſtreichiſch-deutſchen Bundes vorſchwebten; 
aber grade die vertragsmäßige Sicherſtellung ſolcher gegenſeitigen 
Verpflichtungen iſt eine Feindin ihrer Haltbarkeit. Das Bei— 
ſpiel Oeſtreichs aus der Zeit von 1850 bis 1866 iſt mir eine 
Warnung geweſen, daß die politiſchen Wechſel, die man auf ſolche 
Verhältniſſe zu ziehn in Verſuchung kommt, über die Grenzen 
des Credits hinausgehn, den unabhängige Staaten in ihren poli— 
tiſchen Operationen einander gewähren können. Ich glaube des— 
halb, daß das wandelbare Element des politiſchen Intereſſes und 
ſeiner Gefahren ein unentbehrliches Unterfutter für geſchriebene 
Verträge iſt, wenn ſie haltbar ſein ſollen. Für eine ruhige und 
erhaltende öſtreichiſche Politik iſt das deutſche Bündniß das nützlichſte. 

Die Gefahren, die fiir unſre Einigkeit mit Oeſtreich in den 
Verſuchungen ruſſiſch-öſtreichiſcher Verſtändigungen im Sinne der 
Zeit von Joſeph II. und Katharina oder der Reichſtadter Con— 
vention und ihrer Heimlichkeit liegen, laſſen ſich, ſo weit das über— 
haupt möglich iſt, paralyſiren, wenn wir zwar feſt auf Treue gegen 
Oeſtreich, aber auch darauf halten, daß der Weg von Berlin nach 
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Petersburg fret bleibt. Unſre Aufgabe ijt, unjre beiden faijer- 
lichen Nachbarn in Frieden zu erhalten. Die Bufunft der vierten 
großen Dynaftie in Stalienr werden wir in demfelben Mafe fider 
zu jftellen im Stande fein, in dem es uns gelingt, die drei 
Kaijerreidhe einig zu erhalten und den Chrgeiz unjrer beiden öſt— 
liden Nachbarn entweder zu zügeln oder in beiderjeitiger Ver— 
jtandigung zu befriedigen. Seder von beiden ijt fiir uns nicht nur 
in der europäiſchen Gleichgewichtsfrage unentbehrlich, — wir fonnten 
feinen von beiden miffen, ohne ſelbſt gefabrdet 3u werden — jonz 
Dern die Erhaltung eines Clementes monarchiſcher Ordnung in 
‘Wien und Petersburg, und auf der Baſis beider in Rom, ift fiir 
ung in Deutſchland eine Aufgabe, die mit der Crhaltung der ftaat- 
fiden Ordnung bei uns felbjt zujammenfallt. 


Vil 


Der Vertrag, den wir mit Oeftreid) gu gemeinſamer Ab— 
webhr eines ruſſiſchen Angriffs geſchloſſen haben, ift publici juris. 
Gin analoger Defenfivvertrag zwiſchen beiden Mächten gegeniiber 
Sranfreid) ift nicht befannt. Das deutſch-öſtreichiſche Bündniß 
enthalt gegen einen franzöſiſchen Krieg; von dem Deutſchland in 
erfter Linie bedroht ift, nicht diejelbe Deckung wie gegen einen 
rujfijdhen, der mehr fiir Oeftreich als fiir Deutſchland wahrſchein— 
lich iſt. Zwiſchen Deutſchland und Rußland exiſtiren feine Ver— 
ſchiedenheiten der Intereſſen, welche die Keime von Conflicten und 
eines Bruches unabweislich in ſich trügen. Dagegen gewähren die 
übereinſtimmenden Bedürfniſſe in der polniſchen Frage und die 
Nachwirkung der hergebrachten dynaſtiſchen Solidarität im Gegen— 
ſatz zu den Umſturzbeſtrebungen Unterlagen für eine gemeinſame 
Politik beider Cabinete. Dieſelben ſind abgeſchwächt worden durch 
eine zehnjährige Fälſchung der öffentlichen Meinung ſeitens der 
ruſſiſchen Preſſe, die in dem leſenden Theile der Bevölkerung 
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einen künſtlichen Oak gegen alles Deutſche geſchaffen und genährt 
hat, mit dem die Dynaftie rechnen muß, auch wenn der Kaiſer die 
deutſche Freundſchaft pflegen will. Doch dürfte die Feindſchaft der 
ruſſiſchen Maſſen gegen das Deutſchthum kaum ſchärfer zugefpibt 
ſein, wie die der Czechen in Böhmen und Mähren, der Slowenen 
in dem frühern deutſchen Bundesgebiete und der Polen in Galizien. 
Kurz, wenn ich in der Wahl zwiſchen dem ruſſiſchen und dem öſt— 
reichiſchen Bündniß das letztre vorgezogen habe, ſo bin ich keines— 
wegs blind geweſen gegen die Zweifel, welche die Wahl erſchwerten. 
Ich habe die Pflege nachbarlicher Beziehungen zu Rußland neben 
unſerm defenſiven Bunde mit Oeſtreich nach wie vor für geboten 
angeſehn, denn eine ſichre Aſſecuranz gegen einen Schiffbruch der 
gewählten Combination iſt für Deutſchland nicht vorhanden, wohl 
aber die Möglichkeit, antideutſche Velleitäten in Oeſtreich-Ungarn in 
Schach zu halten, ſo lange die deutſche Politik ſich die Brücke, die 
nach Petersburg führt, nicht abbricht und keinen Riß zwiſchen Ruß— 
land und uns herſtellt, der ſich nicht überbrücken ließe. So lange 
ein ſolcher unheilbarer Riß nicht vorhanden iſt, wird es für Wien 
möglich bleiben, die dem deutſchen Bündniſſe feindlichen oder frem— 
den Elemente im Zaume zu halten. Wenn aber der Bruch zwiſchen 
uns und Rußland, ſchon die Entfremdung, unheilbar erſchiene, 
würden auch in Wien die Anſprüche wachſen, die man an die 
Dienſte des deutſchen Bundesgenoſſen glauben würde ſtellen zu 
können, erſtens in Erweiterung des casus foederis, der ſich bisher 
nach dem veröffentlichten Texte doch nur. auf die Abwehr eines 
ruſſiſchen Angriffes auf Oeſtreich erſtreckt, und zweitens in dem 
Verlangen, dem bezeichneten casus foederis die Vertretung öſt— 
reichiſcher Intereſſen im Balkan und im Orient zu ſubſtituiren, 
was ſelbſt in unſrer Preſſe ſchon mit Erfolg verſucht worden iſt. 
Es iſt natürlich, daß die Bewohner des Donaubeckens Bedürfniſſe 
und Pläne haben, die ſich über die heutigen Grenzen der öſtreichiſch— 
ungariſchen Monarchie hinaus erſtrecken; und die deutſche Reichs— 
verfaſſung zeigt den Weg an, auf dem Oeſtreich eine Verſöhnung 
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der politiſchen und matericllen Intereſſen erreichen fann, die zwiſchen 
der Ojtgrenze des rumäniſchen Volfsftammes und der Bucht von 
Cattaro vorhanden find. Aber es ift nicht die Aufgabe des Deut- 
ſchen Reichs, jeine Unterthanen mit Gut und Blut zur Verwirk— 
lichung von nachbarlichen Wünſchen herzuleihen. Die Erhaltung 
der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie als einer unabhängigen ſtarken 
Großmacht iſt für Deutſchland ein Bedürfniß des Gleichgewichts in 
Europa, für das der Friede des Landes bei eintretender Noth— 
wendigkeit mit gutem Gewiſſen eingeſetzt werden kann. Man ſollte 
ſich jedoch in Wien enthalten, über dieſe Aſſecuranz hinaus An— 
ſprüche aus dem Bündniſſe ableiten zu wollen, für die es nicht 
geſchloſſen iſt. 

Directe Bedrohung des Friedens zwiſchen Deutſchland und 
Rußland iſt kaum auf anderm Wege möglich, als durch künſtliche 
Verhetzung oder durch den Ehrgeiz ruſſiſcher oder deutſcher Militärs 
von der Art Skobelews, die den Krieg wünſchen, bevor ſie zu alt 
werden, um fic) darin auszuzeichnen. Es gehört- ein ungewöhnliches 
Maß von Dummheit und Verlogenheit in der öffentlichen Meinung 
und in der Preſſe Rußlands dazu, um zu glauben und zu be— 
haupten, daß die deutſche Politik von aggreſſiven Tendenzen ge— 
leitet worden ſei, indem ſie das öſtreichiſche und dann das italie— 
niſche Defenſivbündniß abſchloß. Die Verlogenheit war mehr pol— 
niſch-franzöſiſchen, die Dummheit mehr ruſſiſchen Urſprungs. Pol— 
niſch-franzöſiſche Gewandheit hat auf dem Felde der ruſſiſchen 
Leichtgläubigkeit und Unwiſſenheit den Sieg über den Mangel ſolcher 
Gewandheit davongetragen, in dem je nach den Umſtänden eine 
Stärke oder Schwäche der deutſchen Politik liegt. In den meiſten 
Fällen iſt eine offne und ehrliche Politik erfolgreicher als die Fein— 
ſpinnerei früherer Zeiten, aber ſie bedarf, wenn ſie gelingen ſoll, 
eines Maßes von perſönlichem Vertrauen, das leichter zu verlieren 
als zu erwerben iſt. 

Niemand kann die Zukunft Oeſtreichs an ſich mit der Sicher— 
heit berechnen, die für dauernde und organiſche Verträge erforder— 
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lich ift. Die bet Geftaltung derfelben mitwirfenden Factoren find 
ebenjo mannigfaltig wie die Völkermiſchung; und zu dev abenden 
und gelegentlic) fprengenden Wirfung diejer fommt der unberedenz 
bare Ginflug, den je nach dem Steigen oder Fallen der römiſchen 
Fluth das confeffionelle Clement auf die leitenden Perſönlichkeiten 
auszuiiben vermag. Nicht blos der Panſlavismus und Bulgarien 
oder Bosnien, fondern auch die ſerbiſche, die rumäniſche, die pole 
niſche, die czechiſche Frage, ja felbft noch heut die italieniſche im 
Trentino, in Crieft und an der dalmatifchen Küſte, können 3u 
Kryftallijationspuntten fiir nicht blos öſtreichiſche, fondern auch 
europdijde Kriſen werden, von denen die deutſchen Intereſſen nur 
injoweit nachweislich beriihrt werden, als das Deutſche Reich anit 
Oeſtreich in ein folidarifches Haftverhältniß tritt. In Bohmen it 
die Spaltung zwiſchen Deutſchen und Czechen ftellenweis ſchon jo 
weit in die Armee eingedrungen, dak die Offiziere beider Nationa- 
litdten in einigen Negimentern nicht mit einander verfehren und ge— 
trennt efjen. Für Deutſchland unmittelbar eriftirt die Gefahr, in 
ſchwere und gefährliche Kämpfe verwidelt zu werden, mehr auf 
jeiner Weftjeite infolge der angriffsluſtigen, auf Eroberung gerich— 
teten Neig<ungen des franzöſiſchen Vols, die von den Monarchen 
feit Den Zeiten Kaiſer Karls V. tm Intereſſe ihrer Herrſchſucht im 
Snnern fowohl wie nach Außen grog gezogen worden find. 

Der VBeijtand Oeftreidhs ift fiir uns gegen Rußland leichter 
gu haben als gegen Franfreich, nachdem die Frictionen diejer beiden 
Mächte in dem von ihnen unuvorbenen Stalien in der alten Form 
nist mebr erijtiren. Für ein monarchiſches und fatholijd gefinntes 
Srantreid, wenn ein folches wieder erftanden, ware die Hoffnung 
nicht erftorben, ähnliche Beziehungen zu Oeftretd wieder zu gee 
winnen, wie fie während des fiebenjahrigen Krieges und auf dem 
Wiener Congreß vor der Rückkehr Napoleons von Elba beftanden, 
in der polniſchen Frage 1863 drohten, im Krimkriege und zur 
Seit des Grafen Beuſt vor 1866 bis 1870 in Sakburg und Wien 
Ausſicht auf Verwirklichung Hatten. Bei etwaiger Wiederherftellung 
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der Monardhie in Frankreich wiirde die durch die italienifde 
Rivalität nicht mehr abgeſchwächte gegenjeitige Anziehung der beiden 
fatholijhen Gropmadte unternehmende Politifer in Verſuchung 
führen fonnen, mit der Wiederbelebung derfelben zu erperimentiren. 

In der Veurtheilung Oeftreichs ift es aud) heut nod ein Irr— 
thum, die Möglichkeit einer feindjeligen Politik auszuſchließen, wie 
fie von Thugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuſt getrieben 
worden ijt. Kann fic) nicht die Politik fiir Pflicht gehaltner Un— 
danfbarfeit, deren Schwarzenberg fich Rußland gegeniiber riihmte, in 
andrer Richtung wiederholen, die Politif, die uns von 1792 bis 
1795, wahrend wir mit Oeftreich im Felde ftanden, Verlegenheit be- 
reitete und im Stiche ließ, um uns gegeniiber in den polnifden 
Händeln ſtark genug zu bleiben, die bis dicht an den Erfolg beftrebt 
mar, uns einen rufftjdhen Krieg auf den Gals zu ziehn, während 
wir alg nominelle Verbiindete fiir das Deutſche Reid gegen Franke 
reich fodjten, die fid) auf dem Wiener Congreß bis nahe gum 
Kriege zwiſchen Rupland und Preußen geltend. madte? Die An— 
wandlungen, ahnlide Wege einzuſchlagen, werden fiir jest durch 
die perjinlide Chrlichfeit und Treue des Kaiſers Franz Jofeph 
niedergehalten, und dieſer Monardh ift nicht mehr jo jung und 
ohne Erjahrung, wie zu der Beit, da er fich von der perſönlichen 
Ranciine des Grafen Buol gegen den Kaijer Nicolaus gum poli— 
tijden Dru auf Rupland bejtimmen ließ, wenig Jahre nach 
Vilagos; aber jeine Garantie ijt eine rein perſönliche, fallt mit dem 
Perſonenwechſel hinweg, und die Clemente, die die Trager einer 
rivalifirenden Politik gu verjdiedenen Epochen gewejen find, können 
zu neuem Einfluſſe gelangen. Die Liebe der galiziſchen Polen, des 
ultramontanen Clerus für das Deutſche Reich ift voriiherqehender 
und opportuniftijcher Natur, ebenfo das Uebergewicht der Einſicht 
in die Niiglichfeit der deutfden Anlehnung über das Gefiihl der 
Geringſchätzung, mit dem der vollbliitige Magyar auf den Schwaben 
herabfieht. Qn Ungarn, in Polen find franzöſiſche Sympathien 
aud) heut [ebendig, und im Clerus der habsburgijdhen Geſammt— 
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monardie witrde eine katholiſch-monarchiſche Reftauration in Frank 
ret) die Beziehungen wieder beleben finnen, die 1863 und 
zwiſchen 1866 und 1870 in gemeinfamer Diplomatie und in mehr 
oder weniger reifen Vertragsbildungen ihren Ausdruck fanden. Die 
Bürgſchaft, die diefen Möglichkeiten gegeniiber in der Perſon 
des Heutigen Kaiſers von Oeftreich und Königs von Ungarn liegt, 
fteht, wie geſagt, auf zwei Wugen; eine vorausfehende Politik foll 
aber alle Gventualitéten im Auge behalten, die im Reiche der 
Moglichfeit Liegen. Die Möglichkeit eines Wettbewerbes zwiſchen 
Wien und Verlin um ruſſiſche Freundſchaft fann ebenſo gut wieder- 
kommen, wie fie zur Zeit von Olmiig vorhanden war, und zur 
Beit des Reichftadter Vertrages unter dem uns ſehr wobhlgefinnten 
Grafen Andraſſy Lebenszeiden gab. 

Diejer Eventualitat gegeniiber ift es ein Vortheil fiir una, 
Daf Oeſtreich und Rußland entgegengejeste Intereſſen im Balfan 
haben, und daß folche zwifchen Rußland und Preußen-Deutſchland 
nicht in der Starfe vorhanden find, dah fie zu Bruch und Kampf 
Anlaß geben fonnten. Diefer Vortheil fann aber vermöge der ruſſi— 
ſchen Staatsverfatjung durch perſönliche Verftimmungen und ungez 
ſchickte Politit nod) heut mit derfelben Leichtigfeit aufgehoben werden, 
mit Der die Kaiſerin Clifabeth durch Wike und bittre Worte Fried- 
rids des Grofen bewogen wurde, dem franzöſiſch-öſtreichiſchen 
Bunde gegen uns beizutreten. Zuträgereien, wie fie damals zur Auf— 
hetzung Rußlands dienten, Erfindungen und Sndiseretionen werden 
auch heut an beiden Höfen nicht feblen; aber wir können Unabhängigkeit 
und Wiirde Rußland gegenüber wabhren, ohne die ruſſiſche Empfind— 
lichkeit zu provociren und Rußlands Intereſſen zu ſchädigen. Ver— 
ſtimmung und Erbitterung, welche ohne Nothwendigkeit provocirt 
werden, ſind heut ſo wenig ohne Rückwirkung auf die geſchichtlichen 
Ereigniſſe, wie zur Zeit der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland und 
der Königin Anna von England. Aber die Rückwirkung von Creig- 
niſſen, Die dadurch gefdrdert werden, auf das Wohl und die Bue 
funft dev Volfer ijt heut gu Tage gewaltiger als vor 100 Jahren. 
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Cine Coalition wie im fiebenjahrigen Kriege gegen Preußen von 
Rupland, Oeſtreich und Frankreich, vielleicht in Verbindung mit 
andern dynaſtiſchen Unzufriedenheiten, ift fiir unfre Exiſtenz ebenſo 
gefabrlich und fitr unjern Wobhlftand, wenn fie fiegt, nod) er— 
drückender als die damalige. Cs ijt unverniinftiq und ruchlos, die 
Brie, die uns eine Annäherung an Rufland geftattet, aus per- 
ſönlicher Verftimmung abzubrechen. 

Wir müſſen und können der öſtreichiſch-ungariſchen Mon— 
archie das Bündniß ehrlich halten; es entſpricht unſern Intereſſen, 
den hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und der öffentlichen Mei— 
‘nung unſres Volkes. Die Eindrücke und Kräfte, unter denen 
die Zukunft der Wiener Politif ſich zu geftalten haben wird, find 
jedoch complicirter als bei uns, wegen der Mannigfaltigfeit der 
Nationalitdten, der Divergenz ihrer Beftrebungen, der clericalen 
GCinfliijje und der in den Breiten des Balfan und des Schwarzer 
Meeres fiir die Donaulander Liegenden Verjuchungen. Wir diirfen 
Deftreith nicht verlajjen, aber auch die Moglidfeit, dag wir von 
Der Wiener Politik freiwillig oder unfreiwillig verlafjen werden, 
nit aus den Augen verlieren. Die Moglicdfeiten, die uns in 
folchen Fallen offen bleiben, muß die Leitung der deutſchen Politif, 
wenn fie ihre Pflicht thun will, fich far machen und gegemvartig 
halten, bevor fie eintreten, und fie diirfen nicht von Vorliebe oder 
Verftimmung abhängen, jondern nur von objectiver Erwägung der 
nationalen Intereſſen. 


NLL 


Sh habe mich ftets bemüht, nicht nur die Siderftelung gegen 
ruſſiſche Angriffe, jondern auch die Beruhigung der ruſſiſchen Stim— 
mung und den Glauben an den inoffenſiven Charakter unſrer 
Politik zu pflegen. Es iſt mir auch bis zu meinem Ausſcheiden 
aus dem Amte vermöge des perſönlichen Vertrauens, das Kaiſer 


Alexander III. mir ſchenkte, ſtets gelungen, dem Mißtrauen die 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. U. 17 


958 Neunundzwanzigſtes Kapitel: Der Dreibund. 


Spite abzubrechen, das wiederholt durch fremde und einheimiſche 
Entſtellungen und gelegentlich durch diesjeitige militäriſche Unter- 
ſtrömungen in ihm erregt wurde. Cr hat mir, als ich ihn auf der 
Danziger Rhede gum erſten Male als Kaijer fah, und bet allen 
ſpätern Begegnungen auch trog der tiber den Berliner Congreß 
verbreiteten Liigen und trotz der Kenntniß des öſtreichiſchen Ver— 
trags cin Wohlwollen bewieſen, das in Sfierniewice und in Verlin 
aunt authentifden Ausdruck fam und darauf berubte, dak er mir 
qlaubte. Gelbjt die durch ihre unverſchämte Dreiſtigkeit eindrucks— 
volle Intrige mit gefälſchten Briefen, die ihm im RKopenhagen zu— 
qefteckt worden ware, wurde durch meine einfache Verſicherung jofort 
unfdadlich gemacht. Ebenſo gelang es mir bet der Begeqnung im 
October 1889, die Bweifel, die er wieder aus Kopenhagen mit- 
gebracht hatte, zu zerſtreuen bis auf den einen, ob id) Minifter 
bleiben wiirde. Gr war wohl bejjer unterrichtet als ich, als er die 
rage an mich richtete, ob ic) meiner Stellung bei dem jungen 
Raijer ganz ficher fei. Ich antwortete, was ich damals dachte, dak 
id) von dem Vertrauen Kaijer Wilhelms I. zu mir tiberzeugt ſei 
und nicht glaubte, daß ich jemals gegen meinen Wille würde ent— 
lafjen werden, weil Seine Majeſtät bet meiner langjährigen Er— 
fahrung im Dienfte und bet dem Vertrauen, das ich) mir in Deut} dh- 
{and ſowohl wie bet den auswärtigen Höfen erworben hatte, in 
meiner Berjon einen ſchwer zu erſetzenden Diener bejage. Der 
Kaiſer gab feiner grofen Genugthuung tiber meine Zuverficht Aus— 
Druck, wenn er fie auch nicht unbedingt zu thetlen ſchien. 

Die internationale Politié tft ein flitffiges Clement, das unter 
Umſtänden zeitweilig feft wird, aber bet Verdnderungen der Atmo— 
ſphäre in feinen urfpriingliden Aggregatzuſtand zurückfällt. Die 
clausula rebus sic stantibus wird bet Staatsvertragen, die 
Leiftungen bedingen, ftilljdhweigend angenommen. Der Dreibund 
ift eine ſtrategiſche Stellung, welche Angeſichts der zur Beit ſeines 
Abſchluſſes drohenden Gefahren rathſam und unter den obwaltenden 
Verhaltnifjen zu erreichen war. Cr ijt von Zeit zu Zeit verlangert 
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worden, und es mag gelingen, thn weiter gu verlingern; aber 
ewige Dauer ijt feinem Vertrage zwiſchen Großmächten geſichert, 
und es ware unweiſe, ifn als ſichre Grundlage fiir alle Mög— 
lichfeiten betrachten zu wollen, durch die in Bufunft die Ver- 
haltniffe, Bediirfnifje und Stimmungen verdndert werden fonnen, 
unter Denen er 3u Stande gebracht wurde. Cr hat die Bedeutung 
einer ſtrategiſchen Stellungnahme in der europäiſchen Politif nach 
Maßgabe ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für jeden 
Wechſel haltbares ewiges Fundament bildet er für alle Zukunft 
ebenjo wenig, wie viele frühere Tripel= und Quadrupel-AWlliangen 
der letzten Sahrhunderte und insbejondre die heilige Allianz und 
der Deutſche Bund. Er difpenfirt nidt von dem toujours en vedette! 


Dreißigſtes Kapitel. 


Zukünftige Politik Rußlands. 


Die Gefahr auswärtiger Kriege, die Gefahr, daß der nächſte 
auf der Weſtgrenze uns gegenüber die rothe Fahne ebenſo gut wie 
vor hundert Jahren die dreifarbige in's Gefecht führen könne, lag 
zur Zeit von Schnäbele und Boulanger vor und liegt noch heut 
vor. Die Wahrſcheinlichkeit eines Krieges nach zwei Seiten hin 
iſt durch den Tod von Katkow und Skobelew in etwas vermindert: 
es iſt nicht nothwendig, daß ein franzöſiſcher Angriff auf uns Ruß— 
land mit derſelben Gewißheit gegen uns in das Feld rufen würde, 
wie ein ruſſiſcher Angriff Frankreich; aber die Neigung Rußlands, 
ſtill zu ſitzen, hängt nicht allein von Stimmungen, ſondern mehr 
noch von techniſchen Fragen der Bewaffnung zu Waſſer und zu 
Lande ab. Wenn Rußland mit der Conſtruction ſeines Gewehrs, 
der Art ſeines Pulvers und der Starke. ſeiner Schwarzen-Meer— 
Flotte ſeiner Meinung nach „fertig“ iſt, ſo wird die Tonart, in 
der heut die Variationen der ruſſiſchen Politik gehalten ſind, viel— 
leicht einer freiern Platz machen. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Rußland, wenn es ſeine 
Rüſtung vollendet hat, dieſelbe benutzen wird, um ohne Weitres 
und in Rechnung auf franzöſiſchen Beiſtand uns anzugreifen. Der 
deutſche Krieg bietet fiir Rußland ebenſo wenig unmittelbare Vor— 
theile, wie der ruffifde fiir Deutſchland, höchſtens im Betrage der 
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Kriegscontribution wiirde der ruſſiſche Sieger giinftiger ſtehn als 
der deutſche, aber doch faum auf feine Kojten fommen. Der Ge— 
danke an den Erwerb Ojtpreufens, der im fiebenjahrigen Kriege 
an das Licht trat, wird ſchwerlich noch Anhänger haben. Wenn 
Rußland ſchon den deutſchen Beftandtheil der Bevölkerung jeiner 
baltiſchen Provinzen nicht vertragen mag, fo ijt nicht anzunehmen, 
daß jeine Politif auf die Verſtärkung diefer fiir gefährlich gee 
Haltenen Minderheit durd) einen jo fraftigen Zuſatz wie den ofte 
preupijden ausgehn wird. Ebenſo wenig erfdeint dem ruſſiſchen 
Staatsmanne eine Vermehrung der polniſchen Unterthanen des 
Zaren durch Pofen und Weftprengen begehrenswerth. Wenn man 
Deutſchland und Rußland ijolirt betrachtet, fo ift es ſchwer, auf 
einer von beiden Seiten einen zwingenden oder auc) mur berech— 
tigten Kriegsgrund zu finden. Lediglich zur Befriediqung dev Rauf— 
{uft oder zur Verhiitung der Gefahren unbefdhaftigter Heere fann 
man vielleidht in einen Balfantrieg gehn; ein deutſch-ruſſiſcher 
aber wiegt 3u fewer, um auf der einen oder. andern Seite als 
Mittel nur zur VBefhaftigung der Armee und ihrer Offiziere ver— 
wendet zu werden. 

Sh glaube auch nidt, daß Rußland, wenn es fertig ift, ohne 
Weitres Oeftreid) angreifen wiirde, und bin noch Heut der Mei— 
ming, daß die Truppenaufftellung im ruſſiſchen Weſten auf feine 
direct aggreffive Tendenz gegen Deutſchland berechnet ijt, fondern 
nur auf die Vertheidigung im Falle, daß Rußlands Vorgehn gegen 
die Türkei die weſtlichen Mächte zur Repreſſion beftimmen jollte. 
Wenn Rupland fich für ausreicdend gerüſtet Halten wird, wozu 
eine angemefjene Stärke der Flotte im Schwarzen Meere gebhirt, 
fo wird, denfe id) mir, das Petersburger Cabinet, ähnlich wie 
es in dem Vertrage von Hunkiar-Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem 
Sultan anbieten, ihm feine Stellung in Konjftantinopel und den 
ibm verbliebenen Provingen gu gavantiren, wenn er Rupland den 
Schlüſſel zum ruſſiſchen Hauje, d. h. zum Schwarzen Meere, in 
Der Gejtalt eines ruſſiſchen Verſchluſſes des Bosporus gewahrt. 
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Daß die Pforte auf ein ruſſiſches Protectorat in dieſer Form 
eingehe, liegt nicht nur in der Möglichkeit, ſondern, wenn die 
Sache geſchickt betrieben wird, auch in der Wahrſcheinlichkeit. Der 
Sultan Hat in friihern Gabhrzehnten glauben fonnen, daß die 
Eiferſucht der europdijdhen Mächte ihm gegen Rußland Garantien 
gewähre. Für England und Oeftreich war es eine traditionelle 
Politif, die Türkei gu erhalten; aber die Gladſtoneſchen Kund— 
gebungen haben dem Sultan diejen Rückhalt entzogen, nicht nur 
in London, fondern aud in Wien, denn man kann nidt ane 
nehmen, da das Wiener Cabinet die Traditionen der Metter: 
nidjdhen Beit (Mſilanti, Feindſchaft gegen die VBefreiung Griechen— 
lands) hatte in Reichſtadt fallen laſſen, wenn es der engliſchen 
Unterftiigung ſicher geblieben ware. Der Bann der Dankbarkeit 
gegen den Kaiſer Nicolaus war bereits durch Buol wabhrend 
des Krimfrieges gebrocen, und auf dem Pariſer Congreſſe war 
die Haltung Oeftreidhs um fo deutlicher in die alte Metternichſche 
Richtung zuriidgetreten, als fie nicht durch die finangiellen Bee 
siehungen jenes Staatsmannes gum rujfijden Raijer gemildert, 
vielmehr durch Kränkung der GCitelfeit des Grafen Buol verſchärft 
war. Das Oeftreic) von 1856 wiirde ohne. die zerſetzende Wir- 
fung ungefdicter engliſcher Politié felbjt um den Preis Bosniens 
fic) weder von England noch von der Pforte losgeſagt haben. 
So wie die Sacden aber heut fliegen, ijt es nicht wahrſcheinlich, 
daf der Sultan von England oder Oeſtreich noc fo viel Bei- 
ftand und Schutz erwartet, wie ihm Nupland, ohne eiqne Ynterefjen 
Preis gu geben, zuſagen und vermige feiner Nachbarſchaft erfolg— 
reich) gewahren fann. 

Wenn Rußland, nachdem es Hinreichend fertiq ift, um den 
Sultan und den Bosporus ndthigenfalls militäriſch zu Wafer und 
su Lande itherzulaufen, dem Sultan perſönlich und vertraulich vor- 
ſchlägt, gegen Bewilligung einer ausreidenden Befeftiqung und 
Truppenjzahl am nordliden Cingang des Bosporus ihm feine 
Stellung im Serail und alle Provinzen nicht nur gegen das Aus— 
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and, jondern aud gegen feine eignen Unterthanen zu garantiren, 
jo würde das ein Angebot fein, in dem eine erhebliche Verjuchung 
zur Annahme liegt. Setzen wir aber den Fall, dak der Sultan 
aus eignent oder auf fremden Antrieb die ruſſiſche Inſinuation 
zurückweiſt, fo fann die neue Schwarze-Meer-Flotte die Beſtimmung 
haben, auch vor entfdiedener Sache fich der Stellung am Bosporus 
zu bemadtigen, deren Rußland zu bediirfen glaubt, um in den 
Beſitz ſeines Hausſchlüſſels zu gelangen. 

Wie auch dieſe Phaſe der von mir vorausgeſetzten ruſſiſchen 
Politik verlaufen mag, ſo wird aus derſelben immer die Situation 
entſtehn, dag Rußland wie im Juli 1853 ein Pfand nimmt 
und abwartet, ob man und wer es ihm wieder abnehmen werde. 
Der erſte Schritt der ruſſiſchen Diplomatic nad) diefen feit Lange 
vorbereiteten Operationen würde vielleidt eine vorfidtiqe Sondirung 
in Berlin fein, bezüglich der Frage, ob Oeſtreich oder England, 
wenn fie fich dem ruſſiſchen Vorgehn kriegeriſch widerſetzten, auf 
die Unterſtützung Deutſchlands rechnen fonnten. Diefe Frage wiirde 
meiner Ueberzeugung nad) unbedingt zu verneinen fein. Sch glaube, 
Daf eS für Deutfehland mniiblich fein wiirde, wenn die Nufjen auf 
Dem einen oder andern Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, fich in 
Konftantinopel feſtgeſetzt und dafjelbe zu vertheidigen batten. Wir 
witrden dann nist mehr in der Lage fein, von England und 
gelegentlic) auch von Oeſtreich als Heghund geqen ruſſiſche Bos- 
porus-Geliijte ausgebeutet zu werden, jondern abwarten fonnen, ob 
Deftreich angegriffen wird und damit unjer casus belli eintritt. 

Much fiir die öſtreichiſche Politif ware es ridtiger, fich den 
Wirfungen des ungarijden Chauvinisimus fo lange zu entziehn, 
bis Rufland eine Pofition am Bosporus eingenommen and dadurch 
feine Frictionen mit den Mittelmeerftaaten, aljo mit Cngland und 
felbft mit Stalien und Frankreich, erheblich verfcharft und jein Be— 
dürfniß, fic) mit Oeſtreich & Pamiable zu verſtändigen, gefteigert 
hatte. Wenn ich öſtreichiſcher Minijter ware, fo witrde id) die 
Ruſſen nicht hindern, nach Konftantinopel zu gehn, aber eine Ver— 
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ftindigung mit ihnen erft beginnen, nadjdem fie den Vorſtoß gemacht 
Hatten. Die Betheiligung Oeftreidhs an der türkiſchen Erbſchaft 
wird dod) nur im Cinverjtindnifje mit Rußland geregelt werden, 
und der dftreichifde WAntheil um fo größer ausfallen, je mehr 
man in Wien ju warten und die ruſſiſche Politif zu ermuthigen 
weif, eine weiter vorgeſchobene Stellung einzunehmen. England 
gegeniiber mag die Pofition des heutigen Nufland als verbefjert 
gelten, wenn es RKonftantinopel beherrjdt, Oeftreid) und Deutſch— 
land gegenither ijt fie weniger gefabrlid), jo [ange es in Konſtan— 
tinopel fteht. Es würde dann die preufifche Ungeſchicklichkeit nicht 
mehr miglid fein, uns wie 1855 für Oeſtreich, England, Frank 
reich ausgufpielen und einzuſetzen, um uns in Paris cine demiitht- 
gende Zulaſſung zum Congres und eine mention honorable als 
europäiſche Macht zu verdienen. 

Wenn man die Sondirung, ob Rufland, wenn es wegen feines 
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wird, auf unjre Neutralitat recynen fonne, fo Lange Deftreich 
nicht gefährdet werde, in Berlin verneinend oder gar bedrohlich 
beantwortet, fo wird Rußland zunächſt denjelben Weg wie 1876 
in Reicdhftadt einſchlagen und wieder verfuchen, Oeftreidhs Gee 
nofjenfdaft 3u gewinnen. Das Feld, auf bem upland An— 
erbietungen maden könnte, ift ein ſehr weites, nicht nur im Orient 
auf Kofter der Bforte, fondern auch in Deutſchland auf unjre 
Koften. Die Buverlaffigfeit unſres Bitndnifjes mit Oeftreid- 
Ungarn gegentiber foldhen Verfuchungen wird nicht allein von dem 
Budftaben der Verabreding, fondern auch einigermafen von dem 
Charafter der Perſönlichkeiten und von den politijdhen und con- 
fejfionellen Strimungen abhängen, die dann in Deftreid) Leitend 
jein werden. Gelingt es der ruſſiſchen Politif, Oeſtreich gu gee 
winnen, fo ift die Coalition des fiebenjahrigen Krieges gegen uns 
fertiq, denn Franfreid) wird immer gegen uns 3u haben fein, weil 
feine Suterefjen am Rheine gewidtiger find als die im Orient und 
ain Bosporus. 


* 
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Sedenfalls wird auch in der Bufunft nidt blog friegerifde 
Rüſtung, fondern auch ein vichtiger politiſcher Blick dazu gebhiren, 
das deutſche Staatsſchiff durd) die Strömungen der Coalitionen zu 
ſteuern, denen wir nach unjrer geographijdhen Lage und unfrer 
Vorgeſchichte ausgejest find. Durch Liebenswiirdigfeiten und wirth- 
ſchaftliche Trinfgelder fiir befreundete Machte werden wir den Gee 
fahren, die im Schoße der Zukunft liegen, nicht vorbeugen, fondern 
die Begehrlidhfeit unjrer einftweiligen Freunde und ihre Rechnung 
auf unjer Gefiihl forgenvoller Bediirftigfeit fteigern. Meine Bez 
flirdhtung ijt, daß auf dem eingefdlagenen Wege unjre Zukunft 


-fleinen und voriibergebenden Stimmungen der Gegenwart geopfert 


wird. Frühere Herrſcher ſahen mehr auf Befähigung als auf 
Gehorjam ihrer Rathgeber; wenn der Gebhorjam allein das Kriterium 
ijt, jo wird ein Anjprud an die univerjelle VBegabung des Monarden 
geftellt, dem felbjt Friedrich der Große nicht geniigen wiirde, obſchon 
die Politif in Krieg und Frieden zu jeiner Zeit weniger ſchwierig 
war wie heut. 

Unjer Anjehn und unjre Siderheit werden fich um fo nach— 
haltiger entwideln, je mehr wir uns bet Streitigfeiter, die uns 
nicht unmittelbar berühren, in der Reſerve halten und unempfindlicd 
werden gegen jeden Verſuch, unjre Citelfeit zu reizen und aus— 
zubeuten, Verſuche, wie fie wahrend des Krimfrieges von der eng— 
liſchen Preſſe und dem englifden Hofe und ven auf England ge- 
ſtützten Strebern an unjerm eignen Hofe gemadht wurden, indem 
man uns mit der CEntziehung der Titulatur einer Großmacht fo 
erfolgreich bedrohte, daß Herr von Manteuffel uns in Paris grofen 
Demüthigungen ausjebte, um zur Mitunterſchrift eines Vertrages 
gugelajjen zu werden, an den nicht gebunden zu fein uns nützlich 
gewejen fein witrde?). Deutjdland würde auch Heut eine grofe 
Thorheit begehn, wenn es in orientaliſchen Streitfragen one eignes 
Snterejje früher Partei nehmen wollte, als die andern, mehr inter- 
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eſſirten Mächte. Wie das ſchwächere Preußen ſchon während des 
Krimkrieges Momente hatte, in denen es bei entſchloſſener Rüſtung 
im Sinne öſtreichiſcher Forderungen und über dieſelben hinaus 
den Frieden gebieten und ſein Verſtändniß mit Oeſtreich über 
deutſche Fragen fördern konnte, jo wird aud) Deutſchland in zu— 
künftigen orientaliſchen Händeln, wenn es ſich zurückzuhalten weiß, 
den Vortheil, daß es die in orientaliſchen Fragen am wenigſten inter— 
eſſirte Macht iſt, um ſo ſichrer verwerthen können, je länger es ſeinen 
Einſatz zurückhält, auch wenn dieſer Vortheil nur in längerem Genuſſe 
des Friedens beſtände. Oeſtreich, England, Italien werden einem 
ruſſiſchen Vorſtoße auf Konſtantinopel gegenüber immer früher 
Stellung zu nehmen haben als die Franzoſen, weil die orientaliſchen 
Intereſſen Frankreichs weniger zwwingend und mehr im Zuſammen— 
hange mit der deutſchen Grenzfrage zu denken ſind. Frankreich 
würde in ruſſiſch-orientaliſchen Kriſen weder auf eine neue „weſt— 
mächtliche“ Politik, noch um ſeiner Freundſchaft mit Rußland willen 
auf eine Bedrohung Englands ſich einlaſſen können, ohne vorgängige 
Verſtändigung oder vorgängigen Bruch) mit Deutſchland. 

Dem Vortheile, den der deutſchen Politik ihre Freiheit von 
directen orientaliſchen Intereſſen gewährt, ſteht der Nachtheil der 
centralen und exponirten Lage des Deutſchen Reiches mit ſeinen 
ausgedehnten Vertheidigungsfronten nach allen Seiten hin und die 
Leichtigkeit antideutſcher Coalitionen gegenüber. Dabei iſt Deutſch— 
land vielleicht die einzige große Macht in Europa, die durch 
keine Ziele, die nur durch ſiegreiche Kriege zu erreichen wären, in 
Verſuchung geführt wird. Unſer Intereſſe iſt, den Frieden zu er— 
halten, während unſre continentalen Nachbarn ohne Ausnahme 
Wünſche haben, geheime oder amtlich bekannte, die nur durch Krieg 
zu erfüllen ſind. Dementſprechend müſſen wir unſre Politik ein— 
richten, das heißt den Krieg nach Möglichkeit hindern oder ein— 
ſchränken, uns in dem europäiſchen Kartenſpiele die Hinterhand 
wahren und uns durch keine Ungeduld, keine Gefälligkeit auf Koſten 
des Landes, keine Eitelkeit oder befreundete Provocation vor der 
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Heit aus dem abwartenden Stadium in das Handelnde drangen 
lafjen; wenn nicht, plectuntur Achivi. 

Unjre Zurückhaltung kann verniinftiger Weife nicht den Zweck 
haben, tiber irgend einen unſrer Nachbarn oder möglichen Gegner 
mit gejdonten Kräften herzufallen, nadhdem die andern fic) ge- 
ſchwächt Hatten. Gm Gegentheil follten wir uns bemühn, die 
Verſtimmungen, die unfer Heranwachſen zu einer wirklichen Grop- 
macht hervorgerufen hat, durch den ebrliden und friedliebenden 
Gebrauch unfrer Schwerkraft abzuſchwächen, um die Welt gu über— 
zeugen, daß eine deutſche Hegemonie im Curopa niiglicher und 
unpartetijder, auch unſchädlicher fiir die Freiheit andrer wirft als 
eine franzöſiſche, ruſſiſche oder englifde. Die Achtung vor den 
Jiedhten andver Staaten, an der namentlic) Frantreich in dei 
Seiten feines Uebergewidts es hat fehlen lafjen, und die in Eng— 
fand dod) nur jo weit reidt, als die engliſchen Intereſſen nicht 
berithrt werden, wird dem Deutſchen Reiche und feiner Politie 
evleidtert, einerjeits durch die Objectivitat des deutſchen Charafters, 
andrerjeits durch die verdienſtloſe Thatſache, dak wir eine Ver- 
größerung unjres unmittelbaren Gebietes nicht brauchen, auch nicht 
Herjtellen fonnten, ohne die centrifugalen Clemente im eignen Ge— 
biete zu ſtärken. Mein ideales Biel, nachdem wir unjre Cinheit 
innerhalb der erreihbaren Grenzen zu Stande gebracht batten, it 
ftets gewejen, das Vertrauen nicht nur der mindermächtigen euro- 
päiſchen Staaten, fondern auc) der grofen Mächte zu erwerben, 
daß die deutſche Politif, nachdem fie die injuria temporum, die 
Zerjplitterung der Nation, gut gemacht hat, friedliebend und gerecht 
fein will. Um diejes Vertrauen zu erzeugen, ijt vor allen Dingen 
Chrlihfeit, Offenheit und Verſöhnlichkeit im Falle von Reibungen 
oder von untoward events nöthig. Ich Habe dicjes Necept nicht 
ohne Widerftreben meiner perſönlichen Empfindlichkeiten befolgt in 
Fallen, wie Schnäbele (April 1887), Boulanger, Kaufmann (Sep— 
tember 1887), Gpanien gegeniiber in der Carolinen-Frage, den 
Vereinigten Staaten gegeniiber in Samoa, und vermuthe, daß die 
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Gelegenheiten, zur Anſchauung zu bringen, dah wir befriedigt und 
friedliebend find, aud in Bufunft nicht ausbleiben werden. Ich 
Habe wahrend meiner Amtsführung zu dret Kriegen gerathen, dem 
Danifdhen, dem böhmiſchen und dem franzöſiſchen, aber mir aud) 
jedesmal vorher flar gemacht, ob der Krieg, wenn er fiegreich ware, 
einen Kantpfpreis bringen wiirde, werth der Opfer, die jeder Krieg 
fordert und die Heut jo viel fchwerer find, ala in dem vorigen 
Jahrhundert. Wenn ich mir hatte fagen miifjen, daß wir nad 
einem diejer Kriege in Verlegenheit fein wiirden, uns wünſchens— 
werthe Friedensbedingungen auszudenten, fo wiirde ic) mich, jo lange 
wir nidt materiel angegriffen waren, ſchwerlich von der Noth— 
wendigkeit folder Opfer tiberzeugt haben. Snternationale Streitig- 
Feiten, die nur durch den Volkskrieg erledigt werden fonnen, Habe 
id niemals aus dem Gefidtapuntte des Göttinger Comments und 
der Privatmenfuren-Chre aufgefaßt, fondern ftets nur in Whwagung 
ihrer Rückwirkung auf den Anſpruch des deutſchen Volkes, in Gleich— 
berechtigung mit den andern grofen Mächten Curopas ein autonomes 
politiſches Leben zu fiihren, wie es auf der Baſis der uns eigen- 
thümlichen nationalen Leiſtungsfähigkeit miglich ift. 

Die traditionelle ruſſiſche Politik, die fich theils auf Glaubens-, 
theils auf Blutsverwandſchaft griindet, der Gedanfe, die Rumänen, 
Die VBulgaren, die griechifehen, gelegentlich auch die römiſch-katholi— 
ſchen Serben, die unter verfdiedenen Namen gu beiden Seiten der 
öſtreichiſch-ungariſchen Grenze vorfommen, zu „befreien“ von dem 
türkiſchen Joche und dadurch an Rußland zu feſſeln, hat ſich nicht 
bewährt. Es iſt nicht unmöglich, daß in ferner Zukunft alle dieſe 
Stämme dem ruſſiſchen Syſteme gewaltſam angefügt werden, aber 
daß die Befreiung allein ſie nicht in Anhänger der ruſſiſchen Macht 
verwandelt, hat zuerſt dev griechiſche Stamm bewieſen. Cr wurde 
ſeit Tſchesme (1770) als Stützpunkt Rußlands betrachtet, und nocd 
in dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 1806 big 1812 ſchienen die 
Biele dev faijerlich ruſſiſchen Politi€ unverdndert zu fein. Ob die 
Unternehimungen der Hetärie zur Zeit des aud) jdon tm Weſten 
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populdr gemachten Ypfilanti’jdhen Wufftandes, des durch die Fa- 
narioten vermittelten Ausläufers gracifirender Orientpolitif, noch die 
einheitliche Zuſtimmung der verſchiedenen ruſſiſchen Strömungen 
hatten, die von Araktſchejew bis zu den Decabriſten durch einander 
liefen, iſt gleichgültig, jedenfalls aber waren die Erſtlinge der ruſſi— 
ſchen Befreiungspolitik, die Griechen, eine, freilich noch nicht durch— 
ſchlagende, Enttäuſchung für Rußland. Die griechiſche Befreiungs— 
politik hört mit und ſeit Navarin auch in den Augen der Ruſſen 
auf, eine ruſſiſche Specialität zu ſein. Es hat lange gedauert, ehe 
das ruſſiſche Cabinet aus dieſem kritiſchen Ergebniß die Conſequenzen 
zog. Die rudis indigestaque moles Rußland wiegt zu ſchwer, um 
fiir jede Wahrnehmung des politiſchen Inſtincts leicht lenkſam zu 
ſein. Man fuhr fort zu befreien und machte mit den Rumänen, 
Serben, Bulgaren dieſelbe Erfahrung wie mit den Griechen. Alle 
dieſe Stämme haben Rußlands Hülfe zur Befreiung von den 
Türken bereitwillig angenommen, aber, nachdem ſie frei geworden, 
keine Neigung gezeigt, den Zaren zum Nachfolger des Sultans 
anzunehmen. Ich weiß nicht, ob man in Petersburg die Ueber— 
zeugung theilt, daß auch der „einzige Freund“ des Zaren, der 
Fürſt von Montenegro, was bei ſeiner entfernten und iſolirten 
Situation auch einigermaßen entſchuldbar iſt, nur ſo lange die 
ruſſiſche Flagge hiſſen wird, als er Aequivalente an Geld oder 
Macht dafür erwartet; aber es kann in Petersburg nicht unbekannt 
fein, daß der Vladifa bereit war, und vielleiht nod) bereit ift, als 
großherrlich türkiſcher Connetable an die Spibe der Balkanvölker 
gu treten, wenn diefer Gedanfe bei der Pforte eine Hinreidend 
giinftige Aufnahme und Unterjtiipung fande, um fiir Montenegro 
nützlich werden zu können. 

Wenn man in Petersburg aus den bisherigen Mißgriffen die 
Folgerungen ziehn und praktiſch machen will, ſo wäre es natür— 
lich, ſich auf die weniger phantaſtiſchen Fortſchritte zu beſchränken, 
die durch das Gewicht der Regimenter und Kanonen zu erreichen 
ſind. Der geſchichtlich poetiſchen Seite, die der Kaiſerin Katharing 
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vorſchwebte, als ſie ihrem zweiten Enkel den Namen Conſtantin 
gab, fehlt das placet der Praxis. Befreite Völker ſind nicht dank— 
bar, ſondern anſpruchsvoll, und ich denke mir, daß die ruſſiſche 
Politik in der heutigen realiſtiſchen Zeit mehr techniſch als ſchwung— 
Haft vorgehn wird in Behandlung der orientaliſchen Fragen. 
Ihr erſtes praktiſches Bedürfniß für Kvraftentwidlung tm Oriente 
iſt die Sicherſtellung des Schwarzen Meeres. Gelingt es, einen 
feſten Verſchluß des Bosporus durch Geſchütz- und Torpedoanlagen 
zu erreichen, ſo iſt die Südküſte Rußlands noch beſſer geſchützt als 
die baltiſche, der die überlegnen engliſch-franzöſiſchen Flotten im 
Krimkriege nicht viel anzuhaben vermochten. 

So mag die Berechnung des Petersburger Cabinets ſich geſtalten, 
wenn fie als Zielpunkt zunächſt den Verſchluß des Schwarzen 
Meeres und die Gewinnung des Sultans fiir diejen Swe durch 
Liehe, durch Geld, durch) Gewalt in Wusfieht ninunt. Wenn die 
Pforte fich der freundfchaftlichen Wnnaherung Rußlands erwebhrt 
und gegen die angedrohte Gewalt das Schwert zieht, jo wird 
Rußland wahridheinlich von andrer Seite angeqriffen werden, und 
auf diejen Fall jind m. E. die Truppenanhaufungen an der Weſt— 
grenze berechnet. Gelingt es, den Verſchluß des Bosporus in 
Gitte zu erreichen, fo werden vielleicht die Machte, die ſich da— 
urd) beeinträchtigt finden, einſtweilen ftille fiben, weil eine jede 
auf die Snitiative der andern und auf die Entſchließung Frank 
reid warten würde. Unjre Snterefjen find mehr als die der 
andern Mächte mit dem Gravitiren der ruſſiſchen Macht nad) 
Süden verträglich; man fann fogar fagen, daf fie dadurch gefördert 
werden. Wir fonnen die Lojung eines neuen vow Rußland gee 
ſchürzten Knotens länger als die andern abwarten. 


Ginunddreifialtes Kapitel. 
Drv Staatsratyh. 


Der durch das Gejeg vom 20. März 1817 geftiftete Staats. 
rath war beſtimmt, den abjoluten Konig zu berathen. Wn deſſen 
Stelle ift heut zu Tage der verfaſſungsmäßig von feinen Minijtern 
berathene Konig getreten und dadurd das Staataminijfterium iit 
den durch die Vorberathung des Staatsraths aufzuklärenden regi— 
venden Factor, den frither der Konig allein darſtellte, mit aufge— 
nommen. Die Berathung des Staatsraths iſt heut zu Tage informaz 
toriſch nicht nur fiir den Konig, fondern auch fitr die verantwortlicden 
Minijter; jeine Reactivirung im Jahre 1852 hatte den Zweck, nicht 
nur die königlichen Entſchließungen, fondern auch die Vota der 
Staatsminifter vorzubereiten. 

Die Vorbereitung der Geſetzentwürfe durch das Staatsminijte- 
rium ijt unvollfommen. Cin vortragender Nath ijt im Stande, das 
Schicfal eines Geſetzes feſtzulegen bis gu der Verdffentlidung, in— 
dem er alle Gimvirfungen auf den Gnbhalt, die von dem Staats- 
minijterium oder in den verjdiedenen Stadien der parlamenta- 
riſchen Berathung verjucht werden, an der Außenſeite des Cnt- 
wurfs abgleiten läßt, wenn der Gegenftand ſchwierig und die Bahl 
der Paragraphen groß ijt. Schon im Staatsminiſterium beherrſcht 
der Nefjortminifter nicht immer den Stoff, den ihm feine be— 
treffenden Räthe in Geftalt eines Geſetzentwurfes mit Motiven 
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vorgelegt haben. Nod) viel weniger verwenden die iibrigen Miniſter 
Beit und Mühe darauf, fic) mit Inhalt und Tragweite eines 
neuen Gefeses in allen CingelHeiten vertraut zu machen, wenn 
e8 nidjt Wirfungen hat, die in ihr eignes Nefjort eingreifen. 
Sit das aler der Fall, fo reqt fic) das Unabhangigkeitsgefiihl 
und der Particularismus, wovon jeder der acht foderirten miniſte— 
riellen Staaten und jeder Nath in feiner Sphäre befeelt ijt. Die 
Wirkung cineds beabjichtigten Gejebes auf das praftifde Leben im 
Voraus zu beurtheilen, wird aber auch der Refjortminifter nicht 
im Stande fein, wenn er felbjt ein einjeitiges Product der Büro— 
fratie ijt, nod) viel weniger aber feine Collegen. Diejenigen unter 
ihnen, die das Bewußtſein haber, nicht nur Neffortminifter, 
Jondern Staataminifter mit ſolidariſcher Verantwortlidfeit fiir die 
Gefamintpolitif gu fein, machen nicht fiinf Procent derer aus, 
welde ic) gu beobadhten Gelegenheit gehabt habe. Die iibrigen 
beſchränken fic) auf das Beſtreben, ihr Reſſort einwandfrei zu ver— 
walter, die Geldmittel dazu von dem Finangminifter und dem 
Landtage bewilligt gu erhalten und parlamentariſche Angriffe auf ihr 
Neffort mit Beredjamfeit und nach Bedürfniß unter Preisgebung 
ihrer Untergebenen erfolgreich abzuwehren. Die Quittungen, die 
in der fonigliden Unterfdrift und der parlamentarijden Bez 
williqung Liegen, find ausreichend, um daneben die Frage, ob die 
Sade an ſich vernitnftiq fet, vor einem bürokratiſch-miniſteriellen 
Gewiffen nidt zur Cntjdheidung kommen zu laſſen. Cinreden eines 
Collegen, defjen Reſſort nicht direct hetheiligt ijt, erregen die Em— 
pfindlidfcit des Reſſortminiſters, und dieſe wird in der Regel ge— 
font, im Hinblick auf gleihe Schonung, die man fiir eigne An— 
trage vorfommenden Falls erwartet. Bch habe die Crinnerung, daß 
die Erdrterungen des alten Staatsraths vor 1848, aus dem ich 
einige Hervorragende Mitglieder gefannt habe, mit ſchärferer An— 
firengung des eignen Urtheils und groperer Regſamkeit des Ge— 
wiffens gefiihrt worden find, als die Minifterberathungen, die ich 
mehr als vierzig Jahre lang zu beobachten in der Lage gewejen bin. 
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SH halte aud die Vorausjebung fiir trügeriſch, daß cin un— 
geſchickter Gejesentwurf des Miniſteriums im Landtage fadchlid 
gentigend richtig geftellt werden wird. Cr fann und wird hoffent— 
lich in der Regel abgelehnt werden; ift aber die Frage, die er 
betrifft, dringend, fo liegt dite Gefahr vor, daß auch minifterieller 
Unſinn glatt durch die parlamentarifhen Stadien geht, namentlic 
wenn eS dem Verfaffer gelingt, den einen oder andern einfluß— 
reiden oder beredten Freund fiir fein Erzeugniß gu gewinnen. 
AWhgeordnete, die einen Gejegentwurf von mehr als bhundert 
Paragraphen gu leſen fic) die MNiihe geben oder mit Verftand- 
niß gu lefen vermöchten, find bei der Ueberzahl ftudirter Leute 
aus der Juſtiz und der Verwaltung wohl vorhanden, aber die 
Luft und das Pflichtgefiihl zur Arbeit haben nur wenige, und diefe 
find veribeilt unter einander bekämpfende Fractionen und Partei- 
beftrebungen, deren Tendenzen es ihnen erſchweren, fachlich zu 
urtheilen. Die meijten Whgeordneten leſen und priifen nicht, fondern 
fragen die fitr eigne Swede arbeitenden und redenden Fractions- 
führer, wann fie in die Sitzung fommen und tie fie ftimmen 
jollen. Das Wiles ift aus der menſchlichen Natur erklärlich, und 
niemand ift darüber zu tadeln, daß evr nicht aus feiner Haut 
hinaus kann; nur darf man fic) dartiber nicht täuſchen, daß es ein 
bedentlider Irrthum ijt, angunehmen, dag unfern Gefegen heut 
zu Tage die Pritfung und vorbereitende Arbeit zu Theil werde, deren 
fie bediirfen, oder auch nur die, weldje fie vor 1848 genojjen. 

Gin Denfmal jeiner Fliichtigfeit Hat fic) der Meichstag von 
1867 in der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes gefewt, das in 
die Verfafjung des Deutſchen Reiches übergegangen tft. Der einen 
Beſchluſſe des Frantfurter Bundestages nadhgebildete Artifel 68 des 
Entwurfs zählte fiinf Verbrechen auf, die, wenn fie gegen den Bund 
begangen werden, fo beftraft werden follen, als wenn fie gegen einen 
einzelnen Bundesftaat begangen waren. Die fiinfte Nummer war 
mit „endlich“ eingefiihrt. Der wegen feiner Gründlichkeit gerühmte 
Tweſten ftellte den Verbefjerungsantrag, die drei erſten Nummern 
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au ſtreichen, hatte aber offenbar den zu verbejfernden Artikel nicht 
zu Ende gelejen und das ,endlich” ftehn laſſen. Sein Wntrag 
wurde angenommen und in allen Stadien der Verathung beibehalten, 
und fo bat denn dev Artikel (jetzt 74) die fonderbare Fafjung: 


Sedes Unternehmen gegen die Criftenz, die Integrität, die 
Sicherheit oder die Verfafjung des Deutſchen Reichs, endlid 
die Beleidigung des Bundesraths, des Reichstags u. f. w. 


Vor 1848 war man beflifjen, das Ridhtige und Verniinftige 
au finden, Heut gentigt die Majoritat und die königliche Unter- 
ſchrift. Sch fann mur bedauern, dah die Mitwirkung weitrer Kreiſe 
aur Vorbereitung der Gejebe, wie fie im Staatsrath und im Volks— 
wirthſchaftsrath geqeben war, gegenüber minifterieller oder monarchi— 
jer Ungeduld nicht hinreichend hat zur Geltung gebracht werden 
können. Sch habe, wenn ich Muße fand, mich mit diefen Problemen 
ju beſchäftigen, zu meinen Collegen gelegentlid) den Wunſch gee 
äußert, daß fie ihre legislatoriſche THatigteit damit beginnen möchten, 
Die Entwiirfe zu veröffentlichen, der publiciſtiſchen Kritik preis zu 
geben, möglichſt viele ſachkundige und an der Frage intereſſirte 
Kreiſe, alſo Staatsrath, Volkswirthſchaftsrath, nach Umſtänden die 
Provinziallandtage zu hören, und alsdann erſt die Berathung im 
Staatsminiſterium möchten eintreten laſſen. Das Zurückdrängen des 
Staatsraths und ähnlicher Berathungskörper ſchreibe ich hauptſächlich 
der Eiferſucht zu, mit der dieſe unzünftigen Rathgeber in öffent— 
lichen Angelegenheiten von den zünftigen Räthen und von den 
Parlamenten betrachtet werden, zugleich aber auch dem Unbehagen, 
mit dem die miniſterielle Machtvollkommenheit innerhalb des eignen 
Reſſorts auf das Mitreden Andrer blickt. 

Die erſten Staatsrathsſitzungen, denen ich nach ſeiner Wieder— 
einberufung 1884 unter dem Vorſitz des Kronprinzen Friedrich Wil— 
helm beiwohnte, machten nicht nur mir, ſondern, wie ich glaube, 
allen Theilnehmern einen geſchäftlich gunſtigen Eindruck. Der Pring 
hörte die Vorträge an, ohne ein Bedürfniß, die Vortragenden zu 
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beeinfluffen, 3 erfennen zu geben. Bemerfenswerth war, daß die 
Vortrage zweier ehemaligen Gardes du Corps-Offiziere, von Zedliv- 
Trützſchler, Jpaterem Oberprajidenten in Poſen und Cultusminijter, 
und von Minnigerode, einen folden Cindruc machten, daß der 
Kronpring tm Sime der Verjammlung verfubr, indem er die beiden 
Herrn ſpäter zu Meferenten beftellte, obſchon die theoretiſch ſach— 
kundigſten Vorträge ohne Zweifel von den anweſenden fachgelehrten 
Profeſſoren gehalten waren. Die Einwirkung, die dadurch frühern 
Gardeoffizieren auf die Geſtaltung von Geſetzvorlagen zufiel, be— 
feſtigte mich in der Ueberzeugung, daß die rein und nur mini— 
ſterielle Prüfung von Entwürfen nicht der richtige Weg iſt, um die 
Gefahr zu vermeiden, daß unpraktiſche, ſchädliche und gefährliche 
Vorlagen in ſprachlich unvollkommner Faſſung ihren Weg aus den 
Niederſchriften der legislativen Liebhabereien eines einzelnen vor— 
tragenden Rathes, unbeirrt oder doch ohne ausreichende Richtig— 
ſtellung durch alle Stadien des Staatsminiſteriums, der Parlamente 
und des Cabinets bis in die Geſetzſammlung finden und dann bis 
zu etwaiger Abhülfe einen Theil der Laſt bilden, die ſich wie eine 
Krankheit ſchleichend fortſchleppt. 


Zweiunddreißigſtes Kapilel. 
R ep pe are 
I. 


Um die Mitte der fiebsiger Sabre begann die geiftige Em- 
pfdnglicfeit des Kaiſers im Auffaſſen andrer und Entwideln eigner 
Vortrage ſchwerfälliger zu functioniven; er verlor zuweilen den 
Faden im Zuhören und Sprechen. Merkwürdigerweiſe trat darin 
nach dem Nobilingſchen Wttentate eine giinftige Verdnderung ein. 
Momente wie die befehriebenen famen nicht mehr vor, der Kaiſer 
war freier, lebendiger, aud) weicher. Der Ausdruck meiner Freude 
liber fein Wohlbefinden veranlafte ihn zu dem Scherze: „Nobiling 
Hat befjer als die Aerzte gewuft, was mir fehlte: ein tüchtiger Wder- 
fap.” Die letzte Krankheit war fury, fie begann am 4. Marz 1888. 
Win 8. Mittags hatte id) die lebte Unterredung mit dem Kaiſer, in 
der ev noch bet Bewuftfein war, und erlangte von ihm die Ermächti— 
gung zur Verdffentlicdung der fchon am 17. November 1887 voll- 
zogenen Ordre, die den Prinzen Wilhelm mit der Stellvertretung 
beauftragte in Fallen, wo Se. Majeftdt einer folden zu bediirfen 
qlauben wiirde. Der Kaifer ſagte, er erwarte von mir, dag ich in 
meiner Stellung verbleiben und feinen Nadfolgern zur Seite ftehn 
würde, wobei ihm zunächſt die Beſorgniß vorzuſchweben ſchien, daß id 
mich mit dem Kaiſer Friedrich nicht würde ſtellen können. Ich ſprach 
mich beruhigend darüber aus, ſo weit es überhaupt angebracht ſchien, 
einem Sterbenden gegenüber von dem zu ſprechen, was ſeine Nach— 
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folger und id) felbft nad feinem Code thun wiirden. Dann, an 
Die Krankheit feines Sohnes denfend, verlangte er von mir das 
Verjpredhen, meine Crfahrung feinem Enkel zu Gute fommen zu 
laſſen und ihm zur Seite gu bleiben, wenn er, wie es ſchiene, bald 
sur Regirung gelangen follte. Ich gab meiner Bereitwilligfeit 
Ausdruck, feinen Nachfolgern mit demſelben Eifer zu dienen wie 
ihm jelbjt. Seine eingige Wntwort darauf war ein etwas fühl— 
barerer Druck feiner Hand; dann aber traten Fieberphantafien ein, 
in denen die Beſchäftigung mit dem Enkel fo im Vordergrunde 
ſtand, daß er glaubte, der Bring, der im September 1886 dem 
~ Zaren in Breft-Litowsf einen Bejuch gemacht hatte, ſäße an meiner 
Stelle neben dem Bette, und mich plötzlich mit Du anredend fagte: 
„Mit dem ruffifdhen Kaiſer mußt du immer Fühlung bhalten, da 
ift fein Streit nothwendig.” Nach einer Langen Pauſe des Schweiz 
gens war die Sinnestäuſchung verſchwunden; er entließ mic) mit 
den Worten: „Ich fehe Sie nod.” Gefehn hat er mid nod, als 
id) mic) am Nachmittage und dann wieder in der Nacht des 9. um 
4 Uhr einfand, aber ſchwerlich unter den vielen Anweſenden erkannt; 
nod in ſpäter Whendjtunde des 8. fand eine Riicfehr der vollen 
Klarheit des Bewußtſeins und der Fabhigfeit ftatt, fich den fein 
Sterbebett in dem engen Schlafzimmer Umſtehenden gegenither 
flar und zuſammenhängend auszuſprechen. Ca war das lebte 
Aufleuchten dieſes jtarfen und tapfern Geijies. Um 8 Uhr 380 Miz 
nuten that er den letzten Athemzug. 


Lif. 


Für die Xhronfolge war unter Friedrid) Wilhelm TT. nur 
der Kronpring mit Bewußtſein vorgebildet worden, dev zweite Sohn 
Dagegen ausſchließlich militäriſch. Cs war natiirlid), daß dure) 
jein ganzes Leben militäriſche Cinfliiffe an und fiir fic) ftarfer auf 
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in wirfter als civiliftijde, und ich felbjt habe in dem äußern 
Cindruck der Militdruniform, die ic) trug, unt ein mehrmaliges 
Umkleiden am Tage zu vermeiden, et Moment der Verſtärkung 
meines Cinflujjes zu finden geglaubt. Unter den Perfonen, die, 
Jo lange er noch Bring Wilhelm war, Cinflug auf jeine Entwick— 
lung baben fonnten, ftanden in erfter Linte Militärs ohne politi 
ſchen Beruf, nachdem der General von Gerlach, der Sabre hin— 
durch fein Wdjutant gewejen war, dem politiſchen Leben voriiber- 
gehend fremd geworden war. Er war der begabtefte unter den 
Wdjutanten, die der Pring gehabt hatte, und nicht theoretijder 
Fanatiker in Politik und Religion wie fein Bruder, der Präſident, 
aber doch genug doctrindr, um bei dem praftijden Verftande des 
Prinzen nist den Anklang zu finden, wie bet dem geiftreiden 
Könige Friedrich Wilhelm. Pietismus war ein Wort und ein 
Begriff, die mit dem Namen Gerlach leicht in Verbindung traten 
wegen der Rolle, die die beiden Brüder des Generals, der Prä— 
fident und der Prediger, Verfaſſer eines ausgedehnten Bibelwerfs, 
in der politijehen Welt jpiclten. 

Cin Geſpräch, das ich 1853 in Oftende, wo ich dem Pringen 
näher getreten war, mit ihm hatte und das fic) an den Namen 
Gerlach knüpfte, ift mir in Crinnerung geblieben, weil es mid 
betroffen madte über des Prinzen Unbekanntſchaft mit unjern ftaat- 
liden Einrichtungen und der politifden Situation. 

Eines Tages ſprach er mit einer gewifjen Animoſität über den 
General von Gerlach, der aus Mangel an. Uebereinftimmung und, 
wie es ſchien, verftinmt aus der Wojutanten-Stellung gejchieden 
war. Der Pring bezeichnete ihn als einen Pietiften. 

Yh: „Was denken Cw. K. H. Sich unter einem Pietiften 2” 

Cr: „Einen Menſchen, der in der Religion Heuchelt, um 
Carriére 3u machen.” 

Yh: „Das liegt Gerlach fern, was fann der werden? Im 
Heutigen Sprachgebrauch verjteht man unter einem Pietiften etwas 
andres, nämlich einen Menſchen, dev orthodor an die chriftlide 


— 
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Offenbarung glaubt und aus feinem Glauber fein Geheimnif 
macht; und deren gibt e& viele, die mit dem Staate garnidts 
zu thun haben und an Carriere nidt denfen.” 

Er: , Was verftehn Sie unter orthodor 2” 

Sh: „Beiſpielsweiſe Jemanden, der ernſtlich daran glaubt, daf 
Jeſus Gottes Sohn und fiir uns geftorben ijt als ein Opfer, zur 
Vergebung unjrer Stinden. Ich fann es im Augenblick nidt 
pracifer fajjen, aber es ift das Weſentliche der Glaubensver- 
ſchiedenheit.“ 

Er, hoch exröthend: „Wer iſt denn ſo von Gott verlaſſen, 


daß er das nicht glaubte!“ 


Ich: „Wenn dieſe Aeußerung öffentlich bekannt würde, ſo 
würden Cw. K. H. ſelbſt zu den Pietiſten gezählt werden.” 

Im weitern Verlauf der Unterhaltung kamen wir auf die 
damals ſchwebende Frage der Kreis-und Gemeinde-Ordnung. Bet 
der Gelegenheit ſagte der Prinz ungefähr: 

Er ſei kein Feind des Adels, könne aber nicht zugeben, daß 
„der Bauer von dem Edelmann mißhandelt werde“. 

Ich erwiderte: „Wie ſollte der Edelmann das anfangen? 
Wenn ich die Schönhauſer Bauern mißhandeln wollte, ſo fehlte 
mir jedes Mittel dazu, und der Verſuch würde mit meiner Miß— 
handlung entweder durch die Bauern oder durch das Geſetz endigen.“ 

Darauf Er: „Das mag bei Ihnen in Schönhauſen ſo ſein; 
aber das iſt eine Ausnahme, und ich kann nicht zugeben, daß der 
kleine Mann auf dem Lande geſchunden wird.“ 

Ich bat um die Erlaubniß, ihm eine kurze Darſtellung der 
Geneſis unſrer ländlichen Zuſtände, des Verhältniſſes zwiſchen Guts— 
herrn und Bauern vorzulegen. Er nahm das Erbieten freudig 
dankend an; und ich habe nachher in Norderney meine freien 
Stunden dazu verwendet, dem damals 56 Jahre alten Thronerben 
an der Hand von Geſetzesſtellen die rechtliche Situation auseinander 
au jeben, im der fic) Rittergüter und Bauer 1853. befanden. 
Sh jdictte ihm die Arbeit nicht ohne die Befürchtung, der Pring 
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wiirde furz und ironiſch antworten, er habe durch mid nidjts ere 
fahren, was er nicht ſchon feit 30 Jahren wiffe. Umgekehrt aber 
Dantte er mir lebhaft fiir die intereffante Bujammenftellung der ifm 
neuen Daten. 


If, 


Von dem Uugenblide des Wntritts der Regentſchaft an hatie 
Pring Wilhelm den Mangel an geſchäftlicher Vorbiloung jo leb— 
Haft empfunden, daß ev feine Arbeit Tag und Nacht ſcheute, um 
demſelben absuhelfen. Wenn er „Staatsgeſchäfte erledigte”, jo 
avbeitete er wirflich, mit vollem Ernſt und voller Gewiſſenhaftigkeit. 
Gr as alle Eingänge, nicht blos die, welche ihn anzogen, ftudirte 
die Vertrdge und Gejebe, um fich ein ſelbſtändiges Urtheil zu 
bilder. Er fannte feine Vergnügung, die den Staatsgeſchäften Beit 
entzogen hätte. Cr las niemals Romane oder jonjt Bücher, dte 
nidt Bezug auf jeinen Herrfcherberuf Hatten. Cr rauchte nicht, 
fpielte nicht Karten. Wenn nach einem Jagddiner in Wufterhaujen 
die Gefellfchaft fic) in das Bimmer begab, in dem Friedrich) 
Wilhelm I. das Tabakscollegium zu verjammeln pflegte, fo lief er 
jich, Damit die Anwefenden in feiner Gegenwart rauchen durften, 
eine der langen holländiſchen Thonpfeifen reidhen, that einige Ziige 
und [egte fie mit einem fraujen Gefichte aus der Hand. Als er 
in Frankfurt, damals nocd Pring von Preufen, auf einem Balle 
in ein Bimmer gerieth, in dem Hazard gefpielt wurde, fagte 
ex zu mir: „Ich will dod) auch einmal mein Glück verjuchen, habe 
aber fein Geld bei mir, geben Gie mir etwas.” Da auch id Fein 
Geld bet mir zu tragen pflegte, fo half der Graf Theodor Stol- 
berg aus. Der Pring ſetzte einige Male einen Thaler, verlor jedes 
Mal und verlief das Zimmer. Seine eingige Crholung war, nad 
cinem arbeitsvollen Tage in jeiner Theaterloge zu fipen; aber auch 
dort durfte ic) als Miniſter ihn in dringenden Fallen aufſuchen, 
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um ihm in dent Eeinen Zimmer vor der Loge Vortriige zu halten, 
und Unterjdriften entgegennehmen. Objdon er der Nadhtruhe 
dermaßen bedtirftig war, daß er ſchon itber eine fejlechte Nacht 
flagte, wenn er zweimal, und über Schlafloſigkeit, wenn er dreimal 
erwacht war, fo Habe ich niemals den leiſeſten Zug von Verdrieß— 
lichfeit wahrgenommen, wenn man ihn unter fdwierigen Verhält— 
niſſen um 2 oder 3 Uhr wedte, um eine eilige Entſcheidung zu 
evbitten. 

Neben dem Fleiße, gu dem ihw fein hohes Pflichtgefühl tricb, 
fam ibm in Erfüllung feiner Negentenpflidt ein ungewöhnliches 
Maß von flarem, durch Erlerntes weder unterjtiibten nod) beein- 
tradtiqten gefunden Menſchenverſtande, common sense, zu Statten. 
Hinderlih fiir das Verſtändniß der Geſchäfte war die Zabigteit, 
mit der er an fürſtlichen, militäriſchen und localen Traditioncir 
Hing; jeder Verzicht auf folche, jede Wendung zu neuen Bahnen, 
wie fie der Lauf der Ereignijje nothwendig madjte, wurde ihm 
ſchwer und erjdien ihm leicht im Lidte von etwas Unerlaubtem 
oder Unwiirdigem. Wie an Perjonen jfeiner Umgebung und an 
Saden feines Gebraucds, fo bielt ev auch an Eindrücken und 
Ueberzeugungen feft, unter der Mitwirfung der Crinnerung an das, 
was fein Vater in ahnliden Lagen gethan hatte oder gethan 
haben würde; insbefondre im franzöſiſchen Kriege hatte er die 
Grinnerung an den parallelen Verlauf der Freiheitstriege immer 
vor Mugen. 

Konig Wilhelm, der mid) wahrend der fdleswig-holfteinifden 
Cpijode einmal vorwurfevoll fragte: „Sind Sie denn nicht aud) ein 
Deutſcher?“ weil ich mid) feiner durch häusliche Cinfliiffe bedingten 
Neigung, cin neucs gegen Preufen ftimmendes Gropherzogthum in 
Riel zu ſchaffen, widerjebte, derſelbe Herr war, wenn er, ohne durch 
politijhe Gedanfen angefranfelt 3u fein, in naturwüchſiger Freiheit 
jeinen Cmpfindungen folgte, einer der entſchloſſenſten Particulariften 
unter den deutſchen Fürſten, in der Richtung eines patriotijden 
und conjervativ gefinnten preußiſchen Offiziers aus der Zeit feines 
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Vaters. Der Einfluß feiner Gemalin brachte in in veifern 
Jahren in Oppofition gegen das traditionelle Prinzip, und die Une 
fähigkeit ſeiner Mtinijter der Neuen Wera und das iiberftiirzende 
Ungeſchick der liberalen Barlamentarier in der Conflictazeit weckte 
it ifm wiederum den alten Pulsſchlag des preußiſchen Bringen 
und Offiziers, zumal er mit der Frage, ob die Bahn, die er eine 
ſchlug, gefabrlich jet, niemals rechnete. Wenn er überzeugt war, 
daß Pflicht und Chre, oder eins von beiden, ihm geboten, einen 
Weg zu betreten, fo ging er ihn ohne Rückſicht auf die Gefahren, 
denen er ausgeſetzt fein fonnte, in der Politif ebenfo wie auf dem 
Schlachtfelde. Einzuſchüchtern war er nist. Die Konigin war es, 
und das Bedürfniß des Hauslichen Friedens mit iby war ein une 
berechenbares Gewidt, aber parlamentarijdhe Grobheiten oder Droh— 
ungen Hatten nur dte Wirkung, feine Entſchloſſenheit im Wider— 
ftande zu ſtärken. Mit diefer Eigenſchaft Hatten die Miniſter der 
Neuen Aera und ihre parlamentarijdhen Stiigen und Gefolgſchaften 
niemals gerechnet. Graf Schwerin war in feinem Mißverſtehn 
dieſes furchtloſen Offigiers auf dem Throne jo weit gegangen, zu 
qlauben, ifn durch Ueberfebung und Mangel an Höflichkeit eine 
jchiidhtern gu fonnen?). In diefen Vorgangen fag der Wendepuntt 
des Cinflujjes der Minijter der Neuen Mera, der Wltliberalen und 
der Bethmann-Hollwegſchen Partei, von dem ab die Bewegung 
rückläufig wurde, die Leitung in Roons Hande fiel und der Miz 
niſterpräſident Fürſt Hohengollern mit fetnem Adjuncten Auerswald 
meinen Cintritt in das Miniftertum wünſchten. Die Konigin und 
SdHleinig verhinderten ihn cinjtweilen nod), als ich im Früh— 
jahr 1860 in Berlin war, aber die Aeußerlichkeiten, die zwiſchen 
dem Herrn und feinen Minijtern vorgefommen waren, Hatten in 
die gegenfeitigen Beziehungen doch einen Rip gebradt, der nicht 
mehr vernarbte. 
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IV. 


Die Prinzeſſin Auguſta vertrat unter Friedrich Wilhelm IV. in 
der Regel den Gegenſatz zur Regirungspolitik; die Neue Aera der 
Regentſchaft ſah ſie als ihr Miniſterium an, wenigſtens bis zum 
Rücktritt des Herrn von Schleinitz. Es lebte in ihr vorher und 
ſpäter ein Bedürfniß des Widerſpruchs gegen die jedesmalige Hal— 
tung der Regirung ihres Schwagers und ſpäter ihres Gemals. 
Ihr Einfluß wechſelte und zwar ſo, daß derſelbe bis auf die letzten 
Lebensjahre ſtets gegen die Miniſter in's Gewicht fiel. War die 
Regirungspolitik conſervativ, ſo wurden die liberalen Perſonen und 
Beſtrebungen in den häuslichen Kreiſen der hohen Frau ausgezeichnet 
und gefördert; befand ſich die Regirung des Kaiſers in ihrer 
Arbeit zur Befeſtigung des neuen Reiches auf liberalen Wegen, ſo 
neigte die Gunſt mehr nach der Seite der conſervativen und nament— 
lich der katholiſchen Elemente, deren Unterſtützung, da ſie unter einer 
evangeliſchen Dynaſtie ſich häufig und bis zu gewiſſen Grenzen 
regelmäßig in der Oppoſition befanden, überhaupt der Kaiſerin 
nahe lag. In den Perioden, wo unſre auswärtige Politik mit 
Oeſtreich Hand in Hand gehn konnte, war die Stimmung gegen 
Oeſtreich unfreundlich und fremd; bedingte unſre Politik den 
Widerſtreit gegen Oeſtreich, ſo fanden deſſen Intereſſen Vertretung 
durch die Königin und zwar bis in die Anfänge des Krieges 1866 
hinein. Während an der böhmiſchen Grenze ſchon gefochten wurde, 
fanden in Berlin unter dem Patronate Ihrer Majeſtät durch das 
Organ von Schleinitz noch Beziehungen und Unterhandlungen 
bedenklicher Natur ſtatt. Herr von Schleinitz hatte, ſeit ich Miniſter 
des Aeußern und er ſelbſt Miniſter des königlichen Hauſes ge— 
worden, das Amt einer Art Gegenminiſters der Königin, um 
Ihrer Majeſtät Material zur Kritik und zur Beeinfluſſung des 
Königs zu liefern. Cr hatte zu dieſem Behufe die Verbindungen 
benutzt, die er in der Zeit, wo er mein Vorgänger war, im Wege 


984 Zweiunddreißigſtes Kapitel: Kaifer Wilhelm I. 


der Privatcorrefpondenz angefnitpft hatte, um eine formlide diplo- 
matiſche Berichterftattung in feiner Hand zu concentriven. Ich ere 
Hielt die Beweiſe dafür durch den Bufall, dak einige diejer Veridte, 
aus deren Fafjung die Thatfache der Continuitat der Veridhterftattung 
erfichtlid war, durd) Mißverſtändniß der Feldjäger oder der Poft 
an mich) gelangten und amtlichen Berichten fo genau ähnlich jahn, 
daß id) erft durch einzelne Bezugnahmen im Texte ftubig wurde, 
mit das dazu gehörige Couvert aus dem Papierforh fuchte und 
Darauf die WAdrefje des Herrn von Sdleinig vorfand. Zu den Bez 
amten, mit denen er folche Verbindungen unterbhielt, gehörte unter 
Andern ein Conful, über den mir Koon unter dem 25. Januar 1864 
ſchrieb, derfelbe ftehe im Solde von Drouyn de L'Huys und fehreibe 
unter dem Namen Siegfeld Mrtifel fitr das ,Mémorial Diplo- 
matique*, die u. A. der Occupation der Rheinlande durch Naz 
poleon das Wort redeten und fie in Parallele ftellten mit unſrer 
Occupation Sdleswigs. Bur Beit der „Reichsglocke“ und der ge- 
Hajfigen Wngriffe der confervativen Partei und der „Kreuz— 
zeitung” auf mid fonnte im ermitteln, dak die Colportage der 
„Reichsglocke“ und ähnlicher verleumbderijdher Preßerzeugniſſe im 
Bureau des Hausminifteriums bejorgt wurde. Der Vermittler war ein 
hdherer Subalternbeamter Namens Bernhard (2), der der Frau von 
Schleinitz die Federn ſchnitt und den Schreibtijd in Ordnung Hielt. 
Durdh ibn wurden allein an unſre höchſten Herrſchaften dreigehn 
Cremplare der „Reichsglocke“, davon zwei in das Kaiſerliche Palais, 
berichtmäßig eingejandt und andre an mehre verwandte Höfe. 
Als id) cinmal den gedrgerten und dariiber erfrantten Kaiſer 
des Morgens aufſuchen mufte, um über eine höfiſche Demonftration 


zu Gunſten des Centrums eine unter den obwaltenden Umſtänden 


dDringlide Befchwerde zu fiihren, fand ich) ihn im Bette und 
neben ifm die Raiferin in einer Toilette, die darauf ſchließen 
lieB, daß fte erft auf meine Wnmeldung herunter gefommen war. 
Auf meine Bitte, mit dem Kaifer allein fprechen 3u dürfen, ent— 
fernte fie fich, aber nur bis zu einem dict außerhalb dev, von ihr 
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nicht ganz gefdlofjenen Thüre ftehenden Stuhle und trug Sorge, 
durch Bewegungen mic) erfennen gu laſſen, daß fie Wes hörte. 
Sh ließ mich durch dieſen, nidt den erften, Einſchüchterungsverſuch 
nidt abbalten, meinen Vortrag zu erftatten. Wn dem Abende deffelben 
Tages war ich in einer Gefellfchaft im Palais. Ihre Majeſtät 
redete mic) in einer Weije an, die mich vermuthen ließ, daß der 
Kaijer meine Beſchwerde ihr gegeniiber vertreten hatte. Die Unter- 
haltung nahm die Wendung, daw id) die Kaiſerin bat, die ſchon 
bedenkliche Geſundheit ihres Gemals zu ſchonen und ihn nicht zwie— 
ſpältigen politiſchen Einwirkungen auszuſetzen. Dieſe nach höfiſchen 
Traditionen unerwartete Andeutung hatte einen merkwürdigen Effect. 
Ich habe die Kaiſerin Auguſta in dem letzten Jahrzehnt ihres Lebens 
nie ſo ſchön geſehn wie in dieſem Augenblicke; ihre Haltung richtete 
ſich auf, ihr Auge belebte ſich zu einem Feuer, wie ich es weder 
vorher noch nachher erlebt habe. Sie brach ab, ließ mich ſtehn 
und hat, wie ich von einem befreundeten Hofmanne erfuhr, geſagt: 
„Unſer allergnädigſter Reichskanzler iſt heut ſehr ungnädig.“ 

Sh hatte durch langjährige Gewohnheit allmälig ziemliche 
Sicherheit in Beurtheilung der Frage gewonnen, ob der Kaiſer 
Anträgen, die mir logiſch geboten erſchienen, aus eigner Ueber— 
zeugung oder im Intereſſe des Hausfriedens widerſtand. War 
erſtres der Fall, ſo konnte ich in der Regel auf Verſtändigung 
rechnen, wenn ich die Zeit abwartete, wo der klare Verſtand des 
Herrn fic) die Sache affimilirt hatte. Oder er berief fich auf das 
Minifter-Confeil. Yn jolchen Fallen blieh die Dijcuffion zwiſchen 
mir und Sr. Majeftat immer ſachlich. Wnders war es, wenn 
die Urſache des königlichen Widerftrebens gegen minijterielle Mei— 
nungen in vorbergegangenen Erörterungen der Frage lag, die 
Ihre Majeftit beim Frühſtück hervorgerufen und bis zu ſcharfer 
Ausfprace der Zuftimmung durchgeführt hatte. Wenn der Konig 
in ſolchen Momenten, beeinflubt durch ad hoc gefdriebene Briefe 
und Zeitungsartifel, zu rajden Weuferungen im Sinne antimini- 
ftevieller Politik gebradt war, jo pflegte Ihre Majeſtät den 
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gewonnenen Erfolg zu befeftigen durch Aeußerung von Zwei— 
feln, ob der Kaiſer im Stande fein werde, die geäußerte Abſicht 
oder Meinung „Bismarck gegeniiber” aufrecht zu erhalten. Wenn 
Se. Majeftét nicht auf Grund eigner Ueberzeugung, ſondern 
weiblider Bearbeitung widerftand, fo fonnte ic) dies daran 
erfennen, daß ſeine Argumente unſachlich und unlogiſch waren. 
Dann endete eine ſolche Erörterung, wenn ein Gegenargument 
nicht mehr zu finden war, wohl mit der Wendung: „Ei der 
Tauſend, da muß ich doch ſehr bitten.“ Ich wußte dann, daß 
ich nicht den Kaiſer, ſondern die Gemalin mir gegenüber ge— 
habt hatte. 

Alle Gegner, die ich mir in den verſchiedenſten Regionen im 
Laufe meiner politiſchen Kämpfe nothwendiger Weiſe und im Intereſſe 
des Dienſtes zugezogen hatte, fanden in ihrem gemeinſamen Haſſe 
gegen mich ein Band, das einſtweilen ſtärker war, als ihre gegen— 
ſeitigen Abneigungen gegen einander. Sie vertagten ihre Feind— 
ſchaft, um einſtweilen der ſtärkern gegen mich zu dienen. Den 
Kryſtalliſationspunkt für dieſe Uebereinſtimmung bildete die Kaiſerin 
Auguſta, deren Temperament, wenn es galt ihren Willen durch— 
zuſetzen, auch in der Rückſicht auf Alter und Geſundheit des Ge— 
mals nicht immer Grenze fand. 

Der Kaiſer hatte während der Belagerung von Paris, wie 
häufig vorher und nachher, unter dem Kampfe zwiſchen feinem 
Verjtande und feinem königlichen Pflichtgefühl einerfeits und dem 
Bedürfniß nad häuslichem Frieden und weiblidher Zuftimmung zur 
Politif andrerjeits zu leiden. Die ritterlichen Empfindungen, die ihn 
qegentiber jeiner Gemalin, die myſtiſchen, die ihn der gefrénten 
Königin gegenither bewegten, feine Empfindlidfeit fiir Störungen 
feiner Hausordnung und feiner täglichen Gewohnheiten haben mir 
Hindernijje bereitet, die zunveilen fchwerer zu itberwinden waren 
als die von fremden Mächten oder feindliden Parteien verurfachten, 
und vermöge der herzlichen WAnhanglichfeit, die ich fiir die Perjon 
ded Kaijers hatte, die aufreibende Wirkung dev Kämpfe erheblich 
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geſteigert, die ic) bet pflichtmäßigem Vertreten meiner Ueberzeugung 
in den Vortragen durchzumachen hatte. 

Der Kaijer hatte das Gefiihl davon und machte in den letzten 
Jahren feines Lebens mir gegeniiber fein Gebheimnif aus jeinen 
häuslichen Beziehungen, berieth mit mir, welche Wege und Formen 
zu wählen jeten, um ſeinen Hdusliden Frieden ohne Schädigung 
der Staatsinterejjen zu ſchönen; ,,der Feuerkopf“ pflegte der hohe 
Herr in vertraulihen, aus Verdruß, Reſpect und Wohlwollen ge- 
miſchten Stimmungen die Gemalin zu bezeichnen und diefen Wus- 
druck mit einer Handbewegqung zu begleiten, die etwa fagen 
“wollte: „Ich fann nichts ändern“. Ich fand dieſe Bezeichnung 
außerordentlich treffend; die Königin war, ſo lange nicht phyſiſche 
Gefahren drohten, eine muthige Frau, getragen von einem hohen 
Pflichtgefiihl, aber auf Grund ihres königlichen Empfindens ab— 
geneigt, andre Autoritäten als die ihrige gewahren zu laſſen. 


V. 


Das Schwergewicht, das nach dem Antritt der Regent— 
ſchaft der Wille und die Ueberzeugung des Prinzen von Preußen 
und ſpätern Kaiſers auf dem außermilitäriſchen, dem politiſchen 
Gebiete darſtellte, war das eigenſte Product der mächtigen und 
vornehmen Natur, die dieſem Fürſten, unabhängig von der ihm 
au Theil gewordenen Erziehung, angeboren war. Der Ausdruck 
„königlich vornehm“ iſt prägnant für ſeine Erſcheinung. Die Eitel— 
keit kann bei Monarchen ein Sporn zu Thaten und zur Arbeit 
für das Glück ihrer Unterthanen ſein. Friedrich der Große war 
nicht frei davon; ſein erſter Thatendrang entſprang dem Verlangen 
nach hiſtoriſchem Ruhm; ob dieſe Triebfeder gegen das Ende ſeiner 
Regirung, wie man ſagt, degenerirte, ob er dem Wunſche innerlich 
Gehör gab, daß die Nachwelt den Unterſchied zwiſchen ſeiner und 
der folgenden Regirung merken möge, laſſe ich unerörtert. Eine 
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dichteriſche Ergießung datirte er von dem Tage vor einer Schlacht 
und theilte fie brieflic) mit der Unterfdhrift mit: Pas trop mal 
a la veille d’une bataille. 

Cine GCitelfeit der Art war dem RKaifer Wilhelm I. durch— 
aus fremd; Ddagegen war ihm die Furcht vor beredhtigter 
Kritik der Mite und Nachwvelt in Hohem Mage eigen. Er war 
Darin ganz preußiſcher Offizier, der, fobald er durch höhern 
Befehl gedect ijt, ohne Schwanken dem ſichern Tode entgegen geht, 
aber durch die Furcht vor dem Tadel des Vorgejebten und der 
Hffentlichen Meinung in zweifelnde Unficherheit gerath, die ifn das 
Falſche wahlen lat. Miemand hatte gewagt, ihm eine platte 
Schmeichelei zu fagen. In dem Gefühle foniglider Wiirde wiirde 
er gedadt haben: wenn Ciner das Recht hatte, mid) in's Geſicht 
au Coben, fo hatte er aud) das Recht, mich in's Geficht gu tadeln. 
Beides gab er nicht zu. 

Monarch und Parlament Hatten einander in ſchweren innern 
Kämpfen gegenjeitig fennen und achten gelernt; die Chrlichfeit der 
fonigliden Wiirde, die fichre Ruhe des Königs hatten ſchließlich 
die Achtung auch jeiner Gegner erzwungen, und der Konig felbft 
war durch fein hohes perſönliches Chrgefiihl gu einer geredjten 
Beurtheilung der beiderjeitigen Situationen befahigt. Das Gefiihl 
der Geredhtigfeit nicht blos feinen Freunden und feinen Dienern 
gegenitber, fondern auc) im Rantpfe mit ſeinen Geqnern beherrſchte 
ign. Gr war ein gentleman ins Königliche überſetzt, ein Edel— 
mann im beften Sinne des Wortes, der ſich durch feine Verjuchung 
der ihm zufallenden Machtvollfommenheiten von dem Sage noblesse 
oblige Ddifpenfirt fühlte; fein Verhalten in der innern wie in der 
äußern Politif war den Grundſätzen des Cavaliers alter Schule 
und des normalen preußiſchen Offiziersgefühls jederjeit unter— 
geordnet. Er Hielt auf Treue und Chre nicht nur Fürſten, fondern 
aud) feinen Dienern bis zum Rammerdiener gegentiber. Wenn er 
durch augenblicfliche Crregung feinem feinen Gefühl fiir foniglide 
Wiirde und Pflicht zu nah getreten war, jo fand er fich ſchnell 
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wieder und blieb dabei ,jeder Boll cin König“, und zwar ein ge- 
rechter und woblwollender König und ehrliebender Offizier, den der 
Gedante an jein preupijhes porte-épée auf ridtigem Wege 
erbielt *). 

Der Kaijer fonnte heftiq werden, ließ fich aber in der Dis— 
cujjion von der etwaigen Heftigfeit defjen, mit dem er difcutirte, 
nicht anfteden, jondern brad dann die Unterredung vornehm 
freundlich ab. Wusbriiche wie in Verfailles bet Abwehr des Kaifer- 
titels waren jebr felten. Wenn er heftiq wurde gegen Leute, denen 
er wobhlwollte, wie dem Grafen Roon oder mir, fo war er entweder 
durch den Gegenftand jelbjt erreqt oder durch frembde, außer— 
amtlide Bejprechungen vorher an WAuffafjungen gebunden, die fich 
fachlich nicht vertreten lieBen. Graf Noon hörte dergleichen Ex— 
plofionen an, wie ein Militar in der Front den Verweis eines 
hohen Vorgeſetzten, den er nicht verdient yu haben glaubt, aber 
er litt nervös darunter und fecunddr auch körperlich. Auf mid 
haben Ausbrüche von Heftigkeit des Kaiſers, die ich feltner erlebte 
ala Roon, niemals contagiss, eher abkühlend gewirkt. Ich hatte 
mir die Logif zurechtgelegt, daß ein Herrſcher, der mir in dem 
Maße Vertrauen und Wohlwollen ſchenkte, wie Wilhelm J., in 
feinen Unregelmäßigkeiten für mich die Natur einer vis major habe, 
gegen die zu reagiren mir nicht gegeben fet, etwa wie das Wetter 
oder die See, wie ein Naturereiqnif, auf das ich mich einridten 
miijje; und wenn mir das nidt gelang, fo hatte ic) eben meine 
Aufgabe nicht richtig angegriffen. Dieſer mein Eindruck berubte 
nicht auf meiner genereflen Auffaſſung der Stellung eines Königs 
pon Gottes Gnaden zu jeinem Diener, fondern auf meiner perjin- 
lien Liebe ju Kaiſer Wilhelm J. Ihm gegenitber fag mir 
perjonlide Empfindlichkeit ſehr fern, er fonnte mich ziemlich un- 
geredht behandeln, ohne in mir Gefithle der Entrüſtung hervor- 
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zurufen. Das Gefühl, beleidigt zu ſein, werde ich ihm gegenüber 
ebenſo wenig gehabt haben, wie im elterlichen Hauſe. Es hinderte 
das nicht, daß mich ſachliche, politiſche Intereſſen, für die ich bei 
dem Herrn entweder kein Verſtändniß oder eine vorgefaßte Mei— 
nung vorfand, die von Ihrer Majeſtät oder von confeſſionellen 
oder freimaureriſchen Hofintriganten ausging, in der Stimmung 
einer durch ununterbrochenen Kampf erzeugten Nervoſität zu einem 
paſſiven Widerſtande gegen ihn geführt haben, den ich heut in 
ruhiger Stimmung mißbillige und bereue, wie man analoge Em— 
pfindungen nach dem Tode eines Vaters hat, in Erinnerung an 
Momente des Diſſenſes. 


Vas 


Seinem redlichen Sinne und der Aufrichtigfeit jeines Wohl 
wollens fiir Andre, jeiner aus dem Herzen kommenden und von 
hohem Sinne getragnen Liebenswiirdigfeit verdantte er es, daß 
ihm eine gewifje Leiftung leicht wurde und gut gelang, die der 
Verftandesthatigteit conjftitutioneller Regenten und Minifter von Zeit 
zu Zeit viel Mühe macht. Fiir offentlide Anjpracen enthalten die 
jährlich wiederfehrenden Meuferungen folder Monardhen, deren 
Conftitutionalismus als muftergiiltig betrachtet wurde, einen reichen 
Vorrath an Redewendungen; aber trog aller ſprachlichen Gewand- 
Heit haben ſowohl Leopold von Belgien wie Louis Philipp die con— 
ftitutionelle Phraſeologie ziemlich evjchdpft, und ein deut}cher Monarch 
wird faum im Stande fein, jchriftlic) und gedruckt den Kreis der 
brauchbaren Aeußerungen 3u erweitern. tir felbft ijt feine Wrbeit 
unbehaglider und fdwieriger gewejen, als die Herftellung des ' 
nodthigen Phraſenbedarfs fiir Thronreden und ähnliche Aeußerungen. . 
Wenn Kaijer Wilhelm ſelbſt Proclamationen redigivte oder wenn 
er eigenbandig Briefe ſchrieb, fo hatten diefelben, auch wenn fie 
jpraclich incorrect waren, doch immer etwas Gewinnendes, oft Bee — 
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geifierndes. Sie beriihrten angenehm durd die Warme feines 
Gefühls und die Sicherheit, die aus ihnen ſprach, daß er Treue 
nicht nur verlangte, fondern auch gewährte. Tl était de relation 
sare; eine von den fitritliden Geftalten, in Seele und Körper, 
deren Eigenſchaften mehr des Herzens als des Verftandes die im 
germaniſchen Charatter hin und wieder vorfommende Hingebung 
ihrer Diener und Anhänger auf Tod und Leben erklären. Für 
monarchiſche Geſinnung ijt die Ausdehnung des Gebietes ihrer 
Crgebenheit nicht jedem Fürſten gegenüber diefelbe; fie unterfcheidet 
fich, je nachdem politiſches Verſtändniß oder Empfindung die Grenzen 


ziehn. Gin gewiffes Mak der GHingebung wird durdh die Geſetze 


beftimmt, ein größeres durch politiſche Ueberzeugung; wo es dariiber 
hinaus geht, bedarf e& eines perfinliden Gefiihls von Gegen- 
feitigfeit, das bewirft, daß treue Herrn treue Diener haben, 
deren Hingebung über das Mah ftaatsrechtlider Erwägungen hin— 
ausreicht. 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit royaliſtiſcher Geſinnung, daß ihren 
Träger, auch wenn er ſich bewußt iſt, die Entſchließungen des Königs 
zu beeinfluſſen, das Gefühl nicht verläßt, der Diener des Monarchen 
zu ſein. Der König ſelbſt rühmte eines Tages (1865) gegen meine 
Frau die Geſchicklichkeit, mit der ich ſeine Intentionen zu er— 
rathen und — wie er nach einer Pauſe hinzuſetzte — zu leiten 
wüßte. Solche Anerkennung benahm ihm nicht das Gefühl, daß 
er der Herr und ich ſein Diener ſei, ein nützlicher, aber ehrerbietig 
ergebener. Dieſes Bewußtſein verließ ihn auch dann nicht, als er 
bei erregter Erörterung meines Abſchiedsgeſuchs 1877 in die Worte 
ausbrach: „Soll ich mich in meinen alten Tagen blamiren? Es 
iſt eine Untreue, wenn Sie mich verlaſſen“ — auch unter ſolchen 
Gefühlen ſtand er in ſeiner eignen königlichen Einſchätzung und in 
ſeinem Gerechtigkeitsſinn zu hoch, um jemals dem Gefühl einer 
Sauliſchen Eiferſucht gegen mic) zugänglich zu werden. Cr hatte 
das königliche Gefiihl, dab er es nicht nur vertrug, jondern fic) 
gehoben fühlte durd den Gedanken, einen angefehnen und madtigen 
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Diener zu haben. Er war zu vornehm für das Gefühl eines Edel— 
mannes, der keinen reichen und unabhängigen Bauern im Dorfe 
vertragen kann. Die freudige Art, in welcher er 1885 bet meiner 
50jährigen Dienftfeter *) die mir gebradten Huldiqungen nicht befabl 
und anordnete, aber zuließ und mitmadte, ftellte auch fiir das 
Publifum und die Gefdhichte diefen finigliden und vornehmen Chaz 
rafter in das richtige Licht. Die Feier war nicht von ihm befobhlen, 
aber zugelafjen und freudig befirdert. Nicht einen Wugenblic fam 
ihm der Gedanfe einer Ciferjucht auf feinen Diener und Unter- 
thanen in den Sinn, und nicht einen Augenblick verlieB ihn das 
foniglihe Bewuftjein, der Herr gu fein, ebenjo wie bei mir alle, 
auch iibertriebene Huldigungen das Gefiihl, der Diener diejes Herrn 
gu fein, und mit Freuden zu fein, in keiner Weije beriihrten. 

Dieje Beziehungen und meine Anhanglicfeit hatten ihre prinz 
ziptelle Begriindung in einem iiberzeugungstreuen Royalismus: aber 
in der Specialitét, wie er vorhanden war, ift er dod) nur mög— 
lid) unter der Wirfung einer gewifjen Gegenſeitigkeit des Wobl- 
wollens zwiſchen Herrn und Diener, wie unfer Lehnrecht die „Treue“ 
auf beiden Seiten zur Vorausfebung hatte. Solche Begiehungen, 
wie ich fie zum Kaiſer Wilhelm hatte, find nidt ausſchließlich 
ftaatarechtlider oder [ehnrechtlider Natur; fie find perſönlich und 
fie wollen von dem Herrn fowohl wie von dem Diener, wenn fie 
wirkſam fein follen, erworben fein; fte ithertragen fic) mehr perſön— 
lich, als logiſch leicht auf eine Generation, aber ihnen einen dauern— 
den und prinzipiellen Charafter beisulegen, entſpricht im heutigen 
politifhen Leben nicht mehr den germaniſchen, jondern eher den 
romanifden Anfdauungen; der portugtefijhe porteur du coton ijt 
in die deutſchen Gegriffe nicht tibertragbar. 


1) Sie wurde nach Wunſch des Kaiſers mit der Feier des 70. Geburts- 
tags verbunden. 
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VII. 


Lebendiger als in meiner Schilderung werden gewiſſe Charafter- 
züge des Kaijers aus jeinen nachftehenden Briefen hervortreten: 


„Berlin, den 13. Sanuar 1870. 
Leider vergaß ic) nod) immer, Ihnen die Sieges-Medaille zu 
tibergeben, die eigentlich zuerft in Ihren Handen hatte fein müſſen, 
und jo fende id) fie Ihnen hierbei als Siegel Shrer Welthiftorijdhen 
Xeiftungen. 
. Sr 


Wilhelm.” 


Yh ferieh dem Könige an demfelben Tage: 

,Surer Majeſtät ſage id) meinen ehrfurdtsvollen und tief- 
gefühlten Dank fiir die huldreiche Verleihung der Sieges-Medaille 
und fiir den ebrenvollen Blak, den Cure Majeftat mir auf diefem 
hiſtoriſchen Denfmal anguweijen gerubt haben. Die Crinnerung, 
weldjes dieſes gepragte Document der Nachwelt erhalten wird, ge- 
winnt fiir mid) und die Meinigen ihre befondre Bedeutung durch 
die gnädigen Zeilen, mit denen Cure Majeſtät die Verlethung be- 
gleitet haben. Wenn mein Selbjtgefiihl eine Hohe Befriedigung 
darin findet, daß es mir verginnt ift, meinen Namen unter den 
Fliigeln des Königlichen Adlers, der Deutſchland ſeine Babhnen 
anweift, auf die Nachwelt fommen zu ſehn, jo ift mein Herz nod 
mehr befriedigt in dem Gefiihle, unter Gottes fidtbharem Segen 
einem angeftammten Herrn zu dienen, dem id) mit voller perjin- 
lider Liebe anhänge, und defjen Zufriedenheit gu befigen fiir mic) 
der in diefem Leben begehrteſte Lohn ift.” 


„Berlin, den 21. Marz 1871. 


mit der Heutigen Eröffnung des erften deutſchen Reichstags 
nad) Wiederherftellung eines Deutfden Reiches beginnt die erfte 
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öffentliche Thatigteit deffelben. Preußens Geſchichte und Geſchick 
wieſen ſeit längerer Zeit auf ein Ereigniß hin, wie es ſich jetzt 
durch deſſen Berufung an die Spitze des neugegründeten Reiches 
vollzogen hat. Preußen verdankt dies weniger ſeiner Ländergröße 
und Macht, wenngleich beides ſich gleichmäßig mehrte, als ſeiner 
geiſtigen Entwicklung und ſeiner Heeres-Organiſation. In un— 
erwartet ſchneller Folge haben ſich im Laufe von ſechs Jahren die 
Gejchicke meines Landes zu dem Glanzpunkte entwickelt, auf dem 
e8 heute ftehet. Sn dieſe Zeit fallt eine Thätigkeit, 3u welcher ich 
Sie vor 10 Jahren zu mir bevief. Gn weldhem Mage Sie das 
Vertrauen gerechtfertigt haben, aus weldem ich damals den Ruf 
an Sie ergehen lief, liegt offen vor der Welt. Ihrem Rath, Borer 
Umſicht, Ihrer unermiidliden Thatigteit verdankt Preugen und 
Deutſchland das Weltgeſchichtliche Ereigniß, welches ſich heute in 
meiner Residenz verforpert. 

Wenngleich der Lohn fiir ſolche Thaten in Ihrem Snnern 
rubet, jo bin id) doch gedrungen und verpflidtet, Ihnen sffentlich 
und Dauernd den Dank des Vaterlandes und den meinigen aus— 
zudrücken. Ich erhebe Ste daber in den Fürſtenſtand Preupens 
mit der Beftimmung, dah fich derjelbe ftets auf das altefte männ— 
liche Mitglied Shrer Familie vererbdt. 

Mogen Sie in diefer WAuszeichnung den nte verfieqenden Dank 
erblicten 

Sores 
Kaiſers und Königs 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 2. Marz 1872. 
Wir begehen heute den erſten Jahrestag des glorreichen Friedens— 
jhlujjes, der durch Tapferkeit und Opfer aller Art erkämpft, durch 
Ihre Umſicht und Energie aber zu Reſultaten führte, die nie geahnt 
waren! Meine Anerkennung und meinen Dank wiederhole ih Ihnen 
Heute von neuem mit danfbarem und geriihrtem Herzen, dem ich 
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durch Eiſen und edle Metalle öffentlich Ausdruc gab. Es feblt 
aber nocd ein Metall, die Bronze. Gin Andenken aus dieſem 
Metall ftelle ich Daher heute 3u Ihrer Disposition und zwar in 
det Geftalt, die Sie vor einem Jahre zum Schweigen bradten, 
id) Habe beftimmt, dag nach Ihrer eignen Auswahl einige eroberte 
Geſchütze Shnen iiberwiefen werden, die Ste auf Ihren Befigungen 
jum bletbenden Wndenten Shrer mir und dem Vaterlande geleifteten 
hohen Dienfte aufpflanzen wollen! 
Shr 
treuergebener und 
dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Coblenz, den 26. July 1872. 


Sie werden am 28. d. M. ein ſchönes Familien Feſt begehen, 
das Ihnen der Allmächtige in Seiner Gnade beſcheert. Daher darf 
und kann ich mit meiner Theilnahme an dieſem Feſte nicht zurück— 
bleiben, und jo wollen Sie und die Fürſtin Ihre Gemahlin hier 
meinen innigften und warmften Glückwunſch zu diefem erhebenden 
Feſte entgegen nehmen. Daf Ihnen Beiden unter jo vielen Glücks— 
qittern, Die Ihnen die Vorjehung fiir Ste erforen hat, doch immer 
das häusliche Glück obenan ftand, das ijt es, wofiir Ihre Dank— 
gebethe zum Himmel fteigen. Unjere und meine Dantgebethe gehen 
aber weiter, indem fie den Dank in fich fdlieben, dag Gott Sie 
mit in entjdeidender Stunde zur Seite jtellte und damit eine Lauf- 
bahn meiner Regierung erdffnete, die weit ither Denfen und Ver— 
ftehen gebet. Aber auch hierfiir werden Sie Ihre Dankgefithle 
nad Oben fenden, dag Gott Sie beqnadigte, fo Hohes zu leiſten. 
Und in und nad allen Ihren Mühen fanden Sie ftets im der 
Häuslichkeit Erholung und Frieden, und das erhalt Sie Ihrem 
ſchweren Berufe. Für diefen ſich gu erhalten und zu fraftigen, ijt 
mein ftetes Anliegen an Sie, und freue ich) mich aus Ihrem Briefe 
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ourd Graf Lehndorff und von diejem jelbft zu hören, dak Sie 
jept mehr an ſich als an die Papiere denfen werden. 

Zur GErinnerung an Ghre filberne Hochzeit wird Ghnen eine 
Vaſe itbergeben werden, die eine danfbare Borussia darftellt und 
die, jo gebredjlic) ihr Matérial aud) fein mag, doch felbft in jeder 
Scherbe dereinft ausjprechen ſoll, was Preußen Ihnen durch die 
Erhebung auf die Höhe, auf welcher es jetzt ſtehet, verdankt. 

Ihr 
treu ergebener 
dankbarer König 
Wilhelm.“ 


„Coblenz am 6. November 1878. 


Es iſt Ihnen beſchieden geweſen, in Zeit eines Vierteljahres 
Europa durch Ihre Einſicht, Umſicht und durch Ihren Muth den 
Frieden theils wiederzugeben, theils zu erhalten, und für Deutſchland 
auf geſetzlichem Wege einem Feinde entgegen zu treten, der für 
alle Staatlichen Verhältniſſe Verderben drohte. Wenn beide Welt— 
geſchichtliche Ereigniſſe von allen Wohlgeſinnten begriffen und Ihnen 
derſelben Anerkennung zu Theil geworden iſt, und ich ſelbſt Ihnen 
dieſe Anerkennung beweiſen konnte für das zuerſt genannte Ereig— 
niß des Berliner Congreſſes, ſo geziemt es mir nun auch für die 
Entſchiedenheit, mit welcher Sie den Rechtsboden vertheidigt haben, 


Ihnen dieſe Anerkennung auch öffentlich darzulegen. Das Geſetz *), 


welches ich im Sinne habe und welches ſeine Entſtehung einem 
meinem Herzen und Gemüth ſchmerzlichen Ereigniß verdankt, ſoll 


den deutſchen Staaten ihren jetzigen rechtlichen Standpunkt erhalten 


und ſichern, alſo auch Preußen. 
Ich habe als Zeichen meiner Anerkennung Ihrer großen Ver— 
dienſte um mein Preußen die Zeichen ſeiner Macht gewählt: Krone, 


%) Gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Socialdemokratie vom 
21. October 1878. 


‘ 
; 


—— 
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Zepter und Schwerdt, und dem Großkreuz des Rothen Adler 
Ordens, welches Sie ſtets tragen, zufügen laſſen, welche Décoration 
ich Ihnen beifolgend überſende. 

Das Schwerdt ſpricht für den Muth und die Einſicht, mit 
welcher Sie meinen Zepter und meine Krone zu unterſtützen und 
zu ſchützen wiſſen. 

Möge die Vorſehung Ihnen noch die Kraft verleihen, um 
lange Jahre hindurch ferner Ihren Patriotismus meiner Regierung 
und dem Wohle des Vaterlandes zu widmen. 

Ihr 
treu ergebener dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 1. April 1879. 

Leider fann ich Ihnen meine Wünſche zum. heutigen Tage 
nidt perſönlich miindlich darbringen, da id) Heute zum Erſtenmale 
zwar ausfabren foll, aber nod feine Treppen fteigen darf. 

Vor Alem wiinjde id) Ihnen Gejundheit, denn von der hangt 
ja alle Thatigfeit ab, und dieſe entwideln Sie jest mehr wie feit 
langer Beit, ein Beweis, dak Thatigheit auc) geſund erhält. 
Möge es gum Wohle des Vaterlandes, des engeren wie weiteren, 
fo fortgeben. 

Ich benuge den Tag, um Yhren Sdchwiegerfohn den Grafen 
Rangau hiermit zum Legationsrath zu ernennen, da id) glaube 
Ihnen damit eine Freude gu maden. 

Auch jende id) Shnen die Copie meines grofen Ahnherrn, 
des Groffurfiirften, wie er auf der angen Briice fteht, zum An— 
denfen an den heutigen Lag, der noc) recht oft fir Sie und 
uns wiederfehren midge. 

oor 
danfbarer 
Wilhelm.” 
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Um Weihnachten 1883 ſchenkte der Kaijer mir eine Mach- 
bildung des Denkmals auf dem Niederwald, an der ein Blättchen 
mit folgenden Worten befeftiqt war: 


„Zu Weihnachten 
1883 


Der Schlußſtein Ihrer Politik, eine Feier, die hauptſächlich 


Ihnen galt und der Sie leider *) nicht beiwohnen fonnten! 
W.“ 


„Berlin, 1. Wpril 1885. 

Mein Lieber Fürſt! Wenn fich in dem Deutſchen Lande und 
Vole das warme Verlangen zeigt, Bonen bei der Feier Ihres 
70. Geburtstages zu bethatigen, dag die Grinnerung an Wiles, was 
Sie für die Größe des Vaterlandes gethan haben, in fo vielen 
Danfbaren lebt, jo ijt es mir ein tiefgefiihltes Bedürfniß, Ihnen 
Heute auszuſprechen, wie hoc) e& mich freut, dag ein ſolcher Zug 
des Dantes und der Verehrung fiir Ste durch die Nation gebt. 
Es freut mich das fiir Sie als eine wabhrlidh im höchſten Mae 
verdiente Wnerfenming; und es erwärmt mir das Herz, dah ſolche 


Gefinnungen fic in jo grofer Verbreitung fund thun, denn es stert 


die Nation in der Gegenwart und es ſtärkt die Hoffnung auf ihre 
Sufunft, wenn fie Crfenntnif fiir das Wahre und Groge zeigt und 


wenn fie ihre Hochverdienten Wanner fetert und ehrt. Wn einer 


folchen Feter Theil zu nehmen, ijt mir und meinem Haufe eine 
befondere Freude und wünſchen wir Ihnen durd) beifolgendes Bild 
(die Kaiſerproclamation in WVerjailles) auszudrücken, mit welden 
Cmpfindungen dantharer Erinnerung wir dies thun. Denn dafjelbe 
vergegenwartigt einen der größten Momente der Gefdhidhte des Hohen— 
sollernhaujes, defjen niemals gedacht werden fann, ohne ſich zugleich 
auch Ihrer Verdienfte zu evinnern. Sie, mein lieber Fürſt, wiffen, 


3¢) Krankheitshalber. 
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wie in mir jederzeit das vollfte Vertrauen, die aufridtigite Zu— 
neiguitg und das warmite Dankgefühl fiir Sie [eben wird! Ihnen 
jage id) daher mit diejem nichts, was ich Shnen nicht oft genug 
ausgeſprochen habe, und ich denfe, daß diefes Bild noch Ihren ſpäten 
NachFommen vor Augen ftellen wird, dak Ihr Kaijer und Konig 
und jein Haus ſich dejfen wohl bewußt waren, was wir Ihnen zu 
danfen haben. Mit diefen Gefinnungen und Gefiihlen endige ich 
dieſe Zeilen als, ither das Grab hinausdauernd, Shr dantbarer 
treu ergebener Raijer und König 
Wilhelm.” 


„Berlin zum 23. September 1887. 

Sie feiern, mein Lieber Fürſt, am 23. September d. J. den 
Tag, an welchem ich Sie vor 25 Jahren in mein Staatsminifterium 
berief und nach furzer Beit Ihnen das Präſidium dejfelben über— 
trug. Ihre bis dahin dem Vaterlande in den verjchiedenjten und 
widhtighten Auftragen geleifteten ausgezeichneten Dienjte beredhtigten 
mid, Shnen dieje höchſte Stellung zu iibertragen. Die Geſchichte 
des letzten Viertels des Jahrhunderts beweijet, daß ich mich nicht 
bei Yhrer Wahl geirrt habe. 

Cin leuchtendes Bild von wahrer Vaterlandsliebe, unermüd— 
licher Thatigkeit, oft mit Hintenanfebung Ihrer Gejundheit, waren 
Sie unermüdlich, die oft fic) aufthiirmenden Schwierigfeiten im 
Frieden und Kriege feft ins Auge zu faſſen und zu guten Bielen 
au fithren, die Preußen an Chre und Ruhm zu einer Stellung 
fiihrten in der Welt-Geſchichte, wie man fie nie geahnet hatte; 
jolche Leiftungen find wohl gemacht, wm den 25. Jahrestag des 
23. Septembers mit Dank gegen Gott zu begehen, daß Cr Sie 
mit zur Seite ftellte, um Seinen Willen auf Erden auszufithren. 

Und diejen Dank lege ich nun erneuert an Ihr Herz, wie 
id) dieſes jo oft ausfpreden und bethatigen fonnte. 

Mit dankerfiilltem Herzen wünſche ich Ihnen Glück zur Feter 
eines folchen Tages und wünſche von Herzen, dag Ihre Kräfte 
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nod lange ungeſchwächt erhalten bleiben zum Segen des Thrones 
und des Vaterlandes. 
Ihr 
ewig dankbarer König 
und Freund 
Wilhelm. 
— 

Zur Erinnerung an die abgelaufenen 25 Jahre ſende id) 
Ihnen die Anſicht des Gebaudes, in welchem wir jo entfchetdende 
Beſchlüſſe berathen und ausfiihren muften und die immer Preugen 
und nun boffentlich Deutſchland zur Chre und zum Wohle ge- 
reiden mögen. W 


Den letzten Brief des Kaiſers erhielt ich am 23. December 1887. 
Verglichen mit dem vorhergehenden zeigt er im Satzbau und in 
den Zügen, daß dem Kaiſer während der letztverfloſſenen drei 
Monate der ſchriftliche Ausdruck und das Schreiben viel ſaurer 
geworden waren; aber die Schwierigkeiten beeinträchtigen nicht die 
Klarheit der Gedanken, die väterliche Rückſicht auf das Gefühl des 
kranken Sohnes, die landesherrliche Sorge für die gehörige Aus— 
bildung des Enkels. Cs wäre unrecht, bei der Wiedergabe dieſes 
Briefes irgend etwas daran beſſern zu wollen. 


„Berlin, den 23. Dezember 1887. 

Wnliegend fende id) Ihnen die Ernennung Ihres Sohnes gum 
Wirklichen Geheimen Rath mit dem Pradifat Excellenz, um die— 
felbe Ihrem Sohne zu tibergeben, eine Freude, die id) Bonen nicht 
verjagen wollte. Ich denfe, die Freude wird eine dreifache fein, 
fiir Sie, fiir Ihren Sohn und fitr mid! 

Sh ergreife die Gelegenheit, um Ihnen mein bisheriges 
Schweigen zu erfldren auf Ihren Vorjdhlag, meinen Cnfel den 
Pringen Wilhelm mehr in die Staatsgeſchäfte eingufiibren, bet dem 
traurigen Gejundbheitszuftande des Kronprinzen meines Sohnes! 
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Im Princip bin ih gang einverftanden, daß dies geſchehe, aber 
die WAusfiihrung ijt eine ſehr ſchwierige — Sie werden ja wiffen, 
daß die an fic) ſehr natürliche Beſtimmung, die ic) auf Ihren 
Kath traf, daß mein Cnfel W. in meiner Behinderung die laufenden 
Crlajje des Civile und Militar-Cabinets unterſchreiben werde unter 
dev Ueberjchrift ,auf Allerhöchſten Befehl! — dag diefe Beſtim— 
nung den Kronpringen ſehr irritirt hat, alg denfe man in Berlin 
bereits an feinen Erſatz! Bei rubigerer Ueberlegung wird fid 
mein Sohn wohl berubigt haben. Schwieriger wiirde diefe Ueber— 
fequng fein, wenn er erfährt, daß ſeinem Sohn nun nod größere 
Einſicht in die Staatsgeſchäfte geftattet wird und jelbjt ein Civil- 
Adjutant gegeben wird — wie ich feinerzeit meine vortragenden 
Räthe bezeichnete. Damals lagen die Dinge jedoch ganz anders, 
da ein Grund meinen Königlichen Vater veranlafjen fonnte, einen 
Stellvertreter des damaligen Kronprinzen zu beftellen, obgleich 
meine Erbſchaft an der Krone ſchon längſt vorher zu jehen war 
und unterblieh meine Cinfiihrung bis 3u meinem 44. Sabre, als 
mein Bruder mich fofort zum Mitglied des Staatsminifteriums 
ernannte mit Beilegung des Titels als Pring von Preugen. Mit 
diefer Stellung war aljo Zutheilung eines erfahrenen Geſchäfts— 
mannes nothwendig, um mich zur jedesinaligen Staats-Minijfterial- 
Sigung vorzubereiten. Zugleich erbhielt ic) täglich die politiſchen 
Dépéchen, nachdem diefelben durd) 4—5—6 Hände, den Siegeln 
nad, gegangen waren! Für bloße Converfation, wie Sie es 
vorfdlagen, einen Staatsmann meinem Cnfel zugutheilen, entbehrt 
aljo des Grundes einer Vorbereitung, wie bei mir, zu einem be— 
jtimmten Zweck u. witrde beftimmt meinen Sohn von neuem 
u. nod) mehr irritiven, was durdhaus unterbleiben muß. Ich fehlage 
Shnen daher vor, dak die Hisherige Art der Beſchäftigung— 
Erlernung der Behandlung der Staats-Orientirung beibehalten wird 
d. h. einzelnen Staats-Minifterien zugetheilt werde und vielleidt 
auf zwei ausgedehut werde, wie in diefem Winter, wo mein Enkel 
freiwillig den Beſuch des Auswärtigen Amts ferner zu geftatten 
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neben dem Finanz-Miniſterium, welche Fretwilligteit dann von Merz 
jahr ganz fortfallen finnte u. vielleicht das Minift. des Inneren, 
wobei meinem Cnfel zu geftatter ware, in (untlejerlich) Fallen 
fih im Auswärt. Amt zu orientiren. Dieſe Fortſetzung des 


jetzigen Verfahrens kann meinen Sohn weniger irritiren, obgleich 


Sie Sich erinnern werden, daß er auch gegen dieſes Verfahren 
ſcharf opponirt. 

Sh bitte alfo um Ihre Anſicht in diefer Materie. 

Cin angenehmes Feft Ihnen allen wünſchend 


Ihr 
dankbarer 
Wilhelm. 
Das beifolgende Patent wollen Sie gefälligſt vor der Ueber— 
gabe contrasigniren. By 


Bon der Kaijerin Auguſta habe ich jehr felten Zuſchriften er— 
alten; ihr lester Grief, bet deſſen Abfaſſung fie wohl ebenfo 
wie id) bet dem Leſen an die Kämpfe gedacht Hat, die ich mit ihr 
3u beftehn hatte, lautet wie folgt: 


pb te beet. 
Baden-Baden, den 24. December 1888. 


Lieber Fürſt! 


Wenn ich dieje Beilen an Sie richte, jo ijt es nur, um an 


dem Wendepuntt eines ernften Lebensjahres eine Pflicht der Danke 
barfeit zu erfiillen. Sie haben unjerm unvergeplicden Raifer treu 


beigeftanden und meine Gitte der Fürſorge fiir feinen Enkel er— 


füllt. Sie haben mir in bitteren Stunden Theilnahme bewiefen, 


deshalh fühle ich mich berufen, Ihnen, bevor ich diefes Jahr be— 


1) Gine gropere Bahl von Briefen des Kaiſers Wilhelm I. an Bismarck 
habe ich im Bismarck-Jahrbuch (1 140. 141, IV 3-12, V 254. 255, VI 208) — 


verdffentlidt. H. K. 
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ſchließe, nochmals zu danfen und dabei auf die Fortdauer Ihrer 

Hilfe zu rechnen, mitten unter den Widerwärtigkeiten einer viel- 

4 bewegten Zeit. Sch ftehe im VBegriff, den Jahreswechſel im Familien- 
kreiſe jtill gu feiern, und jende Ihnen und Ihrer Gemablin einen ‘ 
‘ freundliden Grup. if 
> ; Auguſta.“ 

J el, 
re Die Unterſchrift ijt eigenhandig, aber jehr verſchieden von den te 
feſten Zügen, in denen die Kaiſerin früher gu ſchreiben pflegte. “i 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Raiſer Friedrim I. 


Es war ein weitverbreiteter Srrthum, dap der Regirungs- 
wedjel von Kaiſer Wilhelm zu Kaifer Friedrich mit einem Miniſter— 
wedjel, der mir meinen Nachfolger gegeben haben würde, ver- 
bunden fein miifte. Ym Sommer 1848 hatte ich zuerſt Gelegen- 
Heit, Dem damals 17jährigen Herrn befannt zu werden und Beweiſe 
perſönlichen Bertrauens von ihm zu erhalten. Lebtres mag bis 
1866 gelegentlich geſchwankt haben, erwies fich aber als feſt und 
offen bei Grledigung der Danziger CEpijode in Gaftein 1863 4). 
Sm Kriege von 1866, insbefondre in den Kämpfen mit dem Könige 
und den höhern Militérs über die Opportunitat des Friedensſchluſſes 
in Nifolsburg, hatte ich mich eines von politiſchen Pringipien und 
Meinungsverſchiedenheiten unabhangigen Vertrauens des Kronpringen 
au erfreuen®). Verſuche, es zu erfdiittern, find von verſchiedenen 
Seiten, die äußerſte Rechte nicht ausgeſchloſſen, und unter An— 
wendung verſchiedener Vorwände und Erfindungen gemacht worden, 
haben aber keinen dauernden Erfolg erreicht; zu ihrer Vereitlung 
genügte ſeit 1866 eine perſönliche Ausſprache zwiſchen dem hohen 
Herrn und mir. 

Mls der Geſundheitszuſtand Wilhelms I. im Jahre 1885 
Anlaß zu ernften Beforgnijjen gab, berief der Kronpring mid) nad) 


1 
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Potsdam und fragte, ob id) im Falle eines Thronwechſels im 
Dienft bleiben würde. Bd) erklärte mich dazu unter zwei Be- 
dDingungen bereit: feine Parlamentsregirung und feine auswär— 
tigen Cinfliiffe in der Politik. Der Kronpring erwiderte mit einer 
entipredjenden Handbewegung: „Kein Gedanfe daran!” 

Bei feiner Frau Gemalin fonnte ic) nicht dajjelbe Wohlwollen 
fiir mich vorausjegen; ihre natitrlidhe und angeborne Sympathie 
für ihre Heimath hatte fic) von Hauje aus gefennjzeichnet in dem 
Beſtreben, das Gewicht des preußiſch-deutſchen Einfluſſes in euro— 
päiſchen Gruppirungen in die Wagſchale ihres VBaterlandes, als 


welches fie England 3u betracjten niemals aufgehört hat, hinüber— 


zuſchieben und im Bewuptjein der Intereſſenverſchiedenheit der 
beiden aftatijden Hauptmadte, England und Rufland, bet eine 
tretendem Bruce die deutſche Macht im Sinne Englands verwendet 
gu ſehn. Diefer auf der Verjchiedenheit dev Nationalitat beruhende 
Difjens hat in der orientalijdhen Frage, mit Einſchluß der Vatten- 
bergijden, manche Erörterung zwiſchen Ihrer Kaijerliden Hoheit 
und mir veranlaßt. Ihr Einfluß auf ihren Gemal war zu allen 
Zeiten groß und wurde ſtärker mit den Jahren, um zu eulmi— 
niren in der Zeit, wo er Kaiſer war. Aber auch bei ihr beftand . 
Die Ueberzeugung, daß meine BVeibehaltung bet dem Thronwechſel 
im Intereſſe der Dynaftie Liege. 

Es ift nicht meine Abſicht, wiirde auch unausfiihrbar fein, 
jeder Legende und böswilligen Erfindung ausdrücklich zu wider: 
jpredjen. Da indefjen die Erzählung, der Kronprinz habe 1887 
nach der Rückkehr aus Ems eine Urfunde unterzeichnet, in der 
er fiir den Fall, dag er jeinen Vater tiberlebe, zu Gunften des 
Prinzen Wilhelm auf die Regirung verzichtet, in ein englijdes 
Werk iiber den Kaiſer Wilhelm IL. iibergegangen ijt, jo will ic 
conftatiren, daß an der Geſchichte nicht cin Schatten von Wahrheit 
ift. Auch dag ein Mhronerbe, der an einer unbeilbaren Körper— 
franfheit [eide, nach unfern Hausgeſetzen nicht ſucceſſionsfähig jet, 
wie 1887 in manden Kreijen behauptet, in andern geglaubt wurde, 


Otto Fiirjt von Bismard, Gedanken und Grinnerungen. IL. 20 
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ift eine Fabel. Die Hausgejebe fo wenig wie die preupijde Ver— 
faffungs-Urfunde enthalten irgend eine Beſtimmung der Art. Daz 
gegen gab es einen Moment, im dem eine Frage ftaatsredjtlider 
Natur mid) ndthigte, in die Behandlung des Dulders einzugreifen, 
deren Geſchichte übrigens die mediziniſche Wijjenjchaft angeht. Die 
behandelnden Aerzte waren Ende Mai 1887 entſchloſſen, den Kron— 
pringen bewußtlos zu maden und die Exftirpation des Kehlkopfs 
auszuführen, one ihm ihre Abſicht angeflindigt 3u haben. Ich er— 
hob Cinjpruch, verlangte, daß nicht ohne die Cimvilligung des Baz 
tientet vorgeqangen und, da ed fic) um den Thronfolger Handle, 
auc) die Suftimmung des Familienhauptes eingeholt werde. Der 
Katjer, durch mid) unterrictet, verbot, die Operation ohne Cine 
willigung jeines Sohnes vorzunehmen. 

Von den wenigen Crorterungen, die ich mit dem Kaijer Friedrid) 
während feiner furzen Regirungszeit zu führen hatte, jei eine er— 
wähnt, an die ſich Betrachtungen über die Reichsverfaſſung knüpfen 
laſſen, die mich in frühern Conjuncturen und wieder im März 1890 
beſchäftigt haben. 

Bei dem Kaiſer Friedrich war die Neigung vorhanden, der 
Verlängerung der Legislaturperiode von drei auf fünf Jahre im 
Reiche und in Preußen die Genehmigung zu verſagen. In Betreff 
des Meidstags ſetzte ich ihm auseinander, daß der Kaiſer als ſolcher 
kein Factor der Geſetzgebung ſei, ſondern nur als König von 
Preußen durch die preußiſche Stimme am Bundesrathe mitwirke; 
ein Veto gegen übereinſtimmende Beſchlüſſe beider geſetzgebenden 
Körperſchaften habe ihm die Reichsverfaſſung nicht beigelegt. Dieſe 
Auseinanderſetzung genügte, um Se. Majeſtät zur Vollziehung des 
Schriftſtücks, durch das die Verkündigung des Geſetzes vom 19. Marg 
1888 angeordnet wurde, zu beſtimmen. 

Auf die Frage Sr. Majeſtät, wie ſich die Sache nach der 
preupifden Verfafjung verhalte, fonnte ic) nur antworten, daß der 
Konig dafjelbe Recht habe, einen Gefegentwurf anzunehmen oder 
abzulehnen, wie jedes der beiden Haujer des Landtags. Se. Majeſtät 
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lehnte dann vor der Hand die Unterzeichnung ab, fic) die Ent: 
ſchließung vorbehaltend. Es entitand aljo die Frage, wie das 
Staatsaminijterium, das die Königliche Zuſtimmung beantragt hatte, 
fich 3u verhalten habe. Sch befiirwortete und erreidte, daß einſt— 
weilen auf eine Crorterung mit dem Könige verzidtet wurde, weil 
er cin ungweifelhaftes Recht ausiibe, weil tiberdies der Gejesentwurf 
vor dem Thronwechſel eingebracht war, und endlich, weil wir ver- 
meiden müßten, die wegen der Rranfheit des Monarchen ohnehin 
fchwierige Situation durch Anregung von Cabinetsfragen zu ver- 
ſchärfen. Die Sache erledigte fid) dadurch, dag Se. Majeſtät mir 
am 27. Mat auch das preußiſche Geſetz vollzogen aus eignem An— 
triebe zugehn Lief. 

Man Hat fich in der Praxis daran gewöhnt, den Kangler als 
verantiwortlid) fiir das gefammte GVerhalten der Neidhsregirung anz 
zuſehn. Dieſe Verantwortlidfeit (apt ſich mur dann behaupten, 
wenn man feine VBeredtiqung zugiebt, das faijerlide Weberfendungs- 
ſchreiben, vermittelſt deffen Vorlagen der verbiindeten Regirungen 
(Art. 16) an den Reichstag gelangen, durd Verweigerung der 
Gegenzeichnung zu inhibiren. Der Kangler an fich hatte, wenn er 
nicht zugleich preußiſcher Bevollmächtigter zum Bundesrathe iſt, 
nach dem Wortlaute der Verfaſſung nicht einmal die Berechtigung, 
an den Debatten des Reichstags perſönlich theilzunehmen. Wenn 
et, wie bisher, zugleid) Trager eines preupijden Mandates zum 
VBundesrathe ijt, jo hat er nad) Art. 9 das Recht, tim Reidstage 
zu erſcheinen und jederzeit gehört zu werden; dem Reichsfangler als 
ſolchem ift diefe Berechtigung durch feine Beftimmung der Ver- 
fajjung beigelegt. Wenn alfo weder der König von PBreugen, nod 
ein andres MitglicdD des Bundes den Kangler mit einer Vollmadt 
fiir den Bundesrath verjieht, fo fehlt demfelben die verfajfungs- 
mäßige Legitimation zum Crfdeinen im Reidstage; er fiihrt zwar 
nad) Urt. 15 im Bundesrathe den Vorſitz, aber ohne Votum, und 
es wiirden ifm die preußiſchen Bevollmadtiqten in derjelben Un— 
abhängigkeit gegenüberſtehn wie die der tibrigen Bundesftaaten. 


308 Dreiunddreißigſtes Kapttel: Kaiſer Friedrich IIL 


Es leuchtet ein, daß eine Aenderung der bisherigen Verhält— 
niſſe, infolge deren die bisher dem Kanzler zugeſchriebene Ver— 
antwortlichkeit auf die Anordnungen der kaiſerlichen Executiv-Gewalt 
beſchränkt und ihm die Befugniß, geſchweige denn die Verpflichtung, 
im Reichstage zu erſcheinen und zu diſcutiren, entzogen würde, 
nicht eine nur formelle ſein, ſondern auch die Schwerkraft der Fac— 
toren unſres öffentlichen Lebens weſentlich verändern würde. Ich 
Habe mir die Frage, ob es ſich empföhle, derartigen Eventualitäten 
näher zu treten, vorgelegt zu der Zeit, als ich mich im December 
1884 einer Reichstagsmehrheit gegenüber fand, die fic) aus einer 
Coalition der verjchiedenartigiten Clemente zuſammenſetzte, aus der 
Socialdemofratie, den Polen, Welfen, Frangofenfreunden aus dem 
Elſaß, den freifinnigen RKrypto-Republifanern und gelegentlic aus 
mißgünſtigen Confervativen am Hoje, im Parlamente und in der 
Preſſe — der Coalition, die zum Beifpiel die Geldbewilliqung fitr 
einen zweiten Director im Auswärtigen Amt ablehnte. Die Unter— 
ſtützung, die ich diefer Opypofition gegentiber am Hofe, im Parlaz 
mente und außerhalb deſſelben fand, war keine unbedingte, und 
nidt frei von der Mitwirfung mißgünſtiger und rivaliſirender 
Streber. Sch Habe damals die Frage Jahre hindurch mit wedjelnder 
Anficht ier ihre Dringlichfeit bet mir und mit Wndern erwogen, 
ob das Mak nationaler Cinheit, welches wir gewonnen Hatten, zu 
feiner Sicherftellung nicht einer andern Form bedürfe, als der zur 
Beit giiltigen, die aus der Vergangenheit tiberltefert und durd) die 
Greignifje und durch Compromiffe mit Regirungen und Barlaz 
menten entwicelt war. Sch habe in jener Beit, wie id glaube, 
aud) in dffentliden Neden angedeutet, dab der König von Preugen, 
wenn ihm der Reidstag die faijerlide Wirkſamkeit über die Grengen 
der Möglichkeit monarchifdher Cinvichtungen erjdwere, fich zu einer 
ſtärkern Anlehnung an die Unterlagen veranlaft ſehn fonne, weldhe 
die preußiſche Krone und Verfaffung ihm gewähre Y. Ich hatte bei 
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Herſtellung der Reichsverfaſſung befürchtet, daß die Gefährdung 
unſrer nationalen Einheit in erſter Linie von dynaſtiſchen Sonder— 
beſtrebungen zu befürchten ſei, und hatte mir daher zur Aufgabe 
geſtellt, das Vertrauen der Dynaſtien durch ehrliche und wohl— 
wollende Wahrung ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte im Reiche zu 
gewinnen, habe auch die Genugthuung gehabt, daß insbeſondre die 
hervorragenden Fürſtenhäuſer eine gleichzeitige Befriedigung ihres 
nationalen Sinnes und ihrer particulären Anſprüche fanden. In 
dem Ehrgefühle, das den Kaiſer Wilhelm J. ſeinen Bundesgenoſſen 
gegenüber beſeelte, habe ich ſtets ein Verſtändniß für die politiſche 
Nothwendigkeit gefunden, das dem eignen ſtark dynaſtiſchen Gefühle 
ſchließlich doch überlegen war. 

Auf der andern Seite hatte id) darauf gerechnet, in den ge— 
meinjamen Offentliden Cinridtungen, namentlich in dem Reichs— 
tage, in Finanzen, bafirt auf indirecten Steuern und in Mono— 
polen, deren Erträge nur bet dauernd gefidertem Zujammenhange 
flüſſig bleiben, Bindemittel herzuftellen, die Haltbar genug waren, 
um centrifugaler Anwandlung einjelner Bundesregirungen Wider: 
ftand 3u leiſten. Die Ueberzeugung, daß ich mich in diejer Rech— 
nung geirrt, daß ich die nationale Gefinnung der Dynaſtien unter- 
ſchätzt, die der deutjchen Wahler oder doch des Reichstags tiber- 
ſchätzt hatte, war Ende der fiebsiger Sabre in mir nod) nicht zum 
Durchbruch gefommen, mit fo viel Uebelwollen ich auch tm Reichstage, 
am Hofe, in der conjervativen Partei und deren ,,Declaranten” 3u 
fampfen gebabt hatte. Sebt Habe id) den Dynaftien Wbbitte zu leiſten; 
ob die Fractionsfiihrer mir ein pater peccavi ſchuldig find, darüber 
witd die Geſchichte einmal entfdheiden. Ich fann nur das Zeugnip 
ablegen, dak ic) den Fractionen, den arbeitsſcheuen Mitgliedern ſo— 
wohl wie den Strebern, in deren Hand die Führung und das 
Votum ihrer Gefolgſchaften fag, eine jdwerere Schuld an der 
Schädigung unjrer Zukunft beimeffe, als fie ſelbſt fühlen. ,Get 
you home, you fragments,‘ jagt Goriolan. ur die Fiihrung 
deS Centrums fann ic) nicht eine unfabige' nennen, aber fie 
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ijt berednet auf die Zerſtörung des unbequemen Gebildes eines 
Deutſchen Reiches mit evangelijdem Kaiferthum und acceptirt in 
Wahlen und Abſtimmungen den Beiftand jeder ihr an fic) feind- 
licen, aber zunächſt in gleicher Richtung wirfenden Fraction, nicht 
nur der Polen, Welfen, Franzoſen, fondern auch der Freijinnigen. 
Wie viele der Mitglieder mit Bewußtſein, wie viele in ihrer Bee 
ſchränktheit für reichafeindlide Rwede arbeiten, werden nur die 
ihrer beurtheilen können. Windthorſt, politijd latitudinarian, 
religids ungläubig, ift durch Bufall und biirofratijdes Ungeſchick 
auf die feindlide Seite gejdoben worden. Trog alledem hoffe ich, 
dab in Kriegszeiten das Nationalgefiihl ftets gu der Höhe ane 
{hwellen wird, um das Liigengewebe 3u zerreifen, in dem Fractions- 
fiihrer, firebjame Redner und Parteiblatter in Friedenszeiten die 
Maſſen zu erhalten wiffen. 

Wenn man fid) die Zeit vergegenwirtigt, wo das Centrum, 
geftiigt weniger auf den Papſt als auf den Sejuitenorden, die 
Welfen, nidt blos die hanöverſchen, die Polen, die frangifirenden 
Elſäſſer, die Volfsparteiler, die Socialdemofraten, die Freifinnigen 
und die Particulariften, einig unter einander nur in der Feind- 
fdhaft gegen das Reich und feine Dynaftie, unter Führung defjelben 
Windthorft, der vor und nad) jeinem Tode zu einem National— 
heiligen gemadt wurde, eine fichre und herriſche Mehrheit gegen 
den Kaiſer und die verbiindeten Negirungen beſaß, jo wird 
Seder, der die dDamalige Situation und die von Weften und Often 
drohenden Gefabren ſachkundig zu beurtheilen im Stande ijt, es 
natiirlid) finden, daß ein fiir die Schlußergebniſſe verantwortlicher 
Reichskanzler daran dachte, den möglichen auswärtigen Verwick— 
lungen und ihrer Verbindung mit innern Gefahren mit derſelben 
Unabhängigkeit entgegen zu treten, mit der der böhmiſche Krieg 
ohne Einverſtändniß, vielfach ſogar im Widerſpruche mit politiſchen 
Stimmungen unternommen wurde. 

Von den Privatbriefen des Kaiſers Friedrich theile ich einen 
um ſeinet- und um meinetwillen mit, als Probe ſeiner Sinnesart 


Deutſches FractionSsgetriebe. Brief Friedrichs III. 311 


und ſeines ſchriftlichen Ausdrucks und behufs Zerjtorung der Legende, 
dap id) „ein Feind der Armee” gewefen jet. 


„Charlottenburg, 25. Mar; 1888. 


Ich gedenfe mit Ihnen, mein Lieber Fürſt, der Heute ab- 
gelaufenen 50 Sabre, welche verjtriden find, feitdem Sie in das 
Heer eintrater, und freue mich aufridtig, daß der Garde-Sager 
von damals mit fo viel Zujriedenheit auf diefes abgelaufene halbe 
Jahrhundert zurückblicken fann. Sch will mich heute nidt in Lange 
Auseinanderjegungen itber die ftaatsmannijden Berdienfte ein: 
fajjen, welche Soren Namen fiir immer mit unjrer Gejchidte ver- 
flodjten haben. Wher das Cine muß ich hervorheben: daß wo es 
galt, das Wohl des Heeres, ſeine Wehrkraft, ſeine Schlagfertigkeit 
zu vervollfommnen, Sie nimmer feblten, den Kampf ausgufedten 
und durchzuführen. Somit danft Ihnen das Heer fiir erlangte 
Seqnungen, die eS Ihnen miemals vergeffen wird, und an der 
Spige defjelbe der Kriegsherr, der erft vor wenigen Tagen be- 
rufen ijt, dieſe Stellung nach dem Heimgang deſſen eingunehmen, 
Der unausgejebt das Wohl der Wrmee auf dem Herzen trug. 

Ihr 
wohlgeneigter 
Friedrich.“ 
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